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Seinem theuren Vater 


dem Muſikdirektor 


Herrn 
Johonnes Theodosius Wangemann 


in kindlicher Ehrerbietung 


gewidmet 


Verfaſſer. 


to ri. 


Vorwort. 


n der heiligen Schrift hat Gott zum Menſchen geſprochen. 
In den Bekenntnißſchriften und in den Geſaͤngen hat die Kirche 
geantwortet. Die Bekenntnißſchriften ſind Zeugen der Lehre, die 
Kirchengeſaͤnge Zeugen des Lebens der Kirche Chriſti. Jene gleich⸗ 
ſam das Bekenntniß von oben, vom Amt aus, dieſe das Bekennt⸗ 
niß von unten, von den Gliedern aus. Darum hat die Kirche auch 
die ihr entſproſſenen Lieder immer als Gemeingut angeſehen, und 
wir haben in unſern Geſangbüchern eben ſowohl Lieder von Ca⸗ 
tholiken und Reformirten, als von Lutheranern. 

Zu unſerm Geſangbuch hat es Mitarbeiter gegeben, die gar 
nicht unter den Liedern verzeichnet ſind, die aber alle hinzutreten 
mußten, um die Kirche Chriſti auf Erden in ihrer Vollſtändigkeit 
darzuſtellen. Da haben Moſes und die Propheten, die Verfaſſer 
der Apocryphen, Zacharias, Maria und die Apoftel, jelbft die himmli⸗ 
ſchen Heerſchaaren, ihren Beitrag liefern müſſen, nicht minder als 
anderntheils Paͤbſte, Biſchöfe, Geiſtliche, Laien; Kaiſer, Könige, 
Fürſten, Edelleute, Aerzte, Rechtsgelehrte, Handwerker; Männer und 
Frauen, ja Kinder (No. 1145). Die Dichter des Geſangbuchs ha⸗ 
ben auch überall zerſtreut auf dem ganzen Erdkreis gelebt, in Frank⸗ 
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reich, England, Deutſchland, Italien, Danemark, Ungarn, Amerika; 
— und in allen dieſen Ländern werden dieſelbigen Hauptgeſänge, 
die uns die liebſten ſind, wie durch ein neues Pfingſtwunder in all 
den verſchiedenen Zungen geſungen. — Inſonderheit aber hat unſer 
deutſches Vaterland ſein Anrecht an dem Geſangbuch; da iſt keine 
Provinz, keine größere Stadt, die nicht einen oder mehrere Lieder⸗ 
dichter aufzuweiſen hätte, Darum iſt das Kirchenlied denn auch 
ein Band lebendiger Einheit, um alle treuen Chriſtenherzen ger 


ſchlungen, ſie mögen ſonſt durch Sprache und Confeſſion noch ſo 


weit getrennt ſein. 
Das Wort, „die Männer Gottes haben geredet, getrieben 


vom heiligen Geiſte“ — findet in gewiſſem Sinne auch auf die 
Abfaſſung der Lieder des Geſangbuches feine Anwendung. Dieſe. 


Lieder ſind nicht Lehrnorm, wie die heilige Schrift; dazu ſind 
ſie von Gott nicht beſtimmt; aber ſie ſind aus der Tiefe des Her⸗ 


zens, der Noth und der Erfahrung gottſeliger Zeugen gequollen, 
darum haben ſie auch durch Kraft des heiligen Geiſtes, der ſie der 


Kirche geſchenkt hat, jetzt noch Macht, zu tröften, zu emahfff und 

zu erbauen. : 0 ao) 
‚Heutzutage iſt das Geſangbuch meiſtens nur in der Ke 

Bedeutung als Erbauungsbuch, bekannt; die erſtere, daß es ein 


Zeugniß der geſammten Kirche ſei, haben die meiſten Chriſten ver⸗ 


geſſen. Darum ſoll dies Büchlein als Wegführer dienen, um 
nachzuweiſen, wie in den verſchiedenen Jahrhunderten und in den 
verſchiedenen Theilen der chriſtlichen Kirche irn Leute zu Wen 
des Herrn geſungen haben. 


Der dies ſchreibt, meint damit manch einem einen Be 
zu thun, zunächſt denen, welchen das Geſangbuch lieb geworden ift, 
dann inſonderheit auch der Schule und den Lehtern. Nachdem 


bereits Dr. Luther uns die drei Schulbücher, Bibelüberſetzung, 


Catechismus und Geſangbuch geſchenkt hat, iſt es nur in glaubens⸗ 
armen Zeiten möglich geweſen, daß eins oder das ändere dieſer 
Volksſchulbücher in der Volksſchule zurückgeſetzt werden konnte. Mit 
dem wiedererwachenden Glauben unſerer Zeit iſt das Intereſſe für 


das Geſangbuch in den Gemeinden, und für das Kirchenlied in den 


Schulen, wieder neu erwacht. Zur zweckmäßigen Behandlung des 
Kirchen liedes iſt aber nöthig, auch die Lieder dichter der Schul⸗ 
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jugend lieb zu machen. Zu dem Zweck aber fehlt ein Hülfsbuch 4 
welches vollſtändig, kurz und dennoch ſaftig, und dabei ſo billig : 
iſt, daß es jeder Lehrer fich anſchaffen kann. Gegenwärtiges Büch⸗ . 

lein iſt ein Verſuch, die genannten Anſprüche zu befriedigen. “) 


> Derr Verfaſſer hat dabei für die Schulen noch einen andern 
Geſichtspunkt ins Auge gefaßt. In weiteren Kreiſen hat ſich be⸗ 
reits das Bedürfniß geltend gemacht, auch aus der Kirchengeſchichte 
die Hauptmomente zum Unterrichts gegenſtande in der Volksſchule zu 
machen, und es iſt allerdings wichtig und nothwendig, daß das 
Volk mit der Geſchichte ſeiner Voreltern in der himmliſchen und in 
der irdiſchen Heimath bekannter werde. Der von Zahn einge⸗ 
ſchlagene Weg, zuerſt die bibliſche Geſchichte bis zum Schluß der 
Apoſtelgeſchichte zu führen, und daran die ferneren kirchengeſchichtli⸗ 
chen Mittheilungen anzureihen, iſt in der Abſicht gut, in der Aus⸗ 
führung unzureichend; Bibel iſt Bibel, Geſchichte it, Geſchichte. 
Eine viel beſſere Brucke zur Einführung der. Kirchengeſchichte in die 
Volksſchulen bietet das Geſangbuch, zu deſſen Liedern in den meiſten 
älteren Geſangbüchern die Liederdichter genannt ſind. An dieſe 
x @ Namen muß angeknüpft werden. Auf dieſe Weiſe wird in Schule 
und Gemeinde die Kirchengeſchichte nicht als ein einzuführendes 
Neues, ſondern als willkommene Nachricht von alten liebgewordenen 
Bekannten aufgenommen werden. Schreiber dieſes hat deshalb 
verſucht, durch ergänzende Ueberleitungen mit der Geſchichte des 
6 Kirchenliedes zugleich eine ganz kurzgefaßte Geſchichte der Kirche in 
ihren Hauptmomenten zu geben. Er muß aber im Voraus, damit 
er nicht falſchen Ruhm ſich aneigne, deſſen gedenken, daß die die⸗ 
jem, Schriftchen zu Grunde liegende Hauptarbeit bereits von einem 
andern gemacht iſt, dem ehrwürdigen Pfarrer Koch in Heilbronn 
im Würtembergiſchen, in ſeinem Werke: „Geſchichte des Kirchenliedes 

f und des Kircheng geſanges mit beſonderer Rückſicht ‚auf, Würtemberg.“ 
Br Schrift behandelt. alles weit Ra EL? und wer ſich des 


en Kumerti ung. Wie der Lehrer bas Geſangbuch im Schuluntetricht 
zweckttäßig handhaben könne, darüber iſt von mir eine kleine Brochikre 
veröffentlicht worden: „Wie kann das Geſangbuch für den Schulunterricht 
„nützlich verwandt und behandelt werden?“ 2te Auflage; Treptow g. R. 
bei Julius 0 ckramm. Dieſelbe koſtet im Buchhandel 3 Sgr., für 
Seminaciften und Elementarlehrer bei direkter Beyiehung vom Seminar 
Direktor Goltz ſch zu Stettin 11 Sgr. 
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Genauern unterrichten will, mag fie ſich anſchaffen. Aber dieſe 
Schrift, ſo ſchön ſie iſt, iſt für uns Pommern nicht recht brauch⸗ 
bar, einestheils, weil ſie für das Würtemberger Geſangbuch vornäm⸗ 
lich geſchrieben iſt, anderntheils, weil Vieles darin für den gemeinen 
Mann zu hoch geſtellt iſt, und endlich, weil ſie zu umfangreich und 
zu koſtſpielig iſt. Darum habe ich mich der Mühe unterzogen, un⸗ 
fer bollhagenſches Geſangbuch, welches unter den älteren Geſang⸗ 
büchern einen vorzuͤglichen Rang einnimmt, Lied für Lied durchzu⸗ 
gehen, und, fo viel ich habe mit Hülfe des Koch, und dazu des 
berliner Ev. Liederſchatzes, des unverfälſchten Liederſegens, des wacker⸗ 
nagelſchen Kirchenlieds, und etwa 10—12 anderer das Geſangbuch 
betreffender Bücher feſtſtellen können, habe ich hier in der Kürze 
zuſammengetragen. Das meiſte verdanke ich freilich dem Koch, doch 
ſo, daß ich von ihm meiſt nur den Inhalt, nicht die Form der Er⸗ 
zaͤhlung entnommen habe, weil ich alles viel kürzer faſſen mußte. 
Wem es nun gering ſcheinen ſollte, daß ich zum großen Theil aus 
einem andern Buche geſchöpft habe, der möge ſeinerſeits eben fo viel 
Arbeit auf den Gegenſtand verwenden, als dies Büchlein gekoſtet 
hat; dazu möge er dies Büchlein benutzen; wer einem andern auf 
den Schultern ſteht, mag wohl über ihn hinwegſehen, und die 
Sache des Geſangbuchs wird den Gewinn davon haben. Ich habe 
eben nichts weiter fein wollen, als ein Handlanger, um etliche 
vielverkramte Stucke aus meines Herrn Jeſu reicher Schatzkammer 
hervotzuholen und fe dieſem und jenem, der daran Gefallen findet, 
darzureichen. Dabei iſt es mir gelungen, zu hundert und etlichen 
Liedern noch die Verfaſſer, die im Bollhagen nicht verzeichnet ſind, 
aufzufinden und hinzuzuſchreiben. Bei vielen Liedern iſt es nicht 
gelungen, da mag ein Anderer weiter ſuchen. Iſt doch nirgends 
eine ſolche Lücke geblieben, daß dadurch der ſchöne Anblick des 
ganzen großen Zeugniſſes einen Fehl bekommen hätte. Urfprünglich 
war meine Abſicht, die entſprechenden Nummern der Lieder nach 
Porſt, Freilinghauſen, dem Stargardter Geſangbuch und andern 
guten alten Geſangbüchern hinzuzufügen. Indeß habe ich vorgezogen 
überall die Anfangsſtrophe ganz ausdrucken zu laſſen. Unſere Alten 
legten auf die Anfangsſtrophe großen Werth und betrachteten ſie 
meiſt als eine Art Ueberſchrift oder Inhalts⸗Angabe für das Lied, 
ſo daß dieſe Anfangsſtrophen in allen alten guten Geſangbüͤchern 
unverändert geblieben ſind, alſo ein Jeder die in dieſem Büchlein 
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genannten Lieder in feinem Geſangbuch vermittelſt des Inhalts⸗ 
Regiſters leicht auffinden kann. Um für die Arbeit ein beſtimmtes 
Buch zu Grunde zu legen, habe ich das hier in Pommern vielfach 
gebrauchte Bollhagenſche Geſangbuch gewählt, welches ſich in Reich⸗ 
haltigkeit alter Kernlieder vor allen andern auszeichnet, und daher 
aus allen Zeiten des evangeliſchen Kirchenliedes paſſende Lieder 
bietet. Den Beſitzern des verwaͤſſerten Berliner Geſangbuchs 
aber, und ähnlicher, die ſelbſt die Anfangsſtrophen nicht verſchont 
haben, kann ich nicht helfen, die muͤſſen machen, daß ſie bald ein 
beſſeres Geſangbuch bekommen. — Im Uebrigen iſt dies Schrift⸗ 
chen eine Anfangs⸗Arbeit, und macht auf wiſſenſchaftliche Vollſtän⸗ 
digkeit keinen Anſpruch. Möge der Herr es Dir, lieber Leſer, 
reichlich ſegnen, zur Kräftigung, des Glaubens und zu reichem 
Troſt und Freude. Das walte Gott der Herr aus Gnaden, durch 
Jeſum Chriſt; Amen. i j 
Cammin, den 23. April 1853. 
Wangemann. 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


Gottes Segen hat auf dem geringen Büchlein geruht. Ihm 
gebührt dafür der erſte und der beſte Dank. Der zweite Dank den 
theuren Freunden, welche mir manches werthe Zeugniß der Liebe 
und der Aufmunterung in Folge des Büchleins haben zugehen 
laſſen, und deren Empfehlung in kleineren und größeren Kreiſen 
hauptſächlich das baldige abermalige Erſcheinen deſſelben zuzumeſſen 
iſt. Möchte es mir gelungen ſein, die Wünſche, die ſie in Bezug 
auf eine etwanige zweite Auflage geäußert haben, nun zu befriedigen. 
Mein dritter Dank gebührt einem ſehr herben Recenſenten, der nicht 


Be 
i 


10 


geringes Verdienſt um dieſe zweite Auflage hat. Freilich hat er's 
etwas hart gemacht, und hat mir in ſeiner maßloſen Reeenſton fo 
ziemlich alle Ehr und Reputation abgeſchnitten, hat mich auch, ich 
will's nur geſtehen, recht ſehr tief verletzt, ſo daß ich ſeinetwegen 
einen nicht geringen Kampf mit dem alten Adam zu beſtehen gehabt 
habe“ — Allein was wäre das für ein Chriſtenthum, wenn man 
nicht auch ſolch Unrecht verzeihen könnte. Habe ich doch Grund 
zu glauben, daß der Recenſion des jungen Mannes nicht böſe Ab⸗ 
ſicht zu Grunde gelegen hat, und daß nur die völlige Verkennung 
des von mir im Vorwort zur erſten Auflage freilich deutlich genug 
bezeichneten Ziels, das dem Büchlein geſteckt iſt, ihn zu einer un⸗ 
überlegten That veranlaßt hat, die er bei reiferer Ueberlegung, 
Gott gebe es, bereuen wird. Da indeß jene Recenſion in' einem 
weit verbreiteten geachteten Blatte ſteht, und da dien mir gemachten 
Vorwürfe durch die leidenſchaftliche Heftigkeit des Recenſenten wohl 
nur zum Theil paralyſirt worden ſind, und da endlich der Recenſent 
in ſeinek Eigenſchaft als Redacteur meiner Entgegnung in feinem 
Blatte den Platz verweigert hat, fo ſehe ich mich, um meines eige⸗ 
nen guten Namens willen genöthigt, einiges zu meiner Recht 
fertigung beizubringen. Der Inhalt der mir gemachten Vorwürfe 
beſteht, wenn ich von der beleidigenden Einkleidung derſelben ab⸗ 
ſehe, vornämlich in drei Punkten: 1) daß mein Buch ein Nachdruck 
und Plagiat und unrechtmäßige Entwendung aus dem größeren 
Koch'ſchen Werke ſei; 2) daß ich höchſt unſorgfältig gearbeitet - 
habe; 3) daß ich die Beſtimmung des Ertrags für die innere Mif- 
ſion zu einem verabſcheuenswerthen Aushängeſchilde benutzt habe, 
um das, al 1 8 Waste einzuſchmuggeln. Auf die erſte Be⸗ 
ſchuldigung e 5 Antwort eine Stelle aus einem Briefe von 
Koch über meine Schrift. Derſelbe ſchreibt an mich sub 5. Februar 
1854 folgendes: „Da kann ich Sie völlig beruhigen, daß ich auch 
nicht im mindeſten ſcheel ſehe zu Ihrer Arbeit, oder gar mein Eigen⸗ 
thumsrecht verletzt glaubte. Sie haben offen im Vorwort heſagt, 
daß Sie aus meinem Buche geſchöpft haben, und dabei ſo viel 
Anerkennendes ausgeſprochen, daß ich Ihnen nur danken kann; dan⸗ 
ken aber auch im Intereſſe der Sache, da Sie durch Ihre Schrift 
in Ihren Volkskreiſen die ſo weſentliche Bekanntſchaft mit dem 
Kirchenlied in ganz zweckmäßiger Weiſe gefördert haben. Dazu 
habe ich ja mein Büͤch geſchrieben, daß es den Bildnern des Volks 


f 


und den Volksſchriftſtellern Stoff gebe, dem Volke die Geſchichte 
der Kirchenlieder in suecum et sanguinem zu bringen. Keinem 
Schriftſteller, — am wenigſten Ihnen, lieber Bruder, — keinem 
Schriftſteller der die Quelle, aus der er geſchöpft, offen benennt, 
nehme ich es übel, wenn er mein Buch benutzt. Ich habe mich 
darüber in der Vorrede zum erſten Band der zweiten Auflage 1852 
deutlich ausgeſprochen. Das allein bedaure ich, daß Sie zu Ihrer 
mir recht wohl gefallenden Arbeit noch nicht die zweite Auflage 
meines Werkes benutzt haben.“ — In Bezug auf den dritten Vor⸗ 
wurf bemerke ich, daß im u achten Gebote ſteht: „Du ſollſt nicht falſch 
Zeugniß reden wider deinen Nächſten.“ — Um ſolchen Vorwurf in 
ſo harter Weiſe auszuſprechen, dazu hätte der Recenſent gegründetere 
Verdachtsgründe haben müſſen, und er thäte wohl, die begangene 
Sünde ſeinem Heiland abzubitten. — Endlich in Bezug auf den 
zweiten Vorwurf iſt der Recenſent gewiſſermaßen in ſeinem Rechte, 
nur auf falſcher Fährte. Nicht die“ Ausarbeitung, ſondern die 
Correktur ttifft ſein Tadel. Unbekannt mit der üblichen Sitte, daß 
der Verfaſſer ſelbſt die letzte Correktur zu leſen hat, hatte ich mir 
nur eine letzte Durchſicht der in dem Buche vorkommenden Namen 
vorbehalten, mir alſo zu dieſer Durchſicht mein Manuſcript gar 
nicht zuſchicken laſſen / indem ich dem Correktor den ſorgfältigſten 
Fleiß in Bezug auf die von mir wegen des fehlenden Manuſtripts 
zu vergleichenden Jahres zahlen ausdrücklich anempfahl. Hier hat 
es nun leider an der nöthigen Sorgfalt gefehlt. Die Folge davon 
iſt eine ſo große Ungenauigkeit in den Jahreszahlen, daß ich mich 
veranlaßt geſehen habe, eine genaue Vergleichung mit meinem 
Manuſeript noch nachträglich vorzunehmen, und eine Ueberſicht über 
die errata in den Zahlen noch dieſer Auflage mitzugeben, mit der 
Bitte, daß die Beſitzer der erſten Auflage nach derſelben ihre 
Exemplare corrigiren mögen — Ich bitte alſo den Mangel an 
Sorgfalt in der Correktur nicht mir zur Laſt zu legen. — Immer⸗ 
hin aber danke ich es jener herben Recenſton, daß ich auf dieſen 
Mangel aufmerkſam n . Sr; wier nun in aus en 
Auflage beſeitigt iſ t. 

Um nun gen — vor ie Gefahr e einer neuen 
Verſündigung zu bewahren, erkläre ich hiermit ausdrücklich, daß dies 
vorliegende Büchlein nirgends auf eigenem Quellenſtudium beruht, daß 
es nichts weniger als ein hymnologiſches Werk ſein ſoll, ſondern 
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daß es ein einfaches Hülfsmittel zur Erbauung und Belehrung für 
denjenigen einfältigen Chriſten ſein ſoll, dem der Artikel von der 
„Gemeinde der Heiligen“ eine Herzensangelegenheit geworden iſt, 
und der das Bedürfniß hat, ſich ſeiner Gemeinſchaft mit allen de⸗ 
nen, die dem Herrn zu Ehren Lieder geſungen haben, ſowie ſeiner 
Zuſammengehörigkeit mit allen Heiligen aller Orten und aller Zei⸗ 
ten im innerſten Herzen zu erfreuen und zu vergewiſſern. 


Damit dieſer Zweck deſto vollſtändiger erreicht werde, hat das 
Büchlein eine Erweiterung erfahren müſſen, welche ſeinen Umfang 
faſt verdoppelt hat. Die Seite des Kirchenliedes iſt erweitert wor⸗ 
den, dadurch daß das von der eiſenacher Conferenz entworfene 
„deutſche evangeliſche Kirchengeſangbuch“ mit in die Behandlung 
hineingezogen worden iſt. Es waren zwar faſt alle 150 Lieder die⸗ 
ſes allgemeinen deutſchen Geſangbuchs, welches ich als ein geſeg⸗ 
netes Mittel zur Anbahnung einer deutſchen evangeliſchen Kirche 
mit Freuden begrüße, bereits im Bollhagen zu finden; allein ich 
habe der Behandlung dieſer Lieder beſondere Berückſichtigung ange⸗ 
deihen laſſen, und hoffe alſo nach meiner geringen Kraft auch etwas 
zur Förderung jenes heiligen Werkes beigetragen zu haben. Um 
die Lieder des eiſenacher Geſangbuchs vor den anderen auszuzeich⸗ 
nen, find fie im Text, und namentlich auch im Regiſter mit einem 
Sternchen * bezeichnet. Ferner habe ich eine nach dem Schulbe⸗ 
dürfniß entworfene Auswahl von Liedern, deren Ueberſicht als zwei⸗ 
ter Anhang beigegeben iſt, in dem Büchlein ebenfalls aus⸗ 
führlicher behandelt, um dem Lehrer den Stoff darzubieten, 
durch welchen er dieſe Lieder den Kindern beſonders lieb und 
werth machen könnte. 


Umfangreicher als die Erweiterung des hymnologiſchen Theils 
iſt die Erweiterung der kirchengeſchichtlichen Abſchnitte geworden. 
Der verehrte Berichterſtatter in der Evangeliſchen Kirchenzeitung 
hatte mit Recht darauf hingewieſen, daß dieſer Theil nicht genügte. 
Ich habe deshalb bedeutende Erweiterungen hinzugefügt. Zunächſt 
habe ich freilich nur diejenigen Momente der Kirchengeſchichte her⸗ 
vorgehoben, welche auf die Entwickelung des Liedes beſonderen Ein⸗ 
fluß geübt haben; aber da, um aus den gegebenen Mittheilungen 
eine vollftändige populäre Kirchengeſchichte entſtehen zu laſſen, es 


| 
| 
| 


> 
nn en 


| 
| 
| 


nur noch einzelner unbedeutender Zuſätze bedurfte, fo habe ich dieſe auch 
noch angereiht; wodurch der erhebliche Gewinn hervorgegangen iſt, 
daß auch für das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit mit der 
Einen heiligen chriſtlichen Kirche auf Erden, welche nicht umgrenzt 
von confeſſionellen Schranken, die ganze getaufte Chriſtenheit um⸗ 
faßt, — ſo wie für das Bewußtſein der ganz beſtimmten noth⸗ 
wendigen Stellung, welche ein treuer Lutheraner in dieſer Gemeinde 
der Heiligen einzunehmen hat, hier ein Leitfaden dargeboten iſt. 
Denn das thut zu unſern Zeiten hoch noth, daß der gläubige Chriſt 
mit dem vollen, klaren Bewußtſein von der Nothwendigkeit feiner 
Stellung in und zu der Confeſſion, dennoch auch nicht vergeſſe, 
welche Stellung er in und mit ſeiner Confeſſion zu den übrigen 
Confeſſionen, und zu dem Geſammtleibe des Herrn einnehme. Na⸗ 
türlich habe ich auch hier mich nur auf das Allernothwendigſte bes 
ſchränken müſſen. Um mit wenig Worten möglichſt viel zu bieten, 
habe ich zur Charakteriſtik der Perſonen und Thatſachen oft wörts 
liche Citate, oder aus dem Leben gegriffene Bilder herangezogen, 
die dem denkenden Leſer eine klare Anſchauung gewähren von Zu⸗ 
ſtänden, die zu beſchreiben, ſonſt mehr Worte in Anſpruch genommen 
haben würde. Dadurch iſt die Darſtellung zwar kurz und körnig, 
aber durch die Häufung von Citaten und Fakten bisweilen vielleicht 
auch etwas eckig geworden, was ich durch die Rückſicht auf den 
engen Raum zu entſchuldigen bitte. Dem Lehrer, der dies Buch 
gebrauchen will, wird es ein Leichtes ſein, mit Benutzung des vor⸗ 
handenen Materials die Ausfüllung durch das Fleiſch der Dar⸗ 
ſtellung hinzuzufügen, und werden ihm die wörtlichen Citate dazu 
willkommen ſein. 


Auch der kirchengeſchichtliche Theil des Buches beruht nir⸗ 
gends auf Quellenſtudium. Außer den größeren Werken von Nean- 
der (Kirchengeſchichte), Becker (Weltgeſchichte), Gieſebrecht (wendiſche 
Geſchichten), haben die populären Bearbeitungen von Milner, 
Weſtermeyer, Dr. Barth (Calwer Kirchengeſchichte), Dümichen, Zahn, 
Günther, fo wie einige andere nur ganz ſporadiſch benutzte Bücher 
den Stoff geliefert, während Plan und Ordnung dieſes Theils von 
dem hymnologiſchen Theil geboten war. 


Durch die bedeutende Erweiterung des Werkes iſt der Preis 


14 


deſſelben auch ein wenig erhoͤht worden. Doch iſt dieſe Preiser 
höhung ſo unbedeutend, daß ich hoffe, das Büchlein wird in der 
neuen Geſtalt um ſo willkommener ſein. Moͤge denn der Segen 


1 dreieinigen Gottes und zu Nutz und er feiner Gemeinde: 
. Amen! 

Bi; Cammin, den 25. November 1854. Banst 
. Wangemann. 


id Zur Nachricht. 
Au direkte Beſtellung bei dem Vorſtande des Rettungshauſes zu Züllchow 


3 ei bei Stettin wird das Exemplar einzeln oder in Parthien zu 12 Sgr. verkauft. 
er Seminariſten, Elementarlehrer, und Elementar⸗Schulamts⸗Bewerber kön⸗ 
ra nen für ihren Bedarf einzelne Exemplare, a 10 Sgr., in Parthien von mindeſtens 
k f 15 Exemplaren das Exemplar à 9 Sgr. aus Züllchow beziehen. 

Ri Anſtalten, Geſellſchaften und Vereine für die innere Miſſion, erhalten in 


beliebigen Parthien aus Züllchow das Exemplar zu 9 Sgr. in der Weiſe, daß 
der beim Verkauf zum vollen Preiſe reſultirende Ueberſchuß ihrer Kaſſe als Ein⸗ 
nahme zufließt. 

8 Alle in Züllchow eingehenden Benellnnaen müſſen frankirt fein, und. wer⸗ 
den unfrankirt zugeſandt. 


des Herrn es geleiten, daß es ſeine Frucht bringe zu Ehren des 
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von Moſes bis auf St. Zohannes den u logen. 


0 laue das Reich Gottes auf Erden beſteht, ſo lange 
ſind dem Herrn auch Lieder geſungen worden. Der Mann, der 
das erſte Buch in der Bibel geſchrieben hat, Moſes, hat auch den 
erſten Beitrag 1 — 8 eliefert, den 90: Pſalm: 

Gott, du sin ja für und fi, 
85 e p (2. Moſ. 15) und fein Schpanengeſon 
war auch in ie Reime gebracht, aber nicht 
15 Ie Geſangbuch gekommen. Dagegen haben wir den Segen 
des Aaron — zent Zeugniß aus dem alten Testament in 
80. Gott ſei uns gnädig und barmherzig. 
Daß das Volk b Ira auch auf dem Zuge durch die life Gott dem 


Herrn Lieder gelungen habe, erfahren wir aus 4, Moſ. 21, 17. 18. 


In der Richter Zeit hat die Prophetin Deborah dem Herrn 
ein Siegeslied dargebracht; Jephtha's Tochter iſt ihrem Vater mit 
Geſang . ‚gangen. (Richter 11, 34), und die fromme Hanna 

hat zum D r 5 erfleheten Samuel ein herzerquickendes Lied 
lee d. Sum. 2 

Auch die rohen, welche Samuel in eigene Schulen zu⸗ 
ſammenbrachte, 51055 wohl mit Pfſalter und Harfen umzugehen ge⸗ 
wußt (1. Sam. 10, 5), und der König nach dem Herzen Gottes, 
David, hat das erſte Geſangbuch in dem Pfalter zuſammengeſtellt. 
Er ſang als Hirte dem Herrn in der Wüſte, als Flüchtling im 
Lande der Unbeſchnittenen, als Feldherr auf dem Schlachtfeld, als 
Büßer in der Kammer, als König auf dem Thron, wie man ſol⸗ 
ches in den Ueberſchriften der Pfalmen leſen kann. 
Dieſem Könige verdanken wir in unſerm Geſangbuche 
* Pf. I. Nr. 503. Wohl dem Menſchen, der wandelt nicht 

„ 727. Wohl dem Menſchen, der nicht wand 
„ 728. Wohl dem, der ohne W. 
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Pſ. 6. Rr. 465. Herr ſtraf mich nicht in deinem Zorn 

„ 444. Ach Herr! mich armen Sünder 3 — 

„ 495. Straf mich nicht in deinem an ! 
„ 8. „1056. Herr, unſer Herr, wie herrlich iſt 5 
569. Ach Gott, vom Himmel, ſieh darein 
. „ 13. „ 807. Wie lang, o Herr, wie lange ſoll 
® - „ 806. Wie lang, o Gott, wie lange Zeit 
1 „ 809. Wie lang, wie lang willſt du Herr mein 
1 „ 738. Ach Herr, wie lange willſt du mein 
} „ 14. „ 586. Es ſpricht der Unweiſen Mund wohl 
Bi „ 23. „ 589 u. 839. Gott ift mein Hirt, ich darf nicht 
3 „ 580. Der Herr iſt mein getreuer Hirt 
. „ Der 15 der hat mein Leben 


* „ 578. Der Herr der allen Enden 
* - „ 845. Was kann uns kommen an für Noth 
1 „ 24, 7—10. Nr. 159. Macht hoch die Thür, die Thor macht 
; „ 25. Nr. 706. Von allen Menſchen abgewandt 7g 

= „ 27. „ 751. Gott iſt mein Licht, er iſt mein Heil 

„ 30. „ 862. Ich preiſe dich und finge 
Be 3 „8. „ 768. In dich hab ich gehoffet, Herr 5 
AP, „ 39. „ 673. Mein Gott, ich habe mir A 
f „ 51. „ 457. Erbarm dich mein o Herre Gott { 

„ „ „. Bu Gott iſt meine Seele ftille 
* ’ eine Seel ift ſtille m 
E „ 67. „ 380. Gott ſei uns Ban een, 
ei „ 587. Es woll uns Gott genädig ſein 
3 „ 71. „ 859. Herr, dir trau i mein Tage 


3 „ 91. „ 895. Wer in dem Schutz des Höchſten iſt 
ze „ 896. Wer unterm Schirm des Höchſten ſitzt 
E „ 103. „ 872. Nun lob meine Seel den Herren 
\ „III. „ 863. Ich will mit Danken kommen 
7 „112. „ 726. Wohl dem, der den Herren ſcheuet 1 


„113. „ 117. Lobet ihr Knechte den Herren 5 A 
„ II. e „de u mir lieb, daß Gott mein Hort 
„117. „ 865. Lobet den Herrn alle Heiden 

„ 866. Lobet den Herrn, ihr Heiden all 
„ 121. „ 824 30 erhebe, Herr zu dir 


N „ 192. „ 600. bin darüber freudenvoll 

a „124. „ 616. Wär Gott nicht mit uns dieſe 2 
NY „128. „ 724. Wohl dem, der in Gottes Furcht ſteht 
. „130. „ 453. Aus der Tiefe meiner Sinnen 
5 „ 454. Aus tiefer Noth ſchrei ich — dir 

} 1 „ An dir von Herzens Grunde 
1 „ 1030. Aus der Tiefen rufe ich 

Br „ 136. „ 116. Lobet den Herren 
a} „19 „ 644. gem du erſorſcheſt meinen Sinn 
. „ 143. „ 585. Erhör, o Kat mein Bitten 

* „ 145. „ 1151. Ich der ich oft in tiefes Leid 


„146. „ 853. Du meine Seele, ſinge 
„150. „ 867. Lobet Gott unſern Herrn 
2, 2, 
Derfelbige David ftellte auch ganze Chöre von Sängern an, 
ER welche zu den ſchönen Gottes dienſten fingen mußten (1. Chron. 16, 16, 
u) Sirach 47, 11. 12), und war deren Zahl fo groß, daß ſie in 24 
Bi; Ordnungen vertheilt (1. Chron. 26) und von 288 Geſangmeiſtern 
(1. Chron. 26, 7) unterwieſen wurden. Unter dieſen Geſangmeiſtern 


1 Aſſaph, Heman und Ethan (J. Chron. 16, 1719; C. 26), 
fängen etliche auch unter den Palmen zu finden find (von Aſſaph 


und ſpater auch die Kinder Korah berühmte Leute, von deren Ge⸗ * 
Pf. 50. 7383; von Heman Ps. 88; von Ethan Pf. 89; von RS 


den Kindern Korah Pf, 42. 44—49. 84. 85; 87), und ſind daraus = 
in ET folgende gekommen: = 
* Hr a 2 

2 4425 = 26. Nr. 594. Herr, wenn ich bie nur hab = 


Pf. 73, 23—28. Nr. 1260. Der du mich als ein Vater ab 
3 Korah: x 
he 42. Nr. 745. Ein matter Hirſch ſchreit für und fur 820 
„ 805. Wie der Hirſch in großen Dürſten Aa 
„ 810. Wie nach einer ae 
„ 27. „ 344. Frohlocket mit den Händen 
„ 85. „ 754. Herr, der du vormals haft dein Land 
Auch von Salomo, der 1005 Lieder gedichtet hat (J. Kön. 
32), und von dem zwei Pſalmen (Bi. 72 und 127) uns auf⸗ 
baba ſind, A ſich Lieder in unſerem Geſangbuch, 
Pf. 127. Nr. 723. Wo Gott zum Haus nicht giebt 


4. 3 


n 705. Vergebens iſt all Müh und Koſt 


Sp r. Sal. 30, 7-9. Nr. 126. Zweierlei bitt ich von Dir 
und ein Palm ſelbſt aus der Zeit nach der 1 Gen. 
genſchaft 55 da, 9 
. 137. Nr. 573. An Waſſerflüſſen Babylon. 


5 den Pſalmdichtern hat noch gr fromme Zeuge 


aus dem alten Teſtament, namentlich aus den Propheten ſich im 3 
Geſangbuch 9 e laſſen, z. B. Hiob: Ei. 
Hiob C. 19, 25—27. Nr. 320. Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt 8 


„ 323. Jeſus meine Zuverſicht 1 
„ 769. In mei'm 8 nd war dies mein Troſt 
„ 974. Ich weiß, daß mein n Erloſer lebt 2 
Elias (1. Kön. 19, 4. Nr. 950). 
Ser alas: 
C. 6, 1—4. Nr. 38 2. 53 J. Jeſaia, bein bb, das geſchah i 
Die Seraphim: a A 
Nr. 525. Heilig iſt Gott der Herre Zebaoth r 
Jeſ. C. 40, 1 — 5. 55 395. Tröſtet, tröſtet meine Lieben 1 
160. Mit Ernſt, o Menſchenkinder —— 
C. 49, 1 1416. „ 747. Es ſpricht Zion in ihrer Noth Br 
„ Sie. Zion klagt mit Angſt und Schmerzen | 
C. 52, 13-5, 30 1. Siehe mein geliebter Knecht 1 
C. 58, 4. 5. „ 556. Des Höchſten Kind trug wahrli 9 
; ; „ 246. Ach ja fürwahr, er der Herr € hriſt | 
Jeremias: | 
31, 20. Nr. 770. Iſt Ephraim nicht meine Kron "273 je" 


8—9. Nr. 797. Was ſoll ich doch o Ephraim 
1-4. „ 776. Kommt, ihr traurigen Oamüther b 


C. 77 9. Nr. 788. Nach dir, o Herr, verlanget W 
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Und * den n Jeſus Sirach! 
684. O Gott mein Super edler Nn 
. 28 110 „ 224. Nun danket Gott mit Herz und und 
„ 869. Nun danket alle Gott 
d 870. Nun danket all und bringet Ehr 
1— 15 „ 762. Ich danke dir mit Freuden. 


C. 51, 

Wie wir hier einen a Chor von Stimmen aus dem alten 
Teſtament vernehmen, ſo berichtet uns das neue Teſtament nicht 
minder, daß auch die chriſtliche Kirche gleich von ihrem erſten Ent⸗ 
ſtehen in der Erfüllung an, fleißig geweſen iſt, dem Herrn zu fingen. 
Maria, Zacharias, Simeon, ja auch die Engel haben zum Preiſe 
des Herrn Lieder geſungen (Luc. 1 u. 2). Unſer Herr Chriſtus 
ſelbſt hat „den Lobgeſang geſprochen“ (Math. 26, 30), und die 
beim Paſſahfeſt von den Juden gebrauchten Palmen 113—118, 
die fie das große Hallel nannten, mit feinen Jüngern gebetet. Die 
Apoſtel ermahnen ihre Gemeinden, dem Herrn zu fingen in Pfal⸗ 
men und Lobge gen 3 1 90010 lieblichen Liedern (Eph. 5, 19; 
Col. 3, 16; Jac. 5, Cor. 14, 15. 26), von welchen einzelne 
Spuren: in Eph. 5, as i. Ein, 3, 16; Apg. 4,24—30 wiederklingen; 
und aus der Kirche der Zukunft hat Johannes in ſeiner 10 17 
Lieder l die Offenb. 4, 11; 5, 9—135 7, 9, 10; 
15-19; 15, 3. 4 ꝛc. mitgetheilt werden. 

Von dleſen Liederdichtern find in unſerm Geſangbuch zu den 

Die Jungfrau Maria: 

Luc. 1, 46—56. Nr. 389. Meine Seel erhebet den Herren 
„ 399. Nun meine Seel erhebet 
„ 396. Den Herren meine Seel erhebt 


„ 397. Mein Herz und Seel den Herren 
244. Mein Seel, o Gott, muß loben dich 
Der alte Zacharias: 
Luc. 1, 6879. Nr. 390. Gelobet ſei der Herr 
„ 391. Gelobet ſei Israels Gott 
„ 393. Lob ſei dem Gott in Israel 
Der alte Simeon: 5 
Luc. 2, 29—32. Nr. 240. Herr, nun läſſeſt du deinen Diener 9 
„ 241. O Herr, nun läſſeſt du | 
986. Mit Fried und Freud” fahr ich dahin „ 
Die Engel‘ und die himmliſchen Heerſchaaren: > 5 


e ee e eee 


ER 
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Luc. 2, 10—14. Nr. 171. Heut iſt unſer Heiland FR 
„ 180. Gar luſtig jubiliren = 
„ 129, V. 1. Allein Gott in der Höh ſei Ehr 71 
„ 199, V. 18. Drum ſtimmt an mit der Engel Heer 25 


=. 242. Heut ift unſer Heiland 


Die triumphirende Kirche: 
Offenb. 1 2 Nr. 401. Ein Streit, ein großer Streit 
1-6. „ 612. Sie iſt mir lieb, die werthe Magd 


Außerdem finden ſich in unſerm Geſangbuche ganze Abſchnitte 

aus der Geſchichte der Evangelien, namentlich von der Geburt des 

4175 Jeſu (Nr. 171— 206), von der Verſuchung (Nr. 752), vom 
eiden und Sterben (Nr. 246 — 304), von der Auferſtehung 


„ 200. Singen wir aus Herzensgrund Pe! 


* 
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(Nr. 305—335), der Himmelfahrt (Nr. 336-—-350),.deim Pfingftfeft 

(Nr. 351—372) ꝛc., auch einzelne beſonders troſtreiche Stellen aus den 

Worten des Herren Jeſu, oder aus den Schriften der Apoſtel, z. B.: 1 

Joh. 3, 16. Nr. 552. Alſo hat Gott die Welt geliebt 7977 4 
BR „ 359. ai 5 Gott die Welt geliebt ö 1 


> „ 554. Alſo hoch hat Gott geliebet _ = 
— 5. „ 671. Kommt und laßt uns Jeſum lehren 
Math. II, 28. „ 670. Kommt her zu mir, ſpricht Gottes Sohn 
i „ 638. Es ſagt das Heil der Sünder un 
Joh. 10. „ 1157. Jeſu frommer Menſchenheerden 


I. Cor. 13. „ 709. Wenn einer alle Kunſt 
1. Cor. 5, 6—8. „ 315. Vr aus, fegt aus, fegt fleißig aus 
Röm. 8, 33—35. „ 564. Wer will die auserwählte Schaar 

Dahin gehören auch die Uebertragungen der Einſetzungsworte 
(4. B. Nr. 517) in den Geſängen, die vom h. Abendmahl be 
oder die EN des h. Vaterunſers (Nr. A21—430), oder 
der zehn Gebote (z. B. 411—414). 

Endlich iſt noch eine große Menge von ſolchen Liedern vor⸗ 
handen, die irgend einen Spruch aus der h. Schrift zum Thema 
nehmen und näher ausführen, und wiederum von ſolchen, die aus 
verſchiedenen . len zuſammengeſetzt ſind. Von erſteren führe 
ich nur auf z. B.: 
ar 18. Nr. 570. Ach Herr, ich liebe herzlich dich f 
„ 118, W. „ 651. Hilf uns, Herr, in allen Dingen 
755 2 * 5 15 — 2 lieblich * — 8 

1, 12-15. . aff in mir, Gott, ein reines H. 
„ 37, 5 # rl du deine Wege 8 158 
„ 1046. Gott der wird's wohl machen 


„ 130. „ 1030. Aus der Tiefen rufe ich 
Hoh. J, 4. „ 350. a uns nach dir 
Jerem. 31, 20. „ 770 Ephraim nicht meine Kron 


* . 
Er. Se. 33, II. „ 494. So wahr ich lebe, ſpricht dein Gott 
. 8, 12. „ 1072. Mir nach, ſpricht ehe, unſer Held 
ei Math. 6, 25. „ 1098. Warum willſt du doch für morgen 
. „ 26, 41. „ 1015. Mache dich, mein Geiſt, bereit 
1 „ 604. Mein Gott, du biſt der Säemann 
Luc. 15, 18. 19. „ 7094. Vater, liebſtes EI 
„ 2, 10. 15. „ 202. Vom Himmel hoch da komm ich her 


1 „ 10, 42. „ 1039. Eins iſt Noth, ach Herr, dies Eine 
„ 24, 29. „ 567. Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt 
„ 568. Ach bleib mit deiner Gnade 
0 Joh. 5, 28. „ 946. Du ſieheſt, Menſch, wie fort und fort 
8 „ 35 16. „ 1112. Alſo hat Gott die Welt geliebt 
& „ 10, 5. „ 299. Seht, welch ein Menſch iſt das 
* Abm. 8, 31-36. „ 772. Iſt Gott für mich, ſo trete ; ER 
5 . „ 598. Ich bins gewiß, mich kann nichts ſcheiden * 
7 J. Cor. 15, 55. „ 330. O Tod, wo iſt dein Stachel nun N. 
& Phil. 1, 21. „ 945. Chriſtus, der iſt mein Leben f 
775 „5 2 „ 1082. Sgaſſer ſchaffet, Menſchenkinder 20 
„ 692. Schaffet, daß ihr ſelig werdet * 
f 2. Tim. 4, 7. „ 948. Einen guten Kampf bab ich 
Ebr. 11, 13-16. „ 655. Ich bin ein ne) auf Erben 
Y Offenb. 2, 10. „ 698. Sei getreu, o Chriſtenſeele 
u. 


. w. ug si 


2 Im Obigen haben wir an den handgreiflichſten Zeugniſſen 
dargeſtellt, wie genau unſer Kirchenlied auf die heilige Schrift ge⸗ 
3 ündet iſt. Es iſt derſelbe ſchöpferiſche Geiſt Gottes, der dort und 
® Bier gewaltet hat, nur in anderer Form und in anderem Maaße. 
Darum enthalten namentlich die Lieder unſerer älteren Dichter durch⸗ 
weg deutliche Hinweiſungen auf die heilige Schrift. 5 
Es bleibt uns demnach nur noch übrig, einige geſchichtliche 
j Ergänzungen zu liefern, welche uns das Leben und den Tod der 
. Apoſtel, ſo wie die Schickſale der Kirche zu ihrer Zeit in ein helleres 
Licht ſtellen. 0 
Dem Apoſtel Paulus ging es im Gefängniß ſehr traurig. 
* Alle ſeine Freunde verließen ihn, aber der Herr ſtand ihm bei, und 
Fi ſtärkte ihn. Er wurde vor des Kaiſers Richtſtuhl geführt, daß alle 
1 Heiden ihn hörten, und ſein Zeugniß war nicht vergeblich; denn 
25 „ihrer Etliche aus des Kaiſers Hauſe wurden bekehrt“ (Philipper⸗ 
w Brief). Gott der Herr wollte noch nicht feinen Tod; darum wurde 
* er noch einmal „aus des Löwen Rachen erlöſet.“ Er kam wieder 
f frei, und hat noch zwei Jahre lang ſeine Gemeinden theils durch 0 
„ Briefe, theils durch mündliche Belehrung unterrichtet, unterwieſen 
12 f und im Glauben geftärfet, In der Zeit ſchrieb er die Epiſteln an 
er die Philipper, Coloſſer und an den Philemon, und fol auf feinen 4 
Bi fernern Reifen bis nach Spanien gekommen fein. 4 
h Unterdeß wüthete in Rom der Kaiſer Nero. Gott hatte ihm 
= in dem Verhör des Apoſtel Paulus Gelegenheit gegeben, das Wort 
3 der Wahrheit zu hören; er hatte es nicht angenommen; darum ver- 
5 ſtockte Gott fein Herz, daß er von Tag zu Tag immer graufamer 
wurde, und die Chriſten glaubten, er ſei der leibhafte Antichrift, Er 
tobte mit Gift und Mord gegen ſeine Verwandte, und ließ ſeine 
eigene Mutter ermorden. In ſeiner Gewiſſensangſt ergab er ſich 


* 2 HERDER 


* den ausſchweifendſten Lüſten, er wurde Schauſpieler, ja er ließ ſeine 

| eigene Gemahlin hinrichten. Im Jahr 64 ließ er die große Stadt 

5 Rom anſtecken; das Feuer brannte 8 Tage, und verzehrte zwei i 
Dritttheile der Stadt; unbekannte Leute durchſtrichen dieſelbe, und 


“ hielten das Volk durch Drohungen vom Löſchen ab. Nero ftand 
A: auf dem Dache feines Palaſtes, und freute fich „über der Flam⸗ 
y men Pracht.“ . 

ö Nachdem das Werk geſchehen war, zitterte der Tyrann vor | 

der Rache des Volks, und, um ſich zu retten, gab er vor, die Chri⸗ 

3 ſten hätten den Brand angelegt. Das Volk der Heiden, welche 

* nicht begriffen, daß die Chriſten, wenn fie auch die todten Götzen 

7 verwarfen, doch den lebendigen Gott verehrten, nannte dieſelben Gott⸗ 

t Iofe, Atheiſten; und je mehr die Chriſten ſich durch einen neuen 

1 Wandel auszeichneten, deſto mehr glaubten die Heiden von ihnen, 

A daß ſie ins Geheim allerlei Ruchloſigkeit trieben, und man haßte 

* ſie daher als Feinde des menſchlichen Geſchlechts. 


— — — * 


SE 

Nun ließ der Kaiſer die Chriſten ergreifen, ließ fie in Thier⸗ 
felle nähen und ſo den Hunden zum Zerreißen vorwerfen; etliche 
ließ er kreuzigen, etliche in Leinwand gehüllt mit Pech und Theer 
beſtreichen und des Nachts anzünden, ſo daß ſie ihm als Fackel 
dienen mußten, während er ſeine öffentlichen Spiele hielt. Sie aber, 
die Chriſten, überwanden in dem allen weit durch die Kraft des 
Herren, der in ihnen war. Eine aͤhnliche Verfolgung wie in Rom, 
ging zu dieſer Zeit durch das ganze Reich, und eine alte Inſchrift 
beſagt, daß auch in Spanien zu dieſer Zeit Chriſten hingerichtet 
ſeien; der Name des Herrn mußte damals alſo auch ſchon in Spa⸗ 
nien gepredigt ſein. 

Während dieſer Verfolgung kam der Apoſtel Paulus zum 
zweiten Male nach Rom. Der Kaiſer war um ſo erbitterter auf 
ihn, weil, wie der heilige Chryſoſtomus berichtet, ein Mundſchenk 
und eine Geliebte des Kaiſers durch ſeine Predigt zum Glauben 
bekehrt worden waren. Deshalb ließ er ihn nun ergreifen und mit 
dem Schwerte hinrichten (im Jahr 64 oder 65). So viel von Paulo. 

Der Apoſtel Petrus kam, nachdem er das Evangelium in 
Pontus, Galatien, Cappadocien, Aften und Bithynien den Juden 
vornehmlich und auch den Griechen gepredigt hatte, nach Rom, und 
blieb dafelbft 2 Jahre, wie Nicephorus berichtet. Während dieſer 
Zeit ſchrieb er ſeine beiden Epiſteln, die wir haben. Als nun die 
große Verfolgung über die Chriſtengemeinde in Rom einbrach, ſo 
baten (wie Ambroſius erzählt) die Brüder Petrum, er moͤchte ſich 
retten. Er machte ſich auch bei Nacht auf, um aus der Stadt zu 
gehen. Als er aber ans Thor kam, begegnete ihm der Herr, als 
wollte er zur Stadt hineingehen. Petrus fragte: „Herr, wohin 
geh'ſt du?“ und der Herr antwortete: „Ich komme hierher, um aber⸗ 
mals gekreuzigt zu werden.“ Petrus verſtand dies alſo, daß er ſelbſt 
den Kreuzestod erleiden ſollte und kehrte wieder um in die Stadt. 
Alſobald wurde er von den Heiden ergriffen und ans Kreuz ges 
ſchlagen. Er bat ſich nur das Eine von ſeinen Henkern aus, daß 
ſie ihn mit dem Kopfe nach unten kreuzigten; denn er wollte in 
ſeiner Demuth nicht auf dieſelbe Weiſe ſterben, wie der Herr ge⸗ 
ſtorben war. Zuvor ſah Petrus, wie ſeine Ehefrau zum Märtyrer⸗ 
tod verurtheilt wurde. Als ſie zum Tode geführt wurde Calfo erzählt 
Clemens), pries Petrus die Gnade Gottes, die ihr widerfahren 
war, rief ſie bei Namen und ſprach: „Gedenke an den Herrn.“ 

Alle dieſe ſtarben ſelig und fröhlich im Herrn, aber den grau⸗ 
ſamen Nero, der ſie hingerichtet hatte, traf in Kurzem Gottes Straf⸗ 
gericht. Seine Soldaten empörten ſich gegen ihn, und er mußte 
verkleidet bei Nacht während eines ſtarken Gewitters aus Rom 
flüchten, immer erſchreckt durch Leute, welche fragten, ob er nichts 
von Nero gehört habe. Halbtodt vor Angſt erreichte er ein Land 
gut und ließ, weil er aus Furcht nicht durch die Thüre gehen wollte, 
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ein Loch in die Wand einreißen, durch welches er kroch; als er ſich 
im Hauſe nicht mehr ſicher glaubte, verſteckte er ſich im Schilfe und 
fchöpfte, vom Durſt gequält, mit der Hand Waſſer aus einer Pfütze. 
Am folgenden Tage erfuhr er, daß er vom römiſchen Senate geäch⸗ 
tet worden ſei, und ſeine Freunde redeten ihm zu, daß er ſich ſelbſt 
das Leben nehmen möchte. Er verſuchte es mehrere Male, aber 
hatte nicht den Muth. Da ſprengten Reiter heran; ein freigelaſſener 
Sklave half ihm den Dolch in die Kehle ſtoßen, und alſo ſtarb er 
im 32. Jahre ſeines Alters. 

Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten. 

Im 12. Kapitel der Apoſtelgeſchichte kann man leſen, wie 
Jacobus, Zebedäi Sohn, durch den grauſamen Herodes iſt ent⸗ 
hauptet worden. Von dem erzählt Euſebius, daß der Mann, wel⸗ 
cher ihn vor den Gerichtshof führte, über ſeine Freudigkeit erſtaunt, 
durch die Gnade Gottes auch bekehrt worden ſei und Chriſtum mit 
vieler Freudigkeit bekannt habe. So wurde dieſer Mann mit Ja- 
cobus zugleich zum Blutgericht geführt. Unterwegs bat er den 
Apoſtel um Verzeihung, welche ihm derſelbe auch ertheilte. Als ſie 
auf dem Blutgerüſt angekommen waren, küßte Jacobus den neu⸗ 
gewonnenen Bruder und fprach: „Friede ſei mit dir“, worauf fie 


eide enthauptet wurden. 

Der andere Jacobus, von welchem die Apoſtelgeſchichte 
gleichfalls berichtet, war Vorſteher der Gemeinde zu Jeruſalem. Er 
ei ſtreng das jüdiſche Geſetz, und führte einen fo unbeſcholtenen 

ebenswandel, daß ihm ſeine Feinde, die Juden, ſelbſt den Beinamen 

„der Gerechte“ gaben. Dieſelben fanden an ihm durchaus nichts 
Tadelnswerthes, als daß er ein Chriſt ſei. Sie verkehrten viel mit 
ihm, und mancher Jude wurde durch ihn für den Herrn gewonnen. 
Alſo hatte er Ruhe, bis der Apoſtel Paulus zuletzt nach Jeruſalem 
kam, und von den Juden hart verfolgt wurde. Als dieſer aber gar 
durch Berufung auf den Kaiſer ihrer Feindſchaft entging und nach 
Rom gebracht wurde, ſo entbrannte die Wuth der Juden gegen 
Jacobum, und ſie ſuchten an dieſem Rache zu nehmen, der nicht 
wie Paulus römiſcher Bürger war, und ihnen daher nicht ent- 
gehen konnte. 

Es war aber um dieſe Zeit Feſtus, der Landpfleger im jüdi⸗ 
ſchen Lande, geſtorben, und bis fein Nachfolger Albinus ankam, 
hatte Ananias, der Hoheprieſter, welcher ein Sadducäer war, die 
Obergewalt. Dieſer berief alsbald den hohen Rath, ließ Jacobum 
ergreifen, und verklagte ihn hart, daß er das Geſetz Moſis verletzt 
habe. Aber ſie wagten ihn nicht zu verurtheilen aus Furcht vor 
dem Volke, weil ſie wußten, daß er ein gerechter Mann war. 
Darum ſtellten ſie ihn auf die Zinne des Tempels, daß er gegen 
Chriſtum reden follte, Als nun viel Volks verſammelt war, fo be⸗ 
zeugte Jacobus mit gewaltiger Rede, daß in keinem Andern Heil 
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ſei, als im Herrn Jeſu, welcher zur Rechten der Macht ſitze, und 
in den Wolken des Himmels kommen werde. Da entbrannten die 
Hohenprieſter und Aelteſten vor großem Zorn und ſchrieen, daß 
ſelbſt der Gerechte verführt würde. Und ſie warfen ihn hinab und 
i ihn. Jacobus aber richtete ſich noch einmal auf, fiel auf 
die Kniee und ſprach: „Ich bitte, Herr Gott und Vater, für fie, 
denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ Als das der Prieſter einer 
hörte, die dabei ſtanden, ſprach er: „Laſſet ab, was macht ihr? 
Dieſer gerechte Mann betet für euch.“ Ein Anderer derer, die dabei 
ſtanden, nahm eine Keule, und zerſchlug ihm ſein Haupt. Alſo 
ſtarb der andere Jacobus im Jahre 62 nach Chriſti Geburt. 

f Nun war das Maaß der Sünden des Volks Israel erfüllt, 
und der Herr beſchloß, an dem Tempel, an der Stadt Jeruſalem 
und an dem ganzen jüdiſchen Volke alle Weiſſagungen in Erfüllun 
zu bringen, welche der Herr Chriſtus gethan dat Es war dur 
das ganze Land die Sage verbreitet, daß Israel um dieſe Zeit 
mächtig werden ſollte über die ganze Welt. Und da ſie an Chri⸗ 
ſtum, in welchem dieſe Weiſſagung erfüllt wurde, nicht glaubten, ſo 
meinten ſie in der Blindheit ihres Herzens, ſie dürften ſich gegen 
die Römer empören. Der Herr, um ſeine Gerichte an ihnen zu 
erfüllen, gab ihnen zuerſt in kleinen Schlachten den Sieg, auf daß 
ſie ſtolz würden. — 

Darauf kam Vespaſianus, der römiſche Feldherr, mit einem 
ſtarken Heere, und nun war des Raubens, Mordens, Sengens und 
Brennens kein Ende. Einmal wurden 5000 wehrhafte Männer 
auf einmal erſchlagen, ohne die Weiber und Kinder. Ein andermal 
ſind 30,000 jüdiſche Kriegsleute für leibeigen verkauft. Ihrer 3000 
haben ſich von ſehr hohen Felſen herabgeſtürzt und ſind elendiglich 
umgekommen. Um dieſe Zeit wurde ein vornehmer Mann, Namens 
Joſephus, ergriffen, und vor den Vespaſianus geführt; welcher, da 
er ihm weiſſagte, er würde noch römiſcher Kaiſer ſein, den Joſephus 
am Leben erhielt. Dieſer Joſephus hat hernach die ganze Geſchichte 


dieſer ſchrecklichen Gerichte Gottes in einem beſonderen Buche zu⸗ 


ſammen geſchrieben. 

Während dies zu Galiläa geſchah, brach eine wilde Rotte 
jüdiſchen Volks in Jeruſalem ein, welche durch Brennen und Morden 
in der Stadt viel Volks erſchlug, ſo daß nicht weniger Unglück 
den Juden von ihren eigenen Landsleuten geſchah, als von den 
Römern. 8 f i 5 

Auch die Gadarener (welche den Herrn Chriſtum ſeiner Zeit 
gebeten hatten, daß er von ihren Grenzen weichen möchte) ereilte 
jetzt Gottes Gericht. Sie ſetzten ſich gegen die Römer. Vespa⸗ 
ſianus machte ſich auf aus feinem Winterlager, nahm ihre Stadt 
ein, ſchlug ſie, an 30,000 Mann, in die Flucht und machte 2000 zu 
Gefangenen; das übrige Volk ſtürzte ſich in das Waſſer, und ihre 
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Leichname ſchwammen hinab bis ins todte Meer, deſſelbigen Weges, 
den früher ihre Saͤue geſchwommen waren (Marc. 5, 9—17). 


i Als nun unterdeß der Kaiſer Nero geſtorben war, machte ſich 
Vespaſtanus auf, und zog gen Rom, allwo er ſelbſt von feinen 
Soldaten zum Kaiſer gemacht wurde. Den Oberbefehl im jüdiſchen 
2 Lande überließ er feinem Sohne Titus. Es war aber um dieſe 
* Zeit das Feſt der Juden, und unzaͤhlig viel Volks war hinauf⸗ 
0 gezogen nach Jeruſalem, um anzubeten. Da das Titus erfuhr, brach 
er ſchnell auf und ſchlug ein Lager um die Stadt. Nun begannen 
die großen Gerichte Gottes ſich zu erfüllen an Jeruſalem. Es war 
ein Mann, Jeſus, genannt Anania, eines gemeinen Mannes Sohn, 


| 5 i welcher ſchon ſeit langer Zeit gerufen hatte: „O, ein Geſchrei vom 
! Morgen! o, ein Geſchrei vom Abend! o, ein Geſchrei von den vier 
* Winden! Ein Geſchrei über ganz Jeruſalem und über den Tempel! 
* Eine elende Klage über Braut und Bräutigam! Ein Geſchrei über 
* alles Volk!“ Und ob fie ſchon mit Geißeln und Strafen ihn zum 


1 Schweigen bringen wollten, hat er ſich doch nicht ſchweigen laſſen, 
4 ſondern hat immerfort gerufen: „Weh, weh, weh dir, du armes 
Fl Jeruſalem!“ Selbiger Menſch, als nun die Römer die Stadt um⸗ 
ſchloſſen hatten, ſtieg er auf die Mauern und ſchrie überlaut: „Weh 
über den Tempel, weh über das ganze Volk!“ Zuletzt ſetzte er 2 
hinzu: „Weh auch mir!“ Und als er ſolche Worte geſprochen 


* hatte, ward er von ungefaͤhr durch ein feindliches Geſchoß verwun⸗ 
> det und ſtarb. 1 
* In der Stadt aber wurde die Noth ſehr groß. Weil viele 


Menſchen auf einem Haufen verſammelt waren, ſo brach bald Hun⸗ 
ger und Peſtilenz aus, an welcher viel Tauſende ſtarben; ja eine 
Mutter hat ihr eigen Kind geſchlachtet und gegeſſen. Dazu kamen 


ze Rotten und Feindſchaft und Aufruhr und Uneinigkeit, ſo daß fie 
* ſelbſt in Jeruſalem ſich gegenſeitig ermordeten und bekriegten. Titus 
2 aber machte einen Hauptangriff auf die Stadt und nahm ſie mit 
. Gewalt. Er ſchlug alles, was er fand, mit der Schärfe des 


Schwertes, ſo daß bei dieſer Belagerung an die 600,000 Mann 
ums Leben gekommen ſind, und das Wort, welches die Juden vor 
Pilatus gerufen hatten, erfüllet wurde: „Sein Blut komme über 
uns und über unſere Kinder.“ Nur etliche Tauſende blieben übrig, 
welche die feſte Burg Antonia beſetzten, und andere etliche Tauſende, 
* welche den Tempel inne hatten; die letzteren waͤhnten, ſie würden 
Fr in dieſem Gebäude ganz ſicher fein, weil der Herr Zion, die Burg, 

behüte und ſelbſt in ſeinem Heiligthum wohne. Aber weil ſie den 
N Herrn verworfen hatten und ſeinen eingebornen Sohn gekreuzigt, 
* ſo hat der Herr ſie wiederum verworfen, und alle ihre ngerech⸗ 
tigkeit auf ihr eigen Haupt gewandt. Die Burg Antonia, wiewohl 
ſie ſehr feſt war, konnte den Römern nicht widerſtehen. Die Römer 
drangen ein, und nachdem mit der Poſaune das Zeichen gegeben 


war, wurden ſämmtliche Juden in der Burg theils erſchlagen, theils 
von den Mauern herabgeſtürzt, ſo daß nur wenige entkamen. Darauf 
machten die Römer ſich an den Tempel, welchen Titus um der 
Schönheit des Gebäudes willen und um der Religion willen gern 
erhalten hatte; aber auf daß erfüllet würde das Wort des Herrn: 
„Es ſoll kein Stein auf dem andern bleiben,“ ſo verſtockte Gott 
das Herz der Juden im Tempel, daß fie vermeinten, dem Heilig⸗ 
thum könne keine Gewalt geſchehen, und alle Aufforderungen des 
Kaiſers Titus, ſich zu ergeben, zurückwieſen. 

Darauf hat der Kaiſer befohlen, daß man Feuer in das Ge⸗ 
bäude würfe, und ſind Alle mit dem Tempel elendiglich verbrannt. 

Als hernach die gefangenen Prieſter kläglich um ihr Leben 
gebeten haben, hat ihnen Titus geantwortet: „So euer Tempel und 
Gottesdienſt dahin iſt, bedarf es auch der Prieſter nicht mehr.“ 
Diejenigen Juden, welche in dieſem Kampfe nicht ums Leben ge⸗ 
kommen ſind, ſind noch ſchlimmer dran geweſen, als die geſtorbenen. 
Sie haben mit ihren Augen anſehn müffen, wie die heilige Stadt 
und der Tempel gänzlich zerſtört und dem Erdboden gleich gemacht 
wurden. Dann wurden ſie in harte Knechtſchaft verkauft; ihrer 
etliche Tauſende wurden hin und wieder im römiſchen Reiche den 
wilden Thieren zum Zerreißen vorgeworfen zu einer Beluſtigung für 
das Volk. Die Herrlichkeit der Sochier Zion lag in Staub und 
Aſche. Das auserwaͤhlte Volk des Herrn wurde zum Zeichen ge— 
ſetzet bis auf den heutigen Tag. 

Alſo hat Gott alle die ſchweren Weiſſagungen erfüllt, welche 
der Herr JIEſus über die Stadt gedroht hat. Er hatte ſie oft ein⸗ 
eladen, wie eine Henne ihre Küchlein unter die Flügel ruft, aber 
he hatten nicht gewollt, darum mußte ihnen das Alles widerfahren. 
In ſolcher großen Noth hat der Herr aber die Seinen zu ſchuͤtzen 
gewußt. Er hat der Chriſtengemeinde, die in Jeruſalem war, durch 
das Wort der Propheten, die er erweckte, alle die Gerichte, die über 
die Stadt ergehen follten, vorher gefagt, und fie find ſaͤmmtlich zu 
rechter Zeit ausgewandert, und haben ſich jenſeits des Jordans in 
der kleinen Stadt Pella niedergelaſſen, und find alſo den Straf- 
gerichten, welche der Herr über Jeruſalem verhing, durch ſeine Gnade 
entgangen. 

„Joſephus, welcher uns dies Alles berichtet, ſchreibt hierzu: 
„Dieſe Dinge widerfuhren den Juden zur Strafe für die Ermordung 
Jacobi des Gerechten, des Bruders Jeſu, den ſie Chriſtum nennen. 
Denn die Juden hatten ihn getödtet, ob er gleich ein ſehr gerechter 
Mann war.“ 

J Der Apoſtel Johannes baute die Kirche Chriſti vornehmlich 
in Kleinaſien, und lebte in Epheſus noch lange Zeit, nachdem die 
übrigen Apoſtel ſaͤmmtlich geſtorben waren. Er hatte viel mit Irr⸗ 
lehrern zu kämpfen, welche da lehrten, daß unſer Herr Jſus nicht 


wahrhaftiger Gott, oder auch nicht wahrhaftiger Menſch geweſen 


ſei. Weil aber die Hoffnung und der Troſt des fündigen Menſchen⸗ 


geſchlechts einzig und allein darauf ruht, daß Jeſus Chriſtus wahr⸗ 
haftig Gottesſohn und Menſchenſohn in Einer Perſon iſt, ſo kämpfte 
der Apoſtel Johannes gegen dieſe Irrlehrer mit allem Eifer. 

Als er mit einem der ſchlimmſten derſelben, welcher Cerinthus 
hieß, in einem öffentlichen Badehauſe zuſammentraf, ſo kehrte er 
ſchnell um, und ſprach zu denen, die mit ihm waren: „Laſſet uns 
fliehen, denn das Bad möchte einfallen, wenn Cerinthus, der Feind 
der Wahrheit, darin iſt.“ Alſo eiferte der Jünger, den Jeſus lieb 
hatte, um die Ehre ſeines Meiſters, und der in ſeinen Briefen von 
der Liebe Gottes ſo kräftig Zeugniß ablegt, hat uns gezeigt, daß 
man mit falſchen Brüdern keinen falſchen Frieden machen muß. 

Als der Apoſtel Johannes älter wurde, und der Herr ſeine 
Strafgerichte an dem Kaiſer Nero und an der ungehorſamen Stadt 
Serufalem vollzogen hatte, fo hatte die Chriſtengemeinde eine Zeit⸗ 
lang Ruhe, bis zur Regierung des Kaiſers Domitian (anno 81 bis 
96). Da dieſer die Weiſſagungen vernahm, daß Einer aus Davids 
Stamm den ganzen Erdkreis beherrſchen ſollte, ſo erforſchte er mit 
Fleiß, wo etwa noch jüdiſche Männer zu finden wären, die von 
David abſtammten. Da führte man etliche Männer vor ihn, Enkel 
des Apoſtels Judas, welcher ein Bruder des Herrn war. Da dieſe 
bekannten und nicht leugneten, daß fie aus Davids Geſchlecht wären, 
ſo fragte der Kaiſer ſie, wo ſie ihren Reichthum und ihr Geld 
hätten. Sie zeigten ihm die Schwielen ihrer Hände und thaten 
dar, daß ſie durch ſchwere Arbeit ihr täglich Brod verdienen müß⸗ 
ten. Dann fragte der Kaiſer fie nach Chriſto und ſeinem Reiche. 
Sie aber antworteten: „Chriſti Reich iſt nicht von dieſer Welt, ſondern 


ein himmliſches Reich, und ſeine Herrlichkeit wird offenbaret werden 


am Ende der Welt, wenn er kommen wird, zu richten die Lebendigen 
und die Todten; alsdann wird er geben einem Jeglichen nach ſeinen 
Werken.“ Als der Kaiſer ſolche Antwort vernommen, hat er die 
Jünger verſpottet und losgelaſſen. a 


Der Kaiſer Domitian fiel unter dieſelbe Gottesſtrafe, wie 


Nero. Weil er der Wahrheit, die Gott vor ihm bekennen ließ, nicht 
Gehör gab, ſo verſtockte Gott ſein Herz, und er wurde um ſo grau⸗ 
ſamer, je länger er regierte. Es fanden ſich viele ſchlechte Men⸗ 
ſchen, Delatoren (Anklaͤger) genannt, welche die Chriſten bei dem 
Kaiſer anzeigten, als wären ſie Atheiſten (Leute, welche gar nicht 
an einen Gott glauben). Der Kaiſer verurtheilte viele Chriſten zum 
Tode, andere beſtrafte er mit der Verbannung und mit dem Ver⸗ 
luſte ihrer Güter. Damals wurde ſelbſt des Kaiſers Vetter, der 
Conſul Clemens, mit feiner Frau Domitilla beftraft, weil fie Chriſten 
waren. Dieſer ſelbe Kaiſer Domitian ſoll nach einer alten Sage 
den Apoſtel Johannes ebenfalls haben ergreifen und in ſiedendes 


Oel werfen laſſen. Gott aber habe feinen treuen Diener aus ſol⸗ 
cher Todesnoth gnädiglich errettet, wie einſtmals die drei Männer 
aus dem feurigen Ofen; darauf habe der Kaiſer ihn nach der Inſel 
Patmos verbannt (von dieſer Inſel Patmos aus hat der Apoftel 
die Offenbarung St. Johannes geſchrieben, Offenbarung Kapitel 1, 
v. 9). Im Jahre 96 fiel der Kaiſer Domitian unter Gottes Straf⸗ 
gericht und wurde ermordet. 


Johannes aber kehrte nach Aſien zurück, beſuchte alle die Ge⸗ 


meinden, ſetzte Lehrer ein und ſchrieb Ordnungen vor. In einer 


Stadt ſah er einen Jüngling, welcher ihm wohl gefiel. Denſelbigen 
übergab er einem Lehrer zur Fürſorge; er wurde getauft und lebte 
eine Zeitlang als ein Chriſt. Dann wurde er durch böſe Buben ver⸗ 
führt zum Müſſiggang und Trunk, und wurde endlich das Haupt 
einer Räuberbande. Als der Apoſtel nach einiger Zeit wieder in 
jene Gegend kam, ſo fragte er: „Wo iſt jener mein Sohn?“ Der 
Lehrer antwortete ihm: „Er iſt todt.“ Und als der Apoſtel weiter 
forſchte, ſo fuhr der Lehrer fort: „Er iſt todt vor Gott; drüben in 
jenem Gebirge wohnt er und iſt ein Räuber.” Als Johannes ſol⸗ 
ches vernahm, ließ er ſich in das Gebirge führen und von den 
Räubern gefangen nehmen, und ſprach zu ihnen: „Führet mich zu 
eurem Anführer!“ Dieſer, wie er ihn von ferne erblickte, wollte 
fliehen. Johannes aber folgte ihm nach und ſprach: „Mein Sohn, 
warum flieheſt du vor deinem Vater, der unbewaffnet und alt iſt? 
Fürchte dich nicht, es iſt noch Hoffnung für dich. Glaube mir, 
Chriſtus hat mich geſandt.“ Da blieb der junge Mann ſtehen, 
zitterte und weinete bitterlich. Johannes aber nahm ihn bei der 
Hand und brachte ihn zu ſeinem Lehrer zurück, und blieb bei ihm, 
bis er im Glauben wiederum feſt geworden war. 

Als nun der Apoſtel ſehr alt war (er wurde über 100 Jahre 
alt), ſo konnte er nicht mehr viel reden in den Verſammlungen, 
konnte auch nicht mehr hingehen. Da ließ er ſich auf einem Seſſel 
hintragen, und ſprach überall nur die Worte: „Meine Kindlein, 
liebet euch unter einander.“ Und als man ihn fragte, warum er 


immer ein und daſſelbe ſage, ſo antwortete er: „Mehr iſt auch 


nicht nöthig.“ 

Der Apoſtel Johannes iſt endlich unter der Regierung des 
Kaiſers Trajanus geſtorben, waͤhrend das Reich Chriſti bereits 
überall in der Welt tiefe Wurzeln geſchlagen hatte, und der Hert 
Jeſus in ſeiner Kirche, zunächſt mit ſeines Geiſtes Kraft, wieder 


gekommen war; und wurde alſo das Wort des Herrn, an Petrum 


gerichtet, in Erfüllung gebracht (Ev. Joh. 21, v. 20 — 24): „So 
ich will, daß er bleibe, bis ich komme, was gehet es dich an? 
Folge du mir nach!“ } 
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ll. Zeitraum. 
Don St. Johannes dem Theologen bis Gregorius dem Groſzen. 
100-600 nach Chr. Geburt. 


Nach der Apoſtel Tode hatte die chriſtliche Kirche ſchwere 
Zeiten der Prüfung und Läuterung zu beſtehen, nach innen und nach 
außen. Denn die Offenbarung von Gottes Barmherzigkeit war 
ſowohl der großen Maſſe des Heidenthums im Menſchengeſchlecht, 
als auch der Macht der Sünde im einzelnen Menſchen gegenüber, 
wie eine Hand voll Sauerteig unter drei Scheffeln Mehl. Das 
dauerte ſeine Zeit, ehe die Maſſe durchſäuert wurde, und Satan 
wollte ſich ſeine Macht doch nicht ohne Weiteres rauben laſſen. 
Deshalb tobten die Heiden, wie ſchon im zweiten Palm geweiſſagt 
war, gegen den Herrn und feinen Geſalbten, und je kraͤftiger deſſen 
Reich in den Herzen wuchs, deſto grauſamer wurden die Verfol⸗ 
gungen, durch welche die Heiden das kleine Lichtlein auszulöfchen 
bemuͤht waren. Sie verſuchten es mit Schwert, Feuer, Marter, 
wilden Thieren; das bloße Bekenntniß: „Ich bin ein Chriſt,“ genügte, 
daß der Richter die furchtbarſte Todesſtrafe verhängte. Das auf⸗ 
geregte Volk verübte in ſeiner Privatwuth an den Chriſten, welche 
durch ihren reinen Wandel ihr ſtrafendes Gewiſſen rege machten, 
ungehemmt die abſcheulichſten Grauſamkeiten. Aber dieſe ſprachen 
mit Paulus: Wer will uns ſcheiden von der Liebe Gottes? Truͤb⸗ 
ſal oder Angſt, oder Hunger, oder Blöße, oder Fährlichfeit, oder 
Schwerdt? Wie geſchrieben ſteht: um Deinetwillen werden wir 
getoͤdtet den ganzen Tag; wir find geachtet wie Schlachtſchafe. 
Aber in dem allen überwinden wir weit um deß willen, der uns 
geliebet hat (Röm. 8, 3537). Ob die Flammen der Scheiter⸗ 
haufen über ihnen zuſammenſchlugen, ſo hörte man aus den Flam⸗ 
men heraus noch ihre Jubelpſalmen; mit Wurde ſtanden fie vor 
ihren Richtern, als ob ſie die Richter und jene die Verklagten 
wären, und fe gaben vor Gericht angeſtchts des Todes fröhlich 
Zeugniß von Chriſto dem Gekreuzigten. Sie gingen furchtlos den 
wilden Thieren entgegen, die fie zerfleiſchten; ihr Todestag duͤnkte 
ihnen ein Hochzeitstag, weil ſie mit Chriſto, ihrem Blutbraͤutigam, 
ſich vermählten. In zehn blutigen Verfolgungen haben die römiſchen 
Kaiſer dreihundert Jahre lang verſucht, das verachtete Häuflein der 
Chriſten auszurotten; aber Tauſende ſtarben lieber, als daß ſie den 
Herrn verläugneten, hundert Tauſende wurden durch ihren Tod zum 
Leben bekehrt, und das Blut der Märtyrer wurde der Same der 
Kirche. — Sie hatten die Verheißung für ſich: „Selig ſeid ihr, 
fo euch die Leute um meinetwillen ſchmaͤhen und verfolgen,“ — und 
das Vermächtniß, daß der Jünger nicht über den Meiſter iſt, und 
daß wir unſerm Herrn Chriſto ſollen das Kreuz nachtragen. 
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Einzelne Züge aus dieſer chriſtlichen Heldenzeit ſollen uns 
einen Blick gewähren in die Kraft des Zeugenmuthes, den der 
Herr ſeinen Jüngern geſchenkt hat. Be 


Der Kaiſer Trajan (98—117) war ein gerechter und für 
das Wohl ſeiner Unterthanen eifrig bedachter Fürſt; aber die chriſt⸗ 
liche Religion erſchien ihm als ein „verkehrter und übertriebener 
Aberglaube.“ Zu ſeiner Zeit lebte zu Antiochia ein Biſchof, Na⸗ 
mens Ignatius, noch von den Apoſteln ſelbſt zu ſeinem Amte be⸗ 
rufen, von dem ein Zeuge ausſagt: „Er war ein Mann, in allen 
Dingen den Apoſteln ähnlich; der als ein guter Steuermann mit 
dem Ruder des Betens und Faſtens und durch die Beſtändigkeit 
ſeiner Lehre ſich den Fluthen des Widerſachers entgegenſetzte, einer 
göttlichen Leuchte zu vergleichen, welche durch Lehre der Schrift die 
Herzen der Gläubigen mit Licht und Troſt erfüllet.“ Dieſer Ig 
natius trat zu Antiochia dem von einem Siegeszuge heimkehrenden 
Kaiſer muthig entgegen, um für ſeine verfolgte Gemeinde zu bitten. 
Trajan redete ihn hart an: Welch ein Gottvergeſſener biſt du, 
der du ſelbſt unſeren Befehlen nicht gehorchſt und auch andere zu 
der Thorheit verführſt, die ihr Untergang ſein muß? Ign.: Theo⸗ 
phorus (d. h. der Gott bei ſich hat) muß nicht ſo genannt werden; 
alle böſen Geiſter ſind weit gewichen von den Knechten Gottes. 
Tra j.: Sage, wer iſt Theophorus? Ig n.: Der, welcher Chriſtum 
im Herzen hat. Traj.: Und glaubſt du nicht, daß die Götter auch 
in uns wohnen, die für uns fechten gegen unſere Feinde? Ig n.: 
Du irrſt. Denn es iſt nur Ein Gott, der Himmel und Erde ge⸗ 
macht hat, und Ein Chriſtus, deſſen Reich mein Erbtheil iſt. Tra ja 
Deſſen Reich, ſagſt du, der von Pilato gekreuzigt wurde? Ign.: 
Deſſen, der meine Sünde ſammt ihrem Urheber kreuzigte, und der 
alle Liſt und Bosheit des Satans denen unter die Füße gegeben 
hat, die ihn in ihrem Herzen tragen. Traj: Haſt du alſo den, 
der gekreuzigt war, in deinem Herzen? Ig n.: Ja, denn es ſtehet 
geſchrieben: Ich wohne in ihnen, und wandle in ihnen. f 
Darauf that der Kaiſer den Spruch, Ignatius ſollte gebunden 
nach Rom gebracht und dort zum Schauſpiel für das Volk von 
wilden Thieren zerriſſen werden. — Mit Freuden zog Ignatius 
dieſen Weg und ſprach: „Ich will lieber um ſeinetwillen ſterben, 
als über die Enden der Erde herrſchen. Ihn ſuche ich, der für uns 
ſtarb; Ihn begehre ich, der für uns auferſtand. Meine irdiſchen 
Neigungen ſind gekreuzigt, das Feuer der Liebe Gottes brennt in 
mir in unverlöſchbarer Flamme; es ruft: Komm zum Vater!“ Als 


er zum Tode geführt wurde, kniete er zuvor mit den Brüdern, die 


ihn begleiteten, nieder, und betete, der Herr wolle der Verfolgung 
bald ein Ziel ſetzen und Einigkeit unter den Brüdern erhalten. Dann 
wurde er den wilden Thieren vorgeworfen, die ihn in wenigen 
Augenblicken zerriſſen und verſchlungen hatten. Die wenigen 
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Gebeine, die fie übrig ließen, wurden von den Brüdern gefammelt 
und in Antiochia begraben. u? 

Ein anderer Zeuge war Juſtinus Martyr, der, in Sichem in 
Samaria geboren, und in heidniſcher Weltweisheit auferzogen und 
tief eingeweiht, nach langem Suchen in Chriſto ſeinen Meiſter fand, 
in dem aller Weisheit höchſte Fülle verborgen iſt. „Du Elender,“ 
redete ihn, als er nun um der Wahrheit willen vor Gericht gezogen 
ward, der Richter an, „du Elender! biſt du alſo von dieſer Re⸗ 
ligion eingenommen?“ J.: „Das bin ich, denn es iſt die wahre 
Religion.“ D. R.: Höre du, der du fo ſicher im Beſitze der Wahr⸗ 
heit zu ſein glaubſt; wenn ich dich nun geißle von Kopf zu Fuß, 
denkſt du, daß du in den Himmel kommſt? J.: „Ob ich gleich 
leide, was du mir androheſt, hoffe ich das Erbtheil aller wahren 
Chriſten zu erlangen, das Gott ihnen beſchieden hat, ehe der Welt 
Grund gelegt ward.“ — Darauf wurde Juſtinus mit noch ſechs 
Gefaͤhrten gegeißelt und dann enthauptet (163). 


Polycarpus, Biſchof zu Smyrna, ein Schüler des Apoſtels 
Johannes, wurde um dieſelbe Zeit auch Zielſcheibe der heidniſchen 


Verfolgungswuth. Durch vieles Zureden der Seinigen ließ er ſich 


bewegen, derſelben ſich zu entziehen dadurch, daß er auf einen Landſitz 


flüchtete. Hier träumte er, daß ſein Kopfkiſſen vom Feuer verzehrt 


würde, und deutete dies alsbald auf ſeinen bevorſtehenden Feuertod. 
Deshalb ſprach er, als er ſeine Verfolger kommen ſah: „Des Herrn 
Wille geſchehe!“ und befahl, daß man ſeinen Feinden zu eſſen vor⸗ 
ſetzte. Dann bat er fie um eine Stunde Zeit zum Gebet, hatte 
aber das Herz ſo voll, daß er es an zwei Stunden lang vor ſeinem 
Gott ausſchüttete, ſo daß ſelbſt die Herzen der Heiden tief bewegt 
wurden. Dann wurde er auf einem Eſel in die Stadt gebracht. 
Der Statthalter ſprach zu ihm: „Polycarpe, bedenke dein hohes 
Alter; ſehwöre beim Kaiſer, fluche Chriſto und ich laſſe dich los!“ 
Der Greis antwortete: Sechsundachtzig Jahre habe ich ihm gedienet, 
und er hat mir nie etwas zu Leide gethan, wie ſollte ich meinem 
Könige fluchen, der mich hat ſelig gemacht?“ — „Ich habe wilde 
Thiere,“ rief der Richter. „Laß ſie kommen,“ erwiederte der Biſchof. 
„Wir haben auch Feuer,“ rief ein anderer. Polycarp antwortete: 
„Du droheſt mit einem Feuer, welches nur einen Augenblick brennt; 
aber du weißt nichts von dem zukünftigen Gerichte und dem Feuer 
der ewigen Strafe, welches für die Gottloſen aufbehalten iſt. Aber 
warum verzieheſt du? Thue, was dir gefällt.“ Der Richter ließ 
nun dreimal vor dem in Wuth entbrannten Volk ausrufen: „Po⸗ 
lycarp hat bekannt, daß er ein Chriſt ſei.“ Da ſchrien ſie Alle: 
Dieſer iſt der Lehrer von Aſien, der Vater der Chriſten, der Feind 
unferer Götter, der viele gelehrt hat, nicht mehr zu opfern und an⸗ 
zubeten;!“ — und fie trugen Vrennholz herbei und banden ihn an 
den Pfahl; er aber betete laut: „Herr, allmächtiger Gott, Vater 
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deines geliebten Sohnes Jeſu Chriſti, durch den wir zu deiner Er- 
kenntniß gelangt ſind, Gott aller Creatur, ich preiſe dich, daß du 
mich gewürdiget haſt dieſes Tages und dieſer Stunde, Theil zu 
nehmen an der Zahl deiner Zeugen, an dem Kelche deines Chriſtus; 
darum preiſe ich dich, ich lobe dich, ich erhebe dich, durch den ewigen 
Hohenprieſter Jeſum Chriſtum, deinen geliebten Sohn, durch welchen 
mit ihm in dem heiligen Geiſte ſei dir Ehre jetzt und in Ewigkeit! 
Amen!“ Hierauf wurde der Scheiterhaufen angezuͤndet. Aber die 
Flamme ſpaltete ſich und umgab ihn ringsum wie ein Segel, das 
der Wind anſchwellen macht; das Feuer that ihm kein Leid, und 
fein Leib ſtrahlte wie Gold, welches im Schmelztiegel geläutert wird. 
Man mußte ihn erſt durchbohren und dann ſeinen Leib ins Feuer 
werfen. Mit zärtlicher Sorgfalt wurde ſeine Aſche von den Seini⸗ 
gen geſammelt und beigeſetzt. 

In Lyon und Vienne wurden die Chriſten von dem rohen 
Volke auf das Abſcheulichſte gemißhandelt; man warf ihnen vor, 
daß ſie Menſchenfleiſch äßen, und andere unnatürliche Verbrechen 
begingen. Man ergriff eine Sklavin Blandina, die aber unter 
tagelang fortgeſetzten Martern beſtändig bei ihrem Bekenntniß blieb, 
daß ſie eine Chriſtin ſei, bis ſie endlich unter den Hörnern einer 
wilden Kuh ihren Geiſt aufgab. Mit ihr zugleich ſtarb der funfzehn⸗ 
jährige Knabe Ponticus als Märtyrer; bald darauf der neunzig⸗ 
jaͤhrige Biſchof Pothinus. gen 

Unter dem Kaiſer Septimius Severus (193—211) wurde zu 
Carthago Perpetua, eine zwanzigjährige Frau, die Mutter eines 
Säuglings, ergriffen, und vor Gericht geſchleppt. Ihr Vater, der 
ein Heide war, ging zu ihr ins Gefaͤngniß und ſprach zu ihr: 
„Meine Tochter, habe Mitleid mit meinen grauen Haaren, gieb 
mich nicht ſolcher Schande preis.“ Dabei küſſete er ihr die Hände 
und warf ſich ihr zu Füßen. Aber ihr galt Chriſtus mehr, als der 
reiſe Vater und als das ſäugende Kind; ſie blieb bei ihrem Be⸗ 
enntniß, daß ſie eine Chriſtin ſei, und litt fröhlich den Tod von 
Henkershand. : 

In demſelben Carthago lebte ſpäter der Biſchof Cyprian, der 
ebenfalls wegen ſeines Bekenntniſſes vor den Statthalter geführt 
wurde. Der fragte ihn: Biſt du Cyprian? Cypr.: Ich bin's. 
Statth.: Biſt du der, den die Chriſten Biſchof nennen? Cypr.: 
Ich bin's. Statth.: Der Kaiſer befiehlt dir, die Götter anzubeten. 
Cypr.: Das werde ich nicht thun. Statth.: Du wirft wohl thun, 
dein Beſtes zu bedenken, und die Götter nicht zu verachten. Cypr: 
Meine Stärke iſt Chriſtus der Herr, dem ich ewig zu dienen be⸗ 
gehre. Statth.: Ich bedaure dich, und möchte dir gern helfen. 
Cypr.: Ich habe keinen Wunſch; ich bete meinen Gott an, und 
eile zu ihm mit aller Inbrunſt meiner Seele; denn die Trübſal 
dieſer Zeit iſt nicht werth der Herrlichkeit, die an uns ſoll offenbar 


— 
werden. Darauf wurde der Statthalter zornig und verkündigte 
ihm ſein Urtheil, daß er mit dem Schwerte hingerichtet werden 
ſolle. Cyprian ſprach: „Gott ſei gelobt!“ und verendete bald darauf 
unter dem Schwert des Henkers, nachdem er dieſem letzteren 
noch 25 Goldſtücke zu zahlen befohlen hatte (259). 

Ein Knabe, Namens Cyrillus, wurde Chriſt. Man ſuchte 
ihn durch Drohung mit dem Feuertode zum Abfall zu bringen; er 
aber ſprach zum Richter: „Dein Feuer und Schwert thün mir 
nichts; ich gehe zu einem beſſeren Hauſe, fertige mich bald ab, 
daß ich deſto eher dahin komme.“ Die Heiden, die umherſtanden, 
konnten hier ihre Thränen nicht zurückhalten; er aber ſprach zu 
ihnen: „Ihr ſolltet euch lieber freuen; aber ihr wiſſet nichts von der 
Stadt, dahin ich gehe.“ Er ſtarb den gewünſchten Märtyrertod (260). 

Ein anderer Knabe, Romanus, ſprach unter den ſchweren 
Ruthenſtreichen des Richters beharrlich: „Thut, was ihr wollt, ich 
bin und bleibe ein Chriſt.“ Seine Mutter ſtand dabei und ſprach: 
„Halte aus, mein Kind, und bleibe ſtandhaft; bald glänzt die Krone 
der Herrlichkeit auf deinem Haupte.“ Und als nun das Kind unter 
den Peitſchenhieben verendete, rief ſie ihm zu: „Lebe wohl, 1 
Herrn Kind; der Tod ſeiner Heiligen iſt werth gehalten vor f 
U errn! * f 2 

Noch viele andere treue Bekenner verſiegelten mit ihrem Blut 
ihren Glauben an Chriſtum den Gekreuzigten, und die Standhaftig⸗ 
keit der Chriſten beſiegte endlich die Wuth der Heiden. Im Jahre 
306 ſtand ein Kaiſer auf, Conſtantin mit Namen, ſpäterhin der 
Große genannt, welcher ſchon von ſeinem Vater eine gute Meinung 
über die Chriſten ererbt hatte. Als derſelbe im Jahre 312 gegen ſei⸗ 
nen heidniſchen Gegner ins Feld rückte, betete er inbrünſtig zum 
Herrn um den Sieg. Es war Nachmittag, die Sonne ſtand hoch 
am Himmel, der Kaiſer war mit ſeinem Heere auf dem Marſche; 
da ſah er plötzlich das flammende Zeichen des Kreuzes unter der 
Sonne mit der Unterſchrift: Durch dieſes ſollſt du ſiegen! In der 
Nacht darauf erſchien ihm der Herr Chriſtus im Traum, und be⸗ 
fahl ihm, das geſehene Zeichen zu ſeinem Kriegspanier zu machen. 
Er that es, und beſiegte unter der Fahne des Kreuzes ſeinen heid⸗ 
niſchen Gegner, der noch einmal die Kraft des Heidenthums zu⸗ 
ſammengerafft hatte zum letzten Verzweiflungskampf. Von nun an 
wandte ſich das Blatt; das Chriſtenthum wurde herrſchende Religion, 
der chriſtlichen Kirche wurden alle, ihr früher von den Heiden ge- 
raubten Guter und Schenkungen wiedergegeben, die Geiſtlichen von 
Abgaben und Staatsdienſten befreit, die Feier des chriſtlichen Sonn⸗ 
tags wurde für den ganzen Umfang des römiſchen Reiches geboten, 
der heidniſche Götzendienſt wurde zuerſt beſchränkt, von Conſtantin's 
Nachfolger bei Todesſtrafe verboten, und alſo wurde das Heiden⸗ 
thum allmählig ausgerottet. Das war der erſte Heldenkampf der 
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Kirche; zwölf Handwerker waren ausgezogen auf das Geheiß Chriſti 
und hatten das mächtige römiſche Reich, dem hunderte von Völkern 
dienten, trotz aller verzweifelten Gegenwehr dem Kreuze Chriſti un— 


terworfen. 


Aus dieſer Zeit der Verfolgung haben wir ein Lied in 
unſerm Geſangbuch. Die Chriſten namlich mußten ſich aus Furcht 


vor den Heiden in Felslöchern und Wäldern verſteckt verſammeln, 


wenn ſie ſich gemeinſam erbauen wollten. Dort in ihren Schlupf— 
winkeln kamen ſie alle Sonntage des Morgens zuſammen und ſangen 


ein Lied, welches fpäter in das Lateiniſche übertragen: „Gloria in 


excelsis Deo,“ lautete, und welches, ins Deutſche übertragen, unſer „Al⸗ 
lein Gott in der Höh ſei Ehr“ (Nr. 129) iſt. Pabſt Symachus 
(5. Jahrh.) verordnete daher, daß dies Lied außer den Sonntagen auch 
an den Märtyrerfeſten geſungen wurde. Außerdem ſang man beſonders 
ern das Heilig, heilig, heilig (Jeſ. 6, 3), welches Luther hernach 
in ſeinem „Jeſaia dem Propheten“ ꝛc. (B. N. 382) bearbeitet hat, 
und das ſpäterhin ausgebildete „Herr Gott, dich loben wir.“ Diefe 
Lieder haben wir alſo aus den erſten Zeiten des Zeugniſſes übrig 
behalten. 

Der Kaiſer Conſtantin erwählte die nach ihm genannte Stadt 
Conſtantinopel zum Wohnſitz, bauete dort prächtige Kirchen und 
wußte überhaupt den Gottesdienſt zu Ehren des Herren lieblich 
auszuſchmücken. In den ſonntäglichen Zuſammenkünften wurde auch 
Liturgie gehalten (in griechiſcher Sprache, weil dort Alles griechiſch 
redete); und dieſer griechiſchen Liturgie iſt der Schluß der einzelnen 
Verſe des Liedes: „Mitten wir im Leben ſind,“ entnommen, welcher 
lautet: 100 95 Herre Golt“ ꝛc. ꝛc., ſo daß wir aus der griechi⸗ 
ſchen Kirche doch auch einige, wenn auch nur geringe, Beiträge im 
Geſangbuch haben.“) 

Nach Conſtantin, etwa um die Mitte des vierten Jahrhun⸗ 
derts, lebte ein Kaiſer Julianus, der Abtrünnige genannt, weil er, 
obgleich chriſtlich erzogen, doch wieder Heide wurde. Denſelben 
widerte das Chriſtenthum, in welehem er wider ſeinen Willen von 


) Anmerkung. Conſtantin hat auch im Uebrigen als ein treuer Schirm⸗ 
herr für die chriſtliche Kirche er t, obgleich er dadurch, daß er in die 
Entwickelung der Lehre ſeine kaiſerliche Macht hat eingreifen laſſen, auch 
ſehr viel ihr geſchadet hat; zum warnenden Beiſpiel, daß die weltliche 

Macht nie in das rein geiſtliche Gebiet übergreifen darf. Merkwürdiger 
Weiſe blieb Conſtantin, um die Taufgnade nicht verlieren zu können, bi 
kurz vor ſeinem Tode ungetauft. Er genoß deshalb ſeine ganze Lebens ⸗ 
get hindurch den Catechumenenunterricht bei dem Biſchof Enjebins von 

icomedien, las dazu fleißig in der h. Schrift, hielt Betſtunden in feinem 
Hauſe, und ermahnte auch die Soldaten zum Gebet. Nachdem er dann 
im Jahr 337 die h. Taufe empfangen hatte, wollte er den kaiſerlichen 
Purpurmantel nicht ferner tragen, ſondern behielt ſeine weißen Taufkleider 
an. Bald darauf ſtarb er, den 22. Mai 337, 65 Jahre alt, und wurde 
in der Apoſtelkirche zu Conſtantinopel begraben. 3 
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ſtrengen Mönchen erzogen worden war, an, um ſo mehr, als er 
an ſeinen kaiſerlichen Vettern viel Maulchriſtenthum neben laſter⸗ 
haftem Lebenswandel wahrnahm. Er verglich in ſeinem Herzen 
die Tugenden der alten Römer mit dem gegenwärtigen Geſchlecht, 
und kam auf den Schluß, das Chriſtenthum ſei an der Verweich⸗ 
lichung deſſelben Schuld, und habe den Grund gelegt zu dem all- 
gemeiner werdenden Verfall des römiſchen Reichs. Deshalb diente 
er ſchon als Thronfolger und kaiſerlicher Prinz insgeheim den heid⸗ 
niſchen Götzen, obſchon er vor den Augen des Kaiſers den Schein 
des Chriſtenthums erheuchelte, in der chriſtlichen Kirche betete und 
ſogar Vorleſer war. Als er aber nun ſelbſt Kaiſer geworden war, 
warf er die Maske ab, und verfolgte die Chriſten mit großer 
Strenge, richtete die Götzentempel wieder auf, und verſuchte, ledig⸗ 
lich, um die Weiſſagungen von der Zerſtreuung Israels zu Schanden 
zu machen, ſelbſt den Tempel Salomo's wieder aufzubauen, und 
die Juden wieder nach Jeruſalem zu ſammeln. Aber der Herr ſelbſt 
that ein Wunder und ließ Feuer aus der Erde brechen, welches die 
Tempelarbeiter verjagte. Julian aber regierte nur etliche Jahre. 


Er verflocht ſich in Kriegshändel, zog als ein wackerer Heerführer 


mit in die Schlacht und wurde von einem Lanzenſtich toͤdtlich ge⸗ 
troffen. Als er im Sterben lag, fo erzählt die Sage, nahm er 
eine Hand voll von ſeinem eigenen Blute und ſchleuderte ſie gen 
Himmel mit den erbitterten Worten: „So haſt du dennoch geftegt, 
du Nazarener!“ — Und er hatte geſiegt, das Heidenthum lag von 
Stund an zerbrochen zu Boden. Ein ſpäterer Kaiſer, Theodoſtus 
der Große, gab um das Jahr 380 ein Geſetz, daß alle Völker ſich 
zu Chriſto, dem Gekreuzigten, bekennen ſollten, und daß die, welche 
das nicht thäten, nicht blos göttliche Strafen in der Ewigkeit, ſon⸗ 
dern auch bürgerliche Strafen zu erwarten hätten. Er verbot allen 
Götzendienſt und zerſtörte alle Götzentempel. 


Schwerer als die leiblichen Verfolgungen waren die geiſtigen 
Kämpfe, welche die chriſtliche Kirche in dieſer Zeit und auch in 
der Folge bis auf die gegenwärtige Stunde zu beſtehen hatte, „die 
Gefahr von den falſehen Brüdern,“ wie fie Paulus nennt, und 
ſchon in ſeinen Briefen ſo vielfach zu bekämpfen hatte. Es konnte 
ja nicht fehlen, daß viele begabte Männer, wenn ſie aus dem Hei⸗ 
denthum ſich bekehrten, noch nicht ganz aufrichtig allen alten heid⸗ 
niſchen Sauerteig von ſich warfen, daß noch hier und dort, wie 
wir's bei Simon dem Zauberer ſehen (Apoſtelg. c. 8) eine Wurzel 
der Ungerechtigkeit übrig blieb, und daß ſie dann in irrige Lehre 
theils ſelbſt geriethen, theils andere verſtrickten. Die gefährlichſten 
unter dieſen Irrlehrern waren nun nicht ſowohl diejenigen, welche 
heidniſche Fabeln unter die Wahrheit mengten, als vielmehr die, 
welche lehrten, Chriſtus ſei nicht wahrhaftiger Gott geweſen, ſon⸗ 


dern nur ein erleuchteter Prophet; oder die da lehrten, er ſei wohl 


wahrer Gott, aber nicht wahrer Menſch geweſen (I. Joh. 4). 

Steht doch unſer Heil und Seligkeit im Leben, wie im Sterben 

nur darauf, daß wir glauben, der Herr Chriſtus iſt wahrhaftiger 

Gott vom Vater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger 

Menſch von der Jungfrau Maria geboren, beides in Einer Perſon. 

Die Irrlehrer brachten tauſende von theuer erkauften Chriſten auf 

ihre Seite, und die Kirche, die alle Angriffe aus dem Heidenthum 

ſiegreich beftanden, hatte, war eine Zeit lang in großer Gefahr, unter 

dieſen innern geiſtigen Kämpfen zu erliegen. — Der Herr aber 

erweckte, wie nach Joſua die Richter, ſo in dieſer Zeit nach den 

Apoſteln die ſogenannten Kirchenvater, Männer von großer Fröm- 

migkeit und Gelehrſamkeit, welche in vielen Schriften den Irrthum 

der Ketzer aufdeckten und fiegreich befämpften, bis die erſte allge⸗ 

meine Kirchenverſammlung zu Nicäa (325), eine Verſammlung von 

318 Biſchöfen aus der ganzen Chriſtenheit, die Lehre von der heil. 
Dreieinigkeit endgültig feſtſetzte.“ 

Die vorzüglichften unter den Irrlehrern waren die Ebioniten 

(im erſten Jahrhundert), welche viel jüdiſchen Sauerteig unter das 

) Anmerkung. Unter den zu Nicäa Verſammelten waren noch Männer 

zugegen, die Narben zeigen konnten, welche ſie als Märtyrer erworben 

hatten. Auch Conſtantin d. Gr. wohnte in vollem Kaiſerornate den Ver⸗ 

a bei; aber er nahm einen niedrigeren Sitz ein, weil er als 

aie über der Lehre nicht zu Gericht ſitzen wollte. Der Hauptentſcheid 

der Kirchenverſammlung war gegen die Irrlehre des Arius gerichtet, wel⸗ 

cher lehrte, der Herr Chriſtus habe nur göttlichen Namen, nicht wahrhaft⸗ 

göttliches Weſen gehabt, und ſei dem Vater nur ähnlich, nicht gleich von 

Natur geweſen. Die Verſammlung erkannte aber ſehr wohl, daß, wenn 

der Herr Chriſtus nicht wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit 

geboren, wäre, nicht die ganze Welt durch ſein Blut erlöſ't, noch der 

Teufel durch feine Macht beſiegt worden wäre; deshalb wurde des Arius 

Lehre verworfen, und gegen dieſelbige das nicäniſche Glaubensbekenntni 

feſtgeſtellt, welches unſerm apoſtoliſchen Ih ähnlich klingt, und aus wel⸗ 

chem ſpäterhin das ſogenannte athanaſianiſche entwickelt worden iſt. Die 

Irrlehre des Arius aber hat in der Kirche viel Wirrwarr angerichtet. 

Ihn ſelbſt hat der Herr freilich durch ein Gericht gezeichnet. Obgleich 

mit ſeinen Anhängern aus Conſtautinopel verbannt, wußte er es durch 

ſeine Ränke ſpäter dahin zu bringen, daß er wieder ſollte in ſein Kirchen⸗ 

amt eingeſetzt werden. Der Biſchof Alexander von Conſtantinopel wider⸗ 

ſetzte ſich, aber der Kaiſer befahl. Da betete der Biſchof zum Herrn, er 


möchte doch Arius, den Urheber ſo vielen Unheils, ſelbſt den Lohn ſeiner 


Gottloſigkeit finden laſſen. Der Tag erſchien; jubelnd zogen die Anhänger 
des Arius durch die Straßen von Conſtantinopel, Arius mitten unter 
ihnen, zur Kirche hin. Alle treuen Herzen weinten und beteten. Plötzlich 
überſiel den Arius ein heftiger Schmerz in feinen Eingeweiden; er mußte 
einen verborgenen Ort ſuchen, woſelbſt er an heftigem Vlutverluſt ſofort 
verendete. — Aber ſeine Anhänger waren ſelbſt durch dies Gottesgericht 
nicht zur Beſinnung gekommen; der Kaiſer Conſtantius erklärte ſich für 
ſie, ja ſelbſt zwei Kirchenverſammlungen zu Arles und zu Mailand (354 
und 355) entſchieden ſich für ſie, woraus zu erſehen, daß auch die Kir⸗ 
chenverſammlungen keine Gewähr darbieten für die Wahrheit ihrer Lehr 
- beſtimmungen. Die Streitigkeiten entbrannten heftiger und führten fogar 

zu blutigen Kriegen. Unter den neubekehrten germaniſchen Völkerſchaften, 
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Chriſtenthum miſchten und überhaupt lehrten, der Herr Chriſtus ſei 
nur ein erleuchteter Prophet; die Gnoſtiker (Wiſſende), die heid⸗ 
niſche Fabeln und Menſchenweisheit in die Bibellehre miſchten; die 
Manichäer, die zwei Götter ſetzten, einen böſen und einen guten; 
die Montaniſten, die außer der heiligen Schrift noch perſönlich 
Offenbarungen des heiligen Geiſtes zu haben vorgaben und ſich 
eines innerlichen Lichtes rühmten; die Monophyſiten, welche 
lehrten, unſer Herr Chriſtus habe nicht wahrhaft göttliche und wahr⸗ 
haft menſchliche Natur in einer Perſon, ſondern überhaupt nur 
einerlei Natur gehabt; die Arianer, welche lehrten, Chriſtus habe 
eine Natur, die Gott ähnlich, aber nicht Gott gleich ſei; die 
Pelagianer, welche lehrten, der Menſch werde nicht durch Gnade 
allein, ſondern auch durch Werke ſelig. 5 
Geegen dieſe Irrlehrer hat die chriſtliche Kirche mit großem 
Eifer und heiligem Ernſte angekämpft. Nicht nur haben jene ein⸗ 
zelnen hervorragenden Männer, die man wegen ihrer großen Fröm⸗ 
migkeit und ihrer großen Verdienſte um die Kirche Kirchenväter 
genannt hat, und von denen die hervorragendſten unten genannt 
worden ſind, in ſehr ſcharfſinnigen und gelehrten Schriften die 
oft geheim und tief liegenden Irrlehren der Sektirer aufgedeckt, 
ſondern oft find die Biſchoͤfe aus allen Theilen der Chriſtenheit zu 
ſogenannten Concilien oder Kirchenverſammlungen zuſammengetreten, 
auf welchen die Spreu von dem Waizen, die Wahrheit vom Irr— 
thum geſondert wurde. Diejenigen acht aller dieſer häufig ab⸗ 
gehaltenen Concilien, deren Beſchlüſſe ſich allgemeiner Anerkennung 
zu erfreuen hatten, heißen die acht öcumeniſchen oder allgemeinen 
e die erſte von ihnen war jene oben erwähnte 
zu Nicäa. 
Wenn man nun aber mit Dank gegen den Herrn anerkennen 


muß, daß der Geiſt Gottes in dieſen Concilien geweht hat, und. 


daß zur Aufdeckung der Irrlehren Großes von ihnen geleiſtet iſt, ſo 
hat der böſe Erbfeind doch auch nicht geruht, ehe er auch in dieſe 
a Saat fein Unkraut ſäete. Auf einzelnen Coneilien wurden 

rrlehrer geradezu begünſtigt, auf anderen widerſprechende Feſtſetzun— 
gen beſchloſſen; andere waren Schauplatz der abſcheulichſten Ränke 
und Feindſeligkeiten, ja die zweite epheſiniſche allgemeine Kirchen⸗ 
verſammlung, die 449 abgehalten wurde, bot durch das Toben und 
Schimpfen, welches ſie befleckte, der ganzen Chriſtenheit ein fo gro- 
ßes Aergerniß dar, daß ſie ſpäterhin allgemein nur unter dem 
Namen der „Räuberfynode” bezeichnet wurde. Durch ſolche Zeichen 


hat der Herr anzeigen wollen, daß alles, was Menſchen unternehmen 


den Gothen, 8 Sueven, Longobarden und Vandalen, wurde 
das arianiſche Belenntniß herrſchend, und erſt im ſechſten Jahrhunderte, 


nachdem namentlich der mächtige Frankenkönig Chlodwig ſich für die 
rechtgläubige Lehre entſchieden hakte, gelan ihrli ‚ 
ee ch hakte, gelang es, jene ſeelengefährliche Irr 
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zum Aufbau der Kirche und zur Feſtſtellung der reinen Lehre, immer 
dem Irrthum und der Sünde ausgeſetzt bleibt, und ſich nie auf 
gleiche Stufe mit Gottes Wort ſtellen darf. 7 ae 
Die vorzüglichſten Kirchenlehrer, welche dieſe geiſtigen Kämpfe 
gegen den Satan führten, waren: im erſten Jahrhundert Clemens 
von Rom, Ignatius von Antiochien (. o.), Polycarpus, 
Biſchof von Smyrna (f. o.). Im zweiten Jahrhundert Irenäus, 
Schüler des Polycarp, Biſchof von Lyon, welcher wahrſcheinlich 
202 den Märtyrertod ftarb; Tertullian, früher heidniſcher Rechts⸗ 
gelehrter, dann chriſtlicher Presbyter in Carthago, welcher viele erweck⸗ 
liche und erbauliche Schriften geſchrieben hat (T 220). Im dritten 
Jahrhundert Clemens von Alexandria, Vorſteher der dortigen 
Catechetenſchule, in welcher chriſtliche Lehrer ausgebildet wurden 
(+ 220); derſelbe ſtellt als Ziel des Chriſtenlebens hin: „Ein 
Chriſt iſt niemals zornig, ſtets in ruhiger Faſſung, immer Gott lie⸗ 
bend, innerlich mit Gebet beſchäftigt, ſanft, freundlich, geduldig, aber 
auch feſt, unerſchüttert, weder Luft noch Schmerz weichend.“ O ri⸗ 


genes, Schüler des Clemens, der ſchon als Knabe den Märtyrer 


tod zu ſterben bereit war, und der 6000 Schriften geſchrieben haben 
ſoll; man nannte ihn den Mann von Eiſen und Stahl; er ſtarb 
254 in Folge der um ſeines Chriſtenbekenntniſſes willen erlittenen Mis⸗ 
handlungen; Cyprian, Biſchof zu Carthago (ſ. o.). Im vierten 


Jahrhundert Athanaſius, Erzbiſchof zu Alexandrien ( 372), der 
in muthvollem Kampfe den Irrlehrer Arius 1 obſchon er 


darüber dreimal Abſetzung, Verbannung und große Noth auszu⸗ 
ſtehen hatte;“) nach ihm iſt das athanaſiſche Glaubensbekenntniß 
benannt, welches unter der Epiſtel des Sonntags nach Trinitatis 
in unſerm Geſangbuch verzeichnet ſteht; dann Ambroſius von 
Mailand (333397), von dem weiter unten zu berichten iſt; Hie⸗ 
ronymus, welcher eine Zeit lang als Einſiedler in der ſyriſchen Wüſte 
und die letzten 25 Jahre ſeines Lebens als Mönch in Bethlehem lebte. 
Derſelbe hat viele fromme Schriften geſchrieben, die wichtigfte unter 
allen aber war ſeine lateiniſche Bibelüberſetzung, die ſogenannte 
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vulgata, welche bis zu Luther's Zeiten hin faſt das einzige Mittel 
war, durch welches Gottes Wort der Welt zugänglich wurde. Er 
ſtarb 420; Johannes Chryſoſtomus (Goldmund, ſo genannt 
wegen feiner herrlichen Predigtgabe), Biſchof in Conſtantinopel,“) 
der, um der Wahrheit willen verfolgt, 407 im Elend ſtarb; Aus 
guſtinus,“) Biſchof von Hippo in Afrika, der berühmte Schüler 
70 *) An . Des oſtomus Wahlſpruch war: „Gelobt ſey Gott 
5 a fur ar ih er, iſt 80 Pad ein Ge Slg, 


und für den, der es ausſpricht, in jeder Gefahr die reichſte Quelle der 
Zuverſicht und der Freude; ſobald man es ausgeſprochen hat, zerſtreuen 


13 ſich alle Wolken der Trauer. — Beſonders eifrig wirkte Chryſoſtomus 
ee für die Bekehrung der Heiden, namentlich ſandte er viele Miſſionare un⸗ 
Pe ter die Gothen. Einmal ließ er einen gothiſchen Geiſtlichen in feiner 
! gothiſchen Sprache in der Paulskirche zu Conftantinopel predigen, und 


pries darauf ſelbſt Gott den Herrn, der in allen Sprachen gepredigt 

werde. — Des Chryſoſtomus Predigten machten ſolchen Eindruck, daß 
HS oft 10,000 Zuhörer um ihn ſich verſammelten und der Raum der Kirche 
. 2 zu klein wurde. Er predigte aber auch gewaltig und kannte kein Anſehen 

der Perſon. Die laſterhafte Kaiſerin Eudoxia ſchwor ihm deshalb Rache 
1 und wußte zu bewirken, daß der fromme Biſchof verbannt wurde. Chry⸗ 
= ſoſtomus ſprach hierauf zu den übrigen Biſchöfen, feinen Freunden: 

— „Brüder, ſeid ernſtlich im Gebet, und um unſeres Herren Jeſu willen 
* verlaſſe Keiner ſeinen Poſten. Denn wie Paulus, bin ich bereit, auf⸗ 
| geopfert zu werden, und die Zeit meines Abſcheidens iſt nahe. Ich ſehe, ich 
f werde viel Trübſal zu erleiden haben, und dann werde ich dies mühe⸗ 
- volle Leben verlaſſen. Gedenket meiner im Gebet.“ Als er nun zu \ 
A Schiffe gebracht und in die Verbannung geſchickt werden ſollte, erhob ſich N 

5 . ein Aufruhr in der ganzen Stadt, ſo daß ſelbſt die gottloſe Kaiſerin er⸗ 

8 ſchrak und an Chryſoſtomus einen reumüthigen Brief ſchrieb, und ihn | 
wieder in fein Biſchofsamt einſetzte. Allein der Friede dauerte nicht El 
3 lange. Die Kaiſerin ließ in feierlichem Aufzuge ihre ſilberne Bildſäule 
1 vor der Sophienkirche aufrichten. Da entbrannte Chryſoſtomus in hei⸗ 
1 ligem Zorn und ſprach von der Kanzel herab: „Wiederum tobt die He⸗ 
5 rodias, wiederum tanzt fie, wiederum verlangt fie in einer Schüſſel das 
E Haupt des Johannes.“ — Hierauf kannte die Wuth und Rache der Kai⸗ 
* ſerin keine Grenzen mehr; Chryſoſtomus wurde abgeſetzt und gefangen, 
5 . feine Freunde theils zerſtreut, theils getödtet. Unter ſchweren Mishand⸗ 


. 


. lungen mußte der treue Zeuge in die Verbannung gehen nach Armenien. 
ER | Er ſprach: Gelobt ſei Gott für Alles! und wandte die ihm noch übrig 
Bi: gebliebenen Hilfsmittel dazu an, Miffionare auszuſenden, Brod zu ver⸗ 
11 theilen, Gefangene loszukaufen und das Wort zu predigen. Allein man 
3 gönnte ihm auch dieſe letzte Freude nicht, und verbannte ihn in eine an⸗ 


# dere, noch viel rauhere Gegend. Er vermochte die Mühſeligkeiten der 
Re Reife nicht zu überſtehen, vergeblich bat er feine rauhen Häſcher um ei⸗ 
. nige Stunden Raſt; es ging unaufhaltſam vorwärts. Da brach ſeine 
Be. Kraft zuſammen; noch empfing er das heilige Abendmahl und schied dann 
| von binnen. Sein letztes Wort war: „Gelobt ſei Gott für Alles!“ 
ee; ) Anmerkung. Auguſtinus war geboren zu Tagaſte in Africa. Seine 
3 fromme Mutter Monica hatte ein ſchweres Leben; ihr Mann war ein 
Heide und ihr einzig geliebter Sohn de war ſeine ganze Jugend 
hindurch ein Laſterknecht, der von einer Sünde in die andere fiel. Durch 


3 all dieſe Noth hat ſich die fromme Frau hindurchgebetet, bis ihr der 
Er. Herr zuerſt ihren Mann ſchenkte, der ſich vor feinen Tode gründlich 
; bekehrte, und dann auch ihren Sohn. Derſelbe wurde von einer Stadt 

zur andern getrieben in der Unruhe ſeines Herzens, überall verfolgt 
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des Ambroſius, der, nachdem er eine lange Zeit ſeines Lebens in 
heidniſchen Laſtern gelebt hatte, durch die inſtändigen Gebete ſeiner 
Mutter endlich vom Verderben zurückgerufen, durch Ambroſtus be⸗ 
kehrt, das hellſte Licht der Kirche geweſen iſt, der Vorkämpfer gegen 
die Pelagianer, und Vorbild der Lehre für unſern Dr. Luther, wel⸗ 
cher nächſt der h. Schrift von Auguſtinus das Meiſte gelernt hat; 
er ſtarb 429; Leo der Große, roͤmiſcher Biſchof (T 461), war ein 
Mann von großer Gelehrſamkeit und ungeheuchelter Frömmigkeit. 
Als der wilde Hunnenkönig Attila vor Rom zog, ging ihm Leo 
mit ſeinen Prieſtern im heiligen Feſtgewande entgegen und ermahnte 
ihn, von der Stadt abzuſtehen. Die ganze Erſcheinung des from⸗ 


men Mannes machte auf den Hunnen ſolchen Eindruck, daß er 
wirklich zurückging. Endlich iſt als der letzte der Kirchenväter, ähn⸗ 


lich wie Samuel unter den Richtern, der Papſt Gregor der 
Große (um 600) anzuführen, von dem unten das Nähere berichtet 
werden ſoll. 

Die in dieſer Periode geſungenen chriſtlichen Lieder beſchrei— 


ben nicht ſo ſehr Zuſtände des innern chriſtlichen Lebens, als viel⸗ 


mehr die großen Thaten Gottes, durch welche unſer Heil gewirkt 
worden iſt; wir finden hauptſächlich Morgen- und Abendlieder, ſo⸗ 
wie Lieder zu Ehren der heiligen Dreieinigkeit, der Schöpferthaten 
Gottes, des Erlöſungswerkes, der Erleuchtung des heiligen Geiſtes, 
und auch zu Ehren der Märtyrer. Weil aber die Lehre von der 
h. Dreieinigkeit damals im kirchlichen Leben fo ſehr vornan geſtellt 
wurde, fo finden wir faft in allen Liedern aus jener Zeit als 
Sehlußvers das Lob der h. Dreieinigkeit; welche Sitte von dort 
aus auf Dr. Luther und auch auf die ſpäteren Pſalmlieder über- 


gegangen iſt, ſo daß wir auch noch in unſerm Geſangbuche das 


— der h. Dreieinigkeit als Schlußvers zu ſehr vielen Liedern 
nden. N: wer 


und getragen von den Gebeten und der Liebe ſeiner Mutter. Vergeblich 
ſuchte er Frieden bei der Sekte der Manichäer, welcher er Jahre lang 
angehörte, vergeblich ſuchte er Befriedigung in wollüſtigem Leben und 
einer glänzenden Laufbahn als Redner. Endlich kam er nach Mailand; 
ſeine Mutter folgte ihm und weinte oft ihr Herzeleid aus vor dem from⸗ 
men Biſchof Ambrosius (ſ. u.). Derſelbe ſprach zu ihr: „Sei getroſt, 
der Sohn fo vieler Gebete und Thränen kann nicht verloren gehen!“ — 
Inzwiſchen arbeitete der Geiſt des Herrn bereits mächtig an Auguſtin's 
Herzen. Er hörte von einzelnen Bekehrungsgeſchichten und ſprach in ſei⸗ 
nem Herzen ſchmerzlich bewegt: „Solche ungelehrte Leute reißen das Him⸗ 
melreich an ſich; und wir, dei aller unſerer Gelehrſamkeit, wälzen uns 
in den Sünden herum!“ Endlich kam ſeine Stunde. Er ging in den 
Garten, kniete unter einem Feigenbaum nieder, und betete unter beißen 
Thränen um ein neues Herz. Da vernahm er aus dem Nachbarhauſe wer 
nehmlich die Stimme: tolle, lege d. h. Nimm und lies! — Er erkaunte 
hierin des Herrn Ruf und ſchlug Röm. 13, 13. 14. auf. Die Worte 
drangen ihm ins Herz, und als ein nener Menſch ſtand er vom Gebete 
auf. Das heiße Gebet ſeiner Mutter war erhört. 
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Wenn nun einestheils, wie wir oben nachgewieſen haben, 
ſchon zu der Apoſtel Zeit die chriſtlichen Gemeinden viel liebliche 
Lieder geſungen haben, ſo mußten anderntheils gerade die Irrlehrer 
dazu beitragen, in der Kirche Chriſti den Geſangsgeiſt zu erwecken. 
Weil dieſelben nämlich nicht die Wahrheit der h. Schrift für ſich 
hatten, mußten ſie ſuchen, auf das Gefühl und die Phantaſie ihrer 
Anhänger einzuwirken, und darum ſehen wir zuerſt unter ihnen eine 
Menge von Liedern entſtehen, durch welche ſie ſich erbauten und 


Bild berauſchten. Als erſter Liederdichter von Bedeutung wird 


ardeſanes, der Syrer, genannt (um 172), der 150 Pſalmlieder 


dichtete und mit ſeiner Irrlehre, daß der Herr Chriſtus nicht wahr⸗ 


haftiger Menſch geweſen ſei, durchwebte. Gegen ihn dichtete Ephraͤm 
der Syrer (+ 378) eine Sammlung von 12— 14,000 rechtgläubigen 
ſyriſchen Liedern. 


Wie ſehr der Geſang den alten Vätern als ein lieblich Ge— 
ſchenk des Herrn galt, mit welchem das ganze chriſtliche Leben er— 
friſcht, gewürzt und geheiligt werden ſollte, das bezeugen uns ein⸗ 
zelne der Kirchenväter mit ausdrücklichen Worten. Tertullian 
ſagt: „Wenn nach beendigter Mahlzeit die Hände gewaſchen find 
und Lichter hereingebracht werden, fo wird einer von uns auf 
gerufen, Gott mit einem Liede zu loben, welches er entweder aus der 
heiligen Schrift, oder den Pſalmen nimmt, oder auch nach feinem 
Vermögen ſelber macht.“ Cyprian ſagt: „Es ſoll auch keine 
Stunde bei den Mahlzeiten ohne himmliſche Anmuth fein; das mä— 
ßige Gaſtmahl ſoll von den Pſalmen erſchallen.“ Clemens von 
Alexandria ſagt: „Das ganze Leben eines Gläubigen iſt ein heili⸗ 
ges, chriſtliches Gebet und Lobgeſänge, Palmen und Lieder.“ Ein 
Anderer ſchreibt: „Der Ackersmann hinter dem Pfluge, der Schiffer 
auf dem Waſſer läßt ein fröhliches Halleluja erklingen, und ſelbſt 
ſtammelnde Kinder lernen ihrem Herrn Jeſu ein Halleluja ſingen.“ 
— Wenn doch unter uns Chriſtenleuten dieſer alte fromme Ge— 
brauch der Väter erſt wieder lebendig werden wollte! Freilich zuvor 
muß das Herz erſt wieder jubeln lernen in ſeinem Heilande, das 
Lippenwerk thut's nicht. 


Seitens der Kirche wird uns aus Antiochia, wo die Jünger 
zum erſten Chriſten genannt wurden (Apg. 11, 26), zuerſt berichtet, 
daß die Chriſten bei ihren Andachten geſungen haben. Durch ihren 
frommen Biſchof Ignatius (ſ. o.) kam die Sitte auf, kurze Bibel⸗ 
ſprüche, das Vaterunſer, die Einſetzungsworte, Evangelien und Epi— 
ſteln und kurze Altargebete abzuſingen, und ein heidniſcher Statt 
halter, Plinius, der in jener Gegend die Chriſten hart verfolgte, 
meldet (110) an den Kaiſer, daß die Chriſten an beſtimmten Tagen 
vor Sonnenaufgang gemeinſchaftlich zufammenfämen und Chriſto 


als einem Gotte Lieder ſängen. Etwas ſpäter lebte der Kirchen⸗ 


lehrer Origenes (ſ. o.), der das Singen heiliger Lieder für das 
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ſicherſte Mittel zur Bekehrung der Heiden erklärte. Eine Zeit lang 
ſchlummerte hierauf der Eifer für das Dichten frommer Lieder, bis 
(um 325) die arianiſchen Irrlehrer wieder viele ketzeriſche Lieder 
dichteten, die ſie, in Prozeſſion durch die Straßen ziehend, ſangen, 
um die Leute anzulocken. Denen gegenüber wurden auch von den 
Kirchenlehrern Lieder gedichtet und zum Zeugniß gegen die Arianer 
geſungen. Als es aber hierüber zu ärgerlichen Auftritten kam, 
wurde das Liederſingen bei den Griechen ganz verboten, und von 
da ab finden wir wenig neue Kirchenlieder unter ihnen. Die Me⸗ 
lodien: „Nu komm der Heiden Heiland,“ „Gelobet ſeyſt du Jeſu 
Chriſt,“ ꝛc. ſtammen aus jener Zeit.“) 


*) Anmerkung. Da wir hier von der griechiſchen Kirche Abſchied neh⸗ 
men, ſo bemerke ich über ihre fernere Entwickelung nur noch einiges. 
Der friſche freie Geiſt des Evangelii wich leider ſehr bald; die griechi⸗ 
ſchen Kaiſer nahmen eine ſehr beengende Stellung zur Kirche ein, miſch⸗ 
ten ſich in die Entwickelung der Lehre und wurden theils Urſache, theils 
Spielball der traurigſten Parthei⸗ und Lehrgezänke. Namentlich ſtritt man 
ſich in ſpäterer Zeit darum, ob man die Verehrung der Bilder verwer⸗ 
fen oder beibehalten ſollte. Sie wurde beibehalten, und der Heiligendienſt 
macht deshalb bis auf dieſe Stunde einen bedeutenden Theil der Gottes⸗ 
verehrung in der griechiſchen Kirche aus. Bald zeigte ſich auch die Eifer⸗ 
ſucht der Patriarchen von Conſtantinopel, welche ſich den Anmaßungen 
der römiſchen Päbſte nicht unterwerfen wollten. Streitigkeiten entbrann⸗ 
ten und endeten damit, daß im Jahr 1054 der römiſche Pabſt Leo IX. 
den Bann über den Patriarchen Michael Cärulareus ausſprach, welchen 
dieſer ſeinerſeits erwiederte. So entſtand die große Spaltung zwiſchen 
der griechiſch⸗katholiſchen und der römiſch⸗katholiſchen Kirche, welche 
noch andauert bis auf dieſen Tag. Denn der Verſuch des Concils zu 
Florenz (1439) ſtellte die Wiedervereinigung der Griechen mit den La⸗ 
teinern nur auf eine kurze Zeit her. Eine verhältnißmäßig geringe Au⸗ 
zahl von Griechen hat dieſe Vereinigung beibehalten, und dieſelben heißen 
„unirte Griechen.“ = 

Die Trennung zwiſchen der griechiſchen und der lateiniſchen Kirche 
beruht ſo wenig auf Lehrdifferenzen, und ſo ſehr auf äußerlichen Grün⸗ 
den, daß die Katholiken ihre griechiſchen Glaubensgenoſſen nicht als Hä⸗ 
retiker, Ketzer, anſehen (wie ſie die Evangeliſchen bezeichnen), ſondern 
als Schismatiker, d. h. als ohne Lehrgrund getrennte. Der Patriarch 
Photius (858), deſſen Nichtanerkennung von Seiten des Pabſtes Nico⸗ 
laus I. den erſten Grund zur Trennung legte, warf den „Lateinern“ vor, 
daß ſie am Sonnabend faſteten, daß ſie den vor der Weihe bereits ver⸗ 
heiratheten Geiſtlichen nicht erlaubten, ihre Frauen zu behalten, daß ſie 
den Bart ſchoren, daß fie nicht vom Sonntage Septuageſimä ab faſteten, 
daß fie während der Faſtenzeit Butter und Milch äßen, daß fie die Con⸗ 
firmation nicht auch durch Prieſter ertheilen ließen. Alle dieſe Stücke 
hätten ſicherlich nicht eine Trennung hervorgebracht, wenn Photius nicht 
auch behauptet hätte, daß der frühere Vorrang der römiſchen Biſchöfe 
von der Zeit ab, daß Conſtantinopel Kaiſerreſidenz geworden, auf die 
Patriarchen von Conſtantinopel übergegangen ſei. Eine Lehrdifferenz trat 
nur in dem einen Punkte hervor, daß die Lateiner lehrten, der h. Geiſt 
gehe vom Vater und dem Sohne aus, die Griechen dagegen, er gehe 
vom Vater allein durch den Sohn aus. Der oben erwähnte Michael 
Cärulareus fügte den früheren Vorwürfen noch hinzu, daß die Lateiner 

zum heiligen Abendmahl nicht gefänertes, ſondern ungefänertes Brod ver⸗ 
ſwendeten, daß ſie in der Faſtenzeit kein Halleluja ſängen und daß fie 
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* Im Abendlande dagegen ſtand jetzt eine ganze Schaar von 
Liederdichtern auf, unter welchen folgende für unſer Geſangbuch 
mitgearbeitet haben: n 8 105 

Ambroſius lebte um 374 als kaiſerlicher Statthalter in 
Mailand, und hatte, obgleich er noch nicht getauft war, ſondern ſich 
eben noch zur Taufe vorbereitete, einen ſo guten Namen bei der mai- 
ländifchen Gemeinde, daß, als in obengenanntem Jahre ihr Biſchof 
ſtarb, fie ihn zum Biſchof wählten. Die Gemeinde konnte ſich näm- 
lich nicht einigen um die Wahl des Biſchofs, und es drohte in der 


— 


bei ihren Speiſen Blut genöſſen. Durch ſolche Menſchenſatzungen mußte 
ſich die Einheit des Leibes Chriſti auf Erden zerreißen laſſen. Der Herr 
möge es in Gnaden wenden. 

Uebrigens iſt auch die griechiſche Kirche keineswegs in ſich einig. Denn 
abgeſehen von der Trennung zwiſchen den unirten und nicht unirten 
Griechen haben die letzteren drei Oberhäupter. Das eigentliche rechtmä⸗ 

ßige Oberhaupt der griechiſchen Kirche iſt der in ſchmachvoller Abhängig⸗ 
keit von dem türkiſchen Sultan ſtehende Patriarch von Conſtautinopel, dem 
ſeit 1836 eine aus ſechs Erzbiſchöfen gebildete heilige Synode zur Seite 
ſteht, welche die oberſte kirchliche Gerichtsbarkeit ausübt und auch den 
Patriarchen von Jeruſalem, Alexandria und Antiochia ihre Befehle er⸗ 
theilt. Von der Oberleitung des Patriarchen zu Conſtantinopel trennte 
ſich die ruſſiſch⸗griechiſche Kirche, indem der Czar Feodor Iwanowitſch 
1589 es dahin brachte, daß zu Moskau ein beſenderes, nachher völlig 
ſelbſtſtändiges Patriarchat für Rußland gegründet wurde. Der Czar 
Peter J. ließ dies Patriarchat zuerſt unbeſetzt und erklärte ſich alsdann ſelbſt 
1 für das Oberhaupt der Kirche, und ſetzte 1725 eine von ihm abhängige heilige 
bdirigirende Synode zu Petersburg ein, die noch jetzt als oberſte Riegen, 
behörde der ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche daſteht. — Als endlich Griechen⸗ 
land 1830 das Joch der Türken abſchüttelte, löſ'ten die im neuentſtande⸗ 
nen Königreich Griechenland wohnenden Griechen auch das Band, welches 
ſie bis dahin mit dem Patriarchen von Conſtantinopel verbunden hatte. 
Eine Synode zu > (1833) erklärte: Die orthodoxe griechenländiſche 
Kirche erkennt nur Chriſtum als das alleinige Haupt und den alleinigen 
Herrn der Kirche an, und die Verwaltung derſelben kommt dem Könige 
zu, der eine aus Erzbiſchöfen aufammengefebte permanente heilige Sy⸗ 
node zu dieſem Behne ernennt, welche ihre Angelegenheiten den heiligen 
Canones gemäß zu leiten hat (Dümichen 1. c.). ; 

Obgleich die griechiſche Kirche in manchen Stücken, z. B. in der Er⸗ 
theilung des h. Abendmahls unter beiderlei Geſtalt (die Griechen genie- 
fen Brod und Wein, in einem Löffel gemiſcht), und in der Verehelichung 
der Prieſter, (wenigſtens der untern Grade derſelben, die ein mal heira⸗ 
then dürfen, aber nach dem Tode der Frau Wittwer bleiben müſſen), mit 
den Evangeliſchen übereinſtimmt, ſo iſt fie doch in den meiſten Differenz⸗ 
punkten der römiſch⸗katholiſchen Kirche weit enger verwandt, namentlich 
in den (unten näher zu beſchreibenden) Stücken, daß ſie 7 Sakramente 
annimmt, die Tradition neben der h. Schrift als Erkenntnißquelle an⸗ 
ſieht (obgleich fie von den acht öbeumeniſchen Concilien nur die 7 er 
anerkennt), ferner in der Lehre von den Faſten, Almoſen und dem Gebet, 
von der Verdienſtlichkeit der guten Werke, von der Anbetung der Engel, 
der Maria und der Heiligen, von den Reliquien, von der Transſubſtan⸗ 
tiation und dem Meſſeleſen. Das Abendmahl ertheilen ſie auch Kindern, 
die Taufe vollziehen ſie durch dreimaliges Untertauchen. — Ihr Haupt⸗ 
bekenntnißbuch iſt das „orthodoxe Bekenntniß der orientaliſchen Kirche“ 
oder der „große Catechismus der Ruſſen,“ von Mogilas 1642 aufgeſetzt. 


Kirche ſelbſt ein Tumult auszubrechen, jo daß Ambroſius als Statt⸗ 
halter in die Kirche eilen mußte, um zur Ruhe zu ermahnen. Als 
er ausgeredet hatte, und nun eine allgemeine Stille entſtanden war, 
rief plotzlich mitten aus dem Volk heraus eine Kindesſtimme: Am⸗ 
broſius iſt Biſchof! Die ganze Gemeinde fiel auch wie ein Mann 
ein und ſprach: Ambroſius iſt Biſchof! — Er weigerte ſich, dieſes 
eben ſo ehrenvolle, als verantwortungsſchwere Amt anzunehmen, wies 
auf feine Unbekanntſchaft mit geiſtlichen Geſchaften hin, machte gel- 
tend, daß er ja noch gar nicht getauft ſei; ja, als man ferner in 
ihn drang, floh er aus der Stadt und konnte nur auf den aus⸗ 
drücklichen Befehl des Kaiſers ſich zur Annahme der hohen Würde 
entſchließen. Dann aber verwaltete er fein Amt mit ſo viel Weis⸗ 
heit, Liebe und Treue 23 Jahre lang, daß er bis auf den heutigen 
Tag zu den hellſten Lichtern der Kirche gezahlt wird. Oft hat er 
ſeine großen Reichthümer dazu verwandt, um gefangene Chriſten 
loszukaufen. Die Armen nannte er ſeine Verwalter und Schatz⸗ 
meiſter; denn ſein Geld und Gut gehörte ihnen an; ja wo es Noth 
that, ſehonte er ſelbſt die goldenen und ſilbernen Geräthſchaften der 
Kirche nicht. Seine Thür ſtand, ſelbſt wenn er arbeitete, Tag und 
Nacht Jedermann offen. Aber ohne Noth wagte auch Niemand, 
ihn zu ſtören. Dabei war er von ganzem Herzen demüthig; er 
ſagt von ſich: „Wann werde ich doch von mir ſagen können: Er 
liebet viel, weil ihm viel vergeben iſt? Ich bekenne, meine Schul- 
den waren größer, als die Schulden der Sünderin (Luc. 7, 47), 
und es wurde mir mehr vergeben, weil ich aus dem Geräuſche der 
Welt zum Dienſte der Kirche berufen wurde. — Ach daß du, Herr 
Jeſu, zu dieſem Grabe meines Verderbens kommen und mich mit 
deinen Thränen waſchen wolleſt. Du wirſt mich rufen aus dem 
Grabe dieſes Lebens und ſprechen: Komm heraus.“ So milde 
und freundlich er gegen die Armen war, ſo feſt und entſchieden war 
er gegen die Mächtigen. Der Kaiſer Theodoſius der Große hatte 
einmal bei Gelegenheit eines Aufſtandes in der Stadt Theſſalonich 
7000 Menſchen im Zorn niederhauen laſſen. Als er darauf nach 
Mailand kam und in die Kirche gehen wollte, trat ihm Ambroſius, 
welcher bereits vorher in einem ernſten Briefe unter Berufung auf 
Ezech. 3, 18 ihn für dieſe Sünde geſtraft hatte, im biſchöflichen 
Kleide entgegen und wehrte ihm; „er dürfe ſo mit Blut befleckt 
ſich nicht zur Gemeinſchaft Chriſti zahlen.“ Der Kaiſer, beſtürzt, 
berief ſich auf David's Beiſpiel, worauf ihm Ambroſius antwortete: 
„Folge David in ſeiner Reue, wie du ihm folgteſt in ſeiner Sünde.“ 
Der Kaiſer trat zurück und blieb 8 Monate von der Kirche ent⸗ 
fernt. Da kam das Weihnachtsfeſt heran; der Kaiſer fühlte tief, - 
daß er nicht mitziehen konnte mit dem Haufen derer, die da feiern. 
Er ſprach: „Ich weine, daß das Haus Gottes, und alſo auch der 
Himmel, der Sklaven und Bettlern offen iſt, mir verſchloſſen bleibt.“ 
Der Höfling, auf deſſen Rath der Kaiſer das Blutbad in Theſſalonich 
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angerichtet hatte, ging zu Ambroſius, um ihn zur Wiederaufnahme 
des Kaiſers zu bewegen. Ambroſius ſprach: „Ich werde dem Kai⸗ 
ſer die Schwelle der Kirche verbieten; will er aber als Kaiſer 
kommen, ſo biete ich ihm meinen Hals dar.“ Der Kaiſer kam; 
Ambroſius trat ihm entgegen. Der Kaiſer ſprach: Ich komme, um 
mich Allem zu unterwerfen, was Du mir vorſchreibſt. Ambroſius 


erlegte ihm auf, daß er öffentlich Kirchenbuße thun und künftig, 


um nicht wieder im Jähzorn ſeine Gewalt zu misbrauchen, alle 
Todesurtheile erſt nach 30 Tagen vollziehen laſſen ſollte. Der 
Kaiſer beugte ſich, zog den kaiſerlichen Mantel aus, fiel auf ſein 
Angeſicht und betete die Worte des 119. Pſalms: Meine Seele 
liegt im Staube; erquicke Du mich nach Deinem Worte.“ Alles 
Volk weinte und betete mit ſeinem Kaiſer. Und er fand gerecht— 
fertigt auf, ſeine Seele war gebeugt geweſen vor dem Herrn, der 
die zerbrochenen Herzen heilt. | 

Wie fehr ſich Ambroſius um den Kirchengeſang verdient ge— 
macht hat, bezeugt der fromme Auguſtinus (ſ. o.), der einſt in 
Mailand dem Gottesdienſte beiwohnte und davon ſpäterhin bekannte: 
„Wie weinte ich über deine Lobgeſänge und Lieder, o Gott, als ich 
durch die Stimme deiner lieblich ſingenden Gemeinde kräftig gerührt 
wurde. Dieſe Stimmen floſſen in meine Ohren und deine Wahr⸗ 
heit wurde mir ins Herz gegoſſen. Da entbrannte inwendig das 
Gefühl der Andacht, und die Thränen liefen herab, und mir war 
ſo wohl dabei.“ 

Von Ambroſius und aus ſeiner Zeit ſind noch etliche Lieder 
in unſerm Geſangbuche, die Dr. Luther und Andere aus der latei⸗ 
niſchen Sprache, in der ſie urſprünglich geſchrieben waren, in das 
Deutſche übertragen haben.“ 

Nr. 860. Herr Gott, dich loben wir; iſt entweder 
von Ambrofius ſelbſt, oder aus feiner Zeit, nach Text und Melodie. 
Nach einer alten Sage ſollen die beiden Kirchenvater Ambroſtus 
und Auguſtinus in der Oſternacht des Jahres 387, als in welcher 
Auguſtinus durch Ambroſium getauft wurde, dies Lied auf wun⸗ 
derbare Weiſe gedichtet und geſungen haben. Nämlich ohne vorher 
genommene Rückſprache haben die beiden frommen Maͤnner durch 
Eingebung des heiligen Geiſtes abwechſelnd die Worte ſtrophenweiſe 
vor der verſammelten Gemeinde geſungen, bis Auguſtin endlich mit 
den Worten: „Auf dich hoffen wir, lieber Herr,“ ꝛc. den Schluß ge⸗ 
macht habe. Auguſtinus Mutter, die fromme Monica, ſoll über 
dieſes Zeugniß ihres Sohnes vor herzlicher Freude in die Worte 
ausgebrochen ſein: „Es iſt mir lieber, daß du Auguſtinus und Chriſt 
biſt, als wenn du Auguſtus und Kaiſer wäreſt.“ — Andere da⸗ 
gegen ſagen, Nicetius, Biſchof von Trier (um 535), habe dies Lied 
gedichtet; noch Andere geben den Athanaſius, der 336 in der Ver⸗ 
bannung zu Trier lebte, Andere den Hilarius, Biſchof von Poitiers, 


als Verfaſſer an. Wer recht hat, läßt ſich nicht entſcheiden, deshalb 
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nennen wir dieſes herrliche Loblied nach wie vor „den ambroſtani⸗ 
ſchen Lobgeſang.“ Demſelben liegt ein in der alten griechiſchen 
Kirche gebräuchlicher Abendpſalm zu Grunde (der Morgenpfalm 
war „Allein Gott in der Höh ꝛc.), welcher lautete: „Täglich will 
ich dich loben und deinen Namen preiſen in Ewigkeit, ja bis in 
alle Ewigkeit. Würdige uns Herr, auch dieſen Tag, uns frei von 
Sünden zu bewahren. Sei gelobt, Herr, Gott unſerer Väter, und 
geprieſen und verherrlicht ſei dein Name ewiglich, Amen!“ Aus 
dieſem griechiſchen Gebet entſtand ſpäter ein etwas weiter ausge⸗ 
führter lateiniſcher Pſalm, der bereits im neunten Jahrhundert ins 
Deutſche (damals Altfränkiſche) übertragen wurde. Es iſt dieſes 
Lied hernach von Katholiken und Proteſtanten bei allen feierlichen 


Gelegenheiten als rechtes Feſtlied angeſtimmt worden bis auf die: 


ſen Tag. 

Aber auch einzelne Leute haben es zum Troſt und zu Gottes 
Preis bei mancher Gelegenheit geſungen. Hatte ja auch Dr. Luther 
einſt einem traurigen Organiſten den Rath gegeben: „Lieber Ma— 
thia! wenn Ihr traurig ſeid, und will überhand nehmen, ſo ſprecht: 
Auf, ich muß unſerm Herrn Chriſto ein Lied ſchlagen auf dem 
Real (Orgel); es ſei: „Herr Gott dich loben wir,“ oder „Gelobet 
ſei der Herr,“ denn die Schrift lehrt mich, er höre gern fröhlich 
Geſang und Saitenſpiel. Greifet fröhlich in das Clavier, finget 
darein, bis die Gedanken vergehen, wie David und Eliſäus auch 
thäten; kommt der Teufel wieder und giebt Euch eine Sorge und 
traurige Gedanken ein, ſo wehret Euch friſch und ſprecht: „Aus, 
Teufel! ich muß anjetzo meinem Herrn Jeſu ſingen und ſpielen.“ 

Am 30. Juni 1523 ſangen die evangeliſchen Märtyrer Hein⸗ 
rich Voes und Johann Eſch von Antwerpen, als ſie um ihres 
evangeliſchen Bekenntniſſes willen zum Scheiterhaufen geführt wur⸗ 
den, abwechſelnd dieſes Lied. Als ſchon die Rauchwolken empor⸗ 
ſtiegen, ſchrie man ihnen zu: „Bekehret euch, oder ihr fahret zum 
Teufel,“ ſie aber antworteten, ſie wollten um der evangeliſchen 
Wahrheit willen ſterben als gute Chriſten; darauf fangen fie die- 
ſen Lobgeſang wechſelsweiſe weiter, bis ſie in den Flammen erſtickten. 
Ebenſo ſind noch andere Märtyrer, Joh. Heuglin (1527 zu Merſe⸗ 
burg um der evangeliſchen Lehre willen verbrannt); der Auguſtiner⸗ 
mönch Flandrinus zu Corten im Bisthum Bar (+ 1528 auf dem 
Scheiterhaufen), der Auguſtinermönch Heinrich zu Tournay in Flan⸗ 
dern und andere mit dem Te deum laudamus fröhlich dem Tode 
entgegen gegangen. Desgleichen der Biſchof Joh. Fiſcher zu Ro⸗ 
cheſter in England, der in die Verſtoßung der Königin Catharine 
von England nicht willigen wollte und deshalb enthauptet wurde. 
Als man ihn den 25. Januar 1535 zum Richtplatz führte, warf 
er, da er denſelben von Weitem ſah, ſeinen Stab, an dem er Alters 
halber ſich ſtützte, freudig weg mit den Worten: „Ei wohl, ihr 
Füße, thut, was euch zukommt, iſt doch die Reiſe nunmehr auf 
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Weniges vollendet!“ Darauf fang er mit aufgehobenen Händen: „Herr 
Gott, dich loben wir,“ und ging alſo getroſt dem Tode entgegen. 

Als dem Hofprediger Dr, Joh. Reinhard Hedinger zu Stutt⸗ 
gart dieſes Lied auf dem Sterbebette vorgeleſen wurde, blieb er 
betend bei dem letzten Vers und ſprach: „Auf dich hoffen wir, lie⸗ 
ber Herr! in Schanden laß uns nimmermehr. Hat ſich ein So— 
krates gefreut, daß er nach ſeinem Tode zu den alten Weltweiſen 
kommen werde, warum denn nicht vielmehr ein Chriſt, der da weiß, 
daß er kommen ſoll zu der Menge der vielen tauſend Heiligen, 
zu ven heiligen Erzvätern, Propheten und Apoſteln und zu den 
theuren Märtyrern und Blutzeugen Jeſu. O wie freut ſich mein 
Geiſt, zu meinem Jeſu zu kommen. Ich werde zu den Vätern ge⸗ 
hen!“ — Als Chriſtoph Columbus den 12. Detbr. 1492 die erſte 
Inſel von America entdeckte, fielen ſeine Schiffsleute, die ſchon 
allen Muth verloren hatten, einander weinend in die Arme und 
ee dieſen Lobgeſang miteinander an. 

n J. 1634 ſtanden bei Liegnitz die ſächſiſchen Truppen un⸗ 
ter Be 7. Arnheim den Kaiſerlichen gegenüber. Nach den 
erſten Kanonenſchüſſen ertönten auf einmal alle Trompeten, die Reis 
ter ſtiegen von den Pferden, und das ganze ſächſiſche Heer verrich⸗ 
tete ein gemeinſames Gebet. Darauf warfen ſie ſich ſämmtlich auf 
ihre Knie und ſangen von unſerem Liede den vierten und fünften 
Vers wie aus Einem Munde. Darauf find fie fröhlich ins Feuer 
gegangei und der Herr hat ihnen den Sieg verliehen. 

Von A N io iſt ferner: 

komm der Heiden Heiland, 
wozu die Melodie im 4. Jahrh. bereits benutzt worden iſt und aus 
der alten griechijchen Kirche ſtammen ſoll; 
373. Der du biſt drei in Einigkeit 
„ 152. Gott heil'ger Schöpfer aller Stern 

* Nr. 157. Komm Heiden Heiland Löſegeld 

ſo wie im 8 Anhange 
Nr. 6. O lux beata trinitas. 

Der Schüler des Ambroſius, der große Kirchenlehrer Aug ur 
ſtinus (ſ. o.), hat unſeres Wiſſens keinen Geſang zu unſerm Ge— 
ſangbuche geliefert, dagegen ſi ſind nach Schriftſtücken von ihm (Stellen 
aus ſeinen 1 gedichtet worden 

Nr. 265. Herzliebſter Jeſu, was haſt du verbrochen 
„ 272. Jeſu deine tiefe Wunden 

Außerdem lebte in dieſer zweiten Periode des Kirchengeſan⸗ 
ges Aurelius Prudentius Clemens (+ 405), ein Spanier, 
der in den letzten Jahren ſeines Lebens alle Aemter niederlegte, um 
nur der geiſtlichen Liederdichtung ſich widmen zu können. Er ſan 
dieſelben beſonders gern zu Ehren der Märtyrer; denn ſeine Zeit 
war ja den Blutzeugen noch ſehr nahe. Eins ſeiner Märtyrerlieder 
liegt zu Grunde unſerem Liede 

Nr. 988. Nun laßt uns den Leib begraben 


* 
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Etwas ſpäter dichtete Cölus Sedulius, ein Irländer (um 

450), ein chriſtlicher Aelteſter, nach deſſen Liedern verfaßt find 
Nr. 173. Chriſtum wir ſollen loben ſchon 
a „ 236. Was fürchſt du Feind Herodes ſehr 

Von Ennodius, Biſchof von Pavia (T 521), ſtammt der 
lateiniſche Tert zu unſerem 
Nr. 420. Wir glauben all an Einen Gott (ſ. u.) 

„ 291. O Lamm Gottes unſchuldig (ſ. u.) 

Andere uralte lateiniſche Lieder finden wir in dem neueſten 
Anhang zu unſerem Geſangbuch. 

Wenn wir unter den Liederdichtern unſerer Periode auch einen 
Spanier und einen Irländer finden, ſo nehmen wir hieraus gern 
die Veranlaſſung dazu, auch der Miſſtonsarbeit zu gedenken, welche 
die Kirche Chriſti in dieſer Zeit betrieben hat. Die Kirche des 
Herrn hat ſich nicht blos verfolgen laſſen, und durch Dulden große 
Siege errungen, ſondern ſie hat auch ihre Heere ausgeſandt, die 
den Feind im eigenen Lager aufſuchten, das unüberwindliche Saa⸗ 
menkorn des Evangeliums auch in die rohe Maſſe der heidniſchen 
Völkerſchaften hineintrugen, und die junge daraus entſproſſene Saat 
unter den größten Mühſeligkeiten und efahren hegten und pfleg⸗ 
ten. Schon die Apoſtel und ihre Schüler brachten das Evangelium 
in die Gegenden von Illyrien und Gallien, Jacobus, ja auch Pau⸗ 
lus ſollen bis nach Spanien vorgedrungen ſein, Dionyſius von 
Athen (Apg. 17) ſoll die Kirche von Paris geſtiftet haben. Schon 
frühe kamen Miſſionare von Kleinaſten nach England. Aber alle 
die rohen Maſſen erſt für den Herrn zu gewinnen, das koſtete noch 
einen heißen Kampf. 

Seine Kämpfer rüſtete der Herr auf ganz beſondere Weiſe 
aus. „Ein jeglicher aber, der da kämpfet, enthält ſich alles Din⸗ 
ges,“ ſagt Paulus (1. Cor. 9, 25). Hier galt es einen Rieſen⸗ 
kampf, deshalb mußte der Stand, der an vornehmlich auskämpfen 
ſollte, frühe dazu bereitet werden. 

Bereits im dritten Jahrhunderte zogen ſich einzelne fromme 
Seelen aus dem Treiben der Welt in die Einſamkeit zurück, um 
dort ganz ungehindert frommen Betrachtungen und dem inneren 
Verkehr mit ihrem Heilande leben zu können. Dieſe Einſiedler leb⸗ 
ten in Höhlen und Felsklüften und galten für heilige Leute. Man 


hat wohl ihre einſeitige Frömmigkeit geſcholten, welche allerdings 


oft zu den wunderlichſten Formen von Selbftpeinigung und ſelbſt⸗ 
erwaͤhltem Gottesdienſte führte, ſo daß zum Beiſpiel Einige von 
ihnen Jahrelang auf einer Säule knieten, oder daß ſich andere täg⸗ 
lich bis aufs Blut geißelten u. dergl. ac., aber der Herr wußte, 
was er vorhatte. Alle dieſe Einfeitigfeiten. mußten dazu dienen, 
um dasjenige Feuer heiliger Begeiſterung in weiteren Kreiſen zu 
entzünden, welches allein im Stande war, die öden Wildniſſe der 


rohen Heidenwelt mit frohem Eroberungsmuthe in Beſitz zu nehmen. 
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In der Wildniß wurden Kämpfer für die Wildniß ausgebildet — 


ähnlich wie auch Johannes der Täufer in der Wildniß aufwachſen 
mußte. Den erſten Anſtoß zum Einſiedlerleben gab (250) der hei- 


lige Paulus von Theben in Egypten. Etwas ſpaͤter lebte in der⸗ 


ſelben Gegend der heilige Antonius von Coma. Derſelbe hatte in 
ſeiner Jugend in der Kirche das Wort vernommen: „Verkaufe, was 
du haſt, und gieb es den Armen,“ und glaubte, es wörtlich erfüllen 
zu müſſen. Er vertheilte alle ſeine großen Güter unter die Armen, 
zog in eine einſame Gegend und lebte dort in allertiefſter Stille un⸗ 


ter beſtändigen Bußübungen bis in fein 105. Jahr (251356). 


Alle Welt achtete ihn für einen Heiligen, und viele folgten ſeinem 
Beiſpiele. Man nannte ſie Mönche, d. h. Einſame, und Nonnen, 
d. h. Reine. Schon Antonius veranlaßte dieſe Mönche (305), daß 
ſie ihre Hütten lieber nebeneinander bauen ſollten; Pachomius aber 
(325) vereinigte ſie in gemeinſchaftliche Wohnungen, die Clauſteria, 
Klöſter, d. h. Verſchlüſſe, genannt wurden, in welchen fie unver— 
ehelicht, einfach lebten, ein Handwerk trieben und den Armen den 
Gewinn zukommen ließen, ſich aber im Uebrigen vom Treiben der 
Welt abſonderten. Aehnlich wirkte in Syrien und Paläſtina Hi⸗ 
larion, und in Armenien Euſthatius um dieſelbe Zeit. Athanaſius 
verpflanzte die Klöſter ins Abendland, woſelbſt fie durch das An- 
ſehen des Auguſtin und des Ambroſius kräftig unterſtützt wurden. 
Benedikt von Nurſta ſtiftete 529 das Kloſter auf Monte Caſſino 
bei Neapel, dem er eine ernſte, ſtrenge Ordensregel gab, welche na- 
mentlich den Austritt ſehr erſchwerte. Von ihm heißen die Mönche, 
welche dieſer Ordensregel ſich unterwarfen, Benediktiner, und aus 
ihrer Zahl find große Gelehrte und fleißige Schriftſteller hervor⸗ 
gegangen, welche vorzüglich die h. Schrift und die Schriften der 
alten Claſſiker durch ſorgſames Abſchreiben für eine ſpätere Zeit 
aufbewahrt und ſich um die Bildung und Erziehung der rohen 
Maſſen große Verdienſte erworben haben. 

Dieſe frommen Mönche waren es vornehmlich, die der Herr 
als Evangeliſten ausſandte. Die alten Römer hatten die Sitte, 
an die Grenzen der zu erobernden Länder befeſtigte Soldaten-Colonien 
vorzuſchieben. Die Mönche aber bauten ihre Klöſter als Feſtungen 
mitten in die heidniſchen Wildniſſe. Dort wußten ſie durch ihr 
ſtilles, ſanftes, ſelbſtverleugnendes Weſen ſich die Herzen der rohen 
Heiden zu gewinnen; ſie unterwieſen dieſelben im Ackerbau und in 
guten Lehren, bis ſie für den Herrn gewonnen waren. 

Der heilige Martinus (nach welchem Dr. Martin Luther 
ſeinen Namen erhalten hat) war der Sohn eines römiſchen Kriegs⸗ 
oberſten (316 geb.) in Frankreich. Einſt zog er im Winter an der 
Spitze eines Reitertrupps in Amiens ein und erblickte unter dem 
Thor der Stadt einen halbnackten armen Mann, der vor Kälte 
erſtarrt war. Sofort zog er fein Schwert, hieb feinen Kriegsmantel 
in zwei Stücke und gab dem armen Manne die eine Hälfte. Als 
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der Feldzug beendigt war, wandte er ſich an den Biſchof Hilarius 
von Poitiers, von welchem er die h. Taufe empfing. Fröhlich zog 3 
er heim, aber unterwegs fiel er einer Räuberbande in die Hände, ! 
die ihn zu ermorden drohte. Martin blieb unbewegt, obſchon einer > 
das Schwert über ihn ſchwang. Erſtaunt fragte der Räuber, wer 
er ſei. Er antwortete: Ich bin ein Chriſt und fürchte den Tod 
nicht; aber das ſchmerzt mich, daß du noch fern von Chriſto biſt.“ 
Dies Wort ging dem Räuber durchs Herz, und er entließ ihn un⸗ 
verletzt. Martin kehrte in ſeine Heimath zurück, um die Einwilli⸗ 
gung ſeiner heidniſchen Eltern dazu zu erlangen, daß er ſich ganz 
dem Dienſte des Herrn hingeben könne. Der Herr gab ihm Gnade, 
daß ſeine Mutter ſcch auch bekehrte; aber als er nun umherzog und 
predigte, peitſchten ihn ſeine Landsleute mit Ruthenhieben aus dem 
Lande hinaus. Martin ging in eine wüſte Gegend an der Loire 
und baute ein Kloſter auf einem ſteilen Felſen. Um ihn ſammelte 
ſich bald eine Schaar von jungen Leuten, die, von ihm vorgebildet, 
als Evangeliſten in die umherliegenden heidniſchen Lande hinaus⸗ 
zogen. Er ſelbſt wurde Biſchof von Tours, ſetzte aber trotzdem ſeine 
Bekehrungsreiſen unermüdlich fort bis an ſeinen Tod 397. f 
Nach Irland brachte Patrik (Patricius), (geb. 372 in Schott⸗ 
land), das Evangelium. Er war eines Geiſtlichen Sohn, aber in 
ſeiner Jugend ein leichtſinniger Menſch. Als er ſechzehn Jahre alt 
war, wurde er von Seeräubern gefangen, und nach Irland ge⸗ 
ſehleppt, wo er unter viel Entbehrungen und Gefahren das Vieh 
hüten mußte. Da ſchlug er in ſich, wie der verlorene Sohn, und 
lernte beten zu ſeinem Gott; — oft kniete er hundertmal an einem 
Tage nieder. Als er ſechs Jahre lang in der Knechtſchaft geweſen 
war, ſagte ihm der Herr im Traume, er ſolle an die ferne Meeres⸗ e 
füfte gehen, dort werde er ein Schiff finden. Patrik ging und fand 1 
das Schiff, welches ihn nach Schottland zurückbrachte. Nach drei 7 
Jahren kam er abermals in die Gewalt der Seeräuber, jedoch nur | 
auf zwei Monate. Von nun an aber zog es ihn mächtig nach dem 
Lande ſeiner früheren Gefangenſchaft. Einmal träumte ihm, ein 
Mann brächte ihm einen Brief, auf welchem ſtand: „Die Stimme 
der Irländer;“ dazu vernahm er den Ruf vieler Einwohner des 
Waldes Focult, die ſprachen: „Wir bitten dich, komm herüber und 
wandle wieder unter uns.“ Darüber brach er in Thränen aus und 
erwachte. Nun konnte ihn aber auch nichts mehr halten; im Jahre 
431 zog er nach Irland hinüber, welches damals noch ganz heid⸗ 
niſch war. Er durchzog die Inſel nach allen Richtungen, ſammelte 
unter Paukenſchlag große Volksmaſſen um ſich, und ſeine Predigt 
von Chriſto dem Gekreuzigten drang ſo tief in die Herzen, daß er 
nicht nur zwei Könige und ſieben Königsſöhne taufte, ſondern daß 
er, als er, 121 Jahre alt, ſtarb, faſt alle Bewohner der Inſel zum 
Herrn bekehrt ſah. Er ſtiftete im Lande viele Klöſter (. B. Hy), 
gab den Irländern eine Schriftſprache, und beförderte den chriſtlichen 
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Geſang unter dem Volke. Cölus Sedulius, von deſſen Liedern 
zwei in unſer Geſangbuch übergegangen find (f. o.), war ein iriſcher 


Aeltefter, der noch mit Patrik zugleich gelebt hat. Aus den iri⸗ 
ſchen Klöftern aber ſind ganze Schaaren von Evangeliften hervor- 
gegangen. nee ee 

Im ſechſten Jahrhundert lebte in einem franzöſiſchen Kloſter 
ein Abt, Namens Erroul, weit und breit wegen ſeiner Frömmigkeit 
berühmt. Als er merkte, daß ſein Ruhm ſeinem alten Menſchen 


gefährlich werden wollte, brach er mit nur drei Gefährten auf, und 


zog in einen Wald, der von Räubern und wilden Thieren bewohnt 
war. Dort bauten ſie ſich Hütten von Baumzweigen. Alsbald 
kam einer von den Räubern und ſprach zu ihnen, hier im Raub⸗ 
revier würde man die Fremdlinge nicht dulden, ſie ſollten ſich ihres 
Lebens wahren. Erroul antwortete: „Vor Menſchen, die nur den 
Leib tödten können, iſt uns nicht bange; nehmen könnt ihr uns 


nichts, denn wir haben nichts; und haſſen könnt ihr uns nicht, 


denn wir thun Niemand ein Leid an. Doch du kannſt ſo reich 
werden, wie wir; gieb nur dein ſchlechtes Gewerbe auf und werde 
ein Chriſt. Wo nicht, ſo bedenke, daß das Gericht Gottes derer 
wartet, die Böſes thun!“ Dieſe Worte drangen dem Rauber ins 
Herz. Am anderen Morgen kam er und brachte den Mönchen Brod 
und Honig; dann kam er abermals und brachte ſich ſelbſt; ſeinem 
Beiſpiel folgten viele andere Räuber, die nun durch ihrer Haͤnde 
Arbeit ihr Brod erwerben und den Boden anbauen lernten. So 
entſtand das berühmte Kloſter Ouches in der Normandie. 
Doch der Herr that noch Größeres. Er ſandte nicht blos 
Prediger unter die Heiden, ſondern er ſandte auch die Heiden zu 
den Predigern. Die alte römiſche Welt hatte in ungeheurer Kraft 
mehr als tauſend Jahre hindurch beſtanden und das Weltreich ge⸗ 
bildet, welches zum erſten dazu beſtimmt war, Pfleger und Säug⸗ 
amme der chriſtlichen Kirche zu fein Nun aber war es morſch 
geworden, und ſchon Kaiſer Julian hatte mit Schmerz beobachtet, 
wie die alte römiſche Kraft zuſammenbrach. Da war es abermals 
Zeit, daß nach Röm. 11 wilde Zweige auf den Oelbaum der chriſt⸗ 
lichen Kirche neu eingepfropft wurden. Und dem Herrn war es 
abermals um ein Kleines, und er bewegte alle Heiden (Haggai 2) 
zu der großen Völkerwanderung des vierten Jahrhunderts. 
Der Anſtoß zu dieſer ungeheuren Bewegung der Völker ging 

von dem innern Aſten aus, woſelbſt die Hunnen wohnten. Dieſe 
wandten ſich, von den Chineſen bedrängt, weſtwärts auf die am 
caspiſchen und aſowſchen Meer wohnenden Alanen (370), die ſie 
unterwarfen und mit ſich hinwegriſſen. Dann drückten ſie auf die 
von den Ufern der Donau bis zur Oſtſee hin wohnenden Gothen, 
welche, vor ihnen flüchtend, die Vandalen und Sueven vor ſich her 
drängten und unter Alarich (408) in Gallien das weſtgothiſche 
Reich gründeten. Ein anderer Theil der Gothen hielt ſich an der 
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mittleren und unteren Donau und drängte auf da ſchwache grie⸗ 
ar Reich, dieſe hießen die Oſtgothen. Die ee 

e ſich etwa 50 Jahre lang in dem nach ihnen benannten Ungarn 
niedergelaſſen hatten, brachen unter ihrem wilden Könige Attila, 
mehr als 400,000 Mann ſtark, um 450 abermals gegen Weſten 
auf, und drangen bis nach Frankreich vor, wo ihnen der tapfere 
Weſtgothenkönig Theodorich im Verein mit dem römiſchen Feldherrn 
Aetius in dern legreichen Schlacht bei Chalons, welche mehr als 
160,000 Menſchen und dem Könige Theodorich das Leben koſtete, 
Halt gebot. Attila mußte zurück, verſuchte vergeblich einen Zug 
gegen Rom (ſ. o. Pabſt Leo) und ſtarb bald darauf. Mit ſeinem 
Tode verſchwindet die hunniſche Macht aus der Geſchichte. Der 
deutſche Stamm hatte den mongoliſchen beftegt, und von nun an 
waren es deutſche Völkerſchaften, welche in dem zerfallenden römi- 
ſchen Reiche hier und dort kleinere Königreiche bildeten und ſich in 
den Raub theilten. Der Vandale Geiſerich eroberte 455 Rom und 
plünderte es, bei welcher Gelegenheit er auch die von den Römern 
geraubten heiligen Geräthſchaften des ſalomoniſchen Tempels hinweg⸗ 
nahm und nebſt anderen werthvollen Kunſtſchätzen auf ein Schiff 
lud, das er nach Afrika bringen wollte. Das Schiff verſank aber, 
und die Schätze alle liegen noch heute im Mittelmeer. Die Weſt⸗ 
gothen drangen bis nach Spanien vor und gründeten dort und in 
Südfrankreich ein mächtiges Reich; die Burgunder und Franken 
ſetzten in Mittelfrankreich und am Main feſt, die Allemannen 
am Oberrhein; 476 kam Odoaker, Fürſt der Heruler und Rugier, 
ſetzte den letzten römifchen Kaiſer Romulus Auguſtulus ab, und 
machte ſich ſelbſt zum Könige von Italien. So unterlag das tö⸗ 
miſche Reich Kriegern pommerſchen Stammes. Inzwiſchen waren 
Sachſen, Angeln, Jüten und Frieſen über den Kanal gegangen und 
hatten auf Großbrittanien germaniſche Reiche gebildet; ſpaͤterhin 
nahmen die Oſtgothen Italien ein, bis endlich, nachdem Belifarius 
und Narſes, die tapferen Feldherren des griechiſchen Kaiſers Ju⸗ 
ſtinian I., die Reiche der Vandalen (533) und Oſtgothen (555) 
auf kurze Zeit wieder erobert hatten, die Völkerwanderung ihren 
Stillſtand erhielt dadurch, daß die Longobarden unter Alboin ſich 
in Italien feſtſetzten (568). 

So waren denn nun alle Theile des großen weſtrömiſchen 
Reiches mit den deutſchen „wilden Oelzweigen“ wieder beſetzt, und 
große Völkerſchaften empfingen von den von ihnen beftegten Römern 
Bildung, Geſetze und Chriſtenthum. Freilich nahmen ſie nicht überall 
willig die neue Religion an. Der Oſtgothenköͤnig Hermanarich 
z. B. (370) ließ ein Götzenbild auf einem Wagen vor das Zelt 
derer unter ſeinen Kriegern hinfahren, die ihm als Chriſten an⸗ 
gezeigt worden waren. Weigerten fie ſich, daſſelbe anzubeten, fo 
ließ er ſie ſammt ihren Zelten verbrennen, bis er endlich, des Mor⸗ 
dens müde, ſeine chriſtlichen Krieger haufenweis fortjagte. Dieſelben 
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fanden Aufnahme bei den griechiſchen Kaiſern, und wir haben ja 
bereits oben geſehen, wie um dieſe Zeit der Biſchof Chryſoſtomus 
in Conſtaminopel eifrig um die Bekehrung der Oſtgothen bemüht 
war. Beſſern Eingang fand das Chriſtenthum bei den Weſtgothen, 
unter welchen der Biſchof Ulfilas als Apoſtel wirkte. Derfelbe 
überſetzte die Bibel in das Gothiſche, erfand dazu ein gothiſches 
Alphabet, und wurde ſo der Vater einer eigenthümlich deutſchen 
chriſtlichen Literatur, ſo daß wir ihn neben Bonifacius und Biſchof 
Otto zu den erſten Glaubensvätern Deutſchlands rechnen müſſen. 
Er hatte noch bei ſeinen Lebzeiten die Freude, den König Fritiger 
getauft und das Chriſtenthum unter ſeinem Volke ausgebreitet zu 
ſehen. Leider ſielen die Weſtgothen für eine Reihe von Jahren der 
arianiſchen Ketzerei anheim. 

Um das Jahr 496 bekehrte ſich auch der mächtige Franken⸗ 
könig Chlodwig. Er war in eine Schlacht gezogen gegen die Alle⸗ 
mannen, und in große Noth gerathen. Da gedachte er an das 
Abſchiedswort ſeiner chriſtlichen Gemahlin, welche, obſchon ihre Ver⸗ 
ſuche, ihn für das Chriſtenthum zu gewinnen, bis dahin vergeblich 
geweſen waren, ihm gerathen hatte, wenigſtens in der Noth zum 
Herrn zu rufen. Daran gedachte er nun, und betete unter Thränen 
zum Herrn: „Ich habe meine Götter angefleht, aber ſie haben keine 
Macht. Nun wende ich mich zu dir und verlange, an dich zu 
glauben. Errette mich aus den Händen meiner Feinde, ſo bin ich 
dereit, mich auf deinen Namen taufen zu laſſen.“ Von Stund an 
wandte ſich die Schlacht, Chlodwig ſiegte, und ließ ſich noch in 
demſelben Jahre nebſt 3000 Kriegern vom Biſchof Remigius zu 
Rheims taufen. Zwar folgte ihm ſein ganzes Volk noch nicht ſo⸗ 
fort, aber das Chriſtenthum hatte doch einen mächtigen Schirm⸗ 
herrn an ihm gewonnen. Mit Schutzbriefen von ihm verſehen, 
zog Fridolin unter die Allemannen, und baute auf der von Chlod⸗ 
wig geſchenkten Rheininſel unweit Baſel das Kloſter Säkingen; 
und auch in weitere Kreiſe hinaus bahnte das Gerücht, daß der 
mächtige Frankenkönig ſich unter das Kreuz Chriſti gebeugt habe, 
dem Evangelio den Weg zu dem Herzen der deutſchen Völker⸗ 
ſtämme. | Tre Ang fand ic J 


Ill. Zeitraum. 
von Gregorius dem Groſjen bis Luther (600 — 1500). 


f Das Mittelalter. 60 

„Es iſt keine Sprache noch Rede, da man nicht ihre Stimme 
hoͤre; ihre Schnur gehet aus in alle Lande, und ihre Rede an der 
Well Ende; er hat der Sonne eine Hütte in demſelbigen gemacht, 
und dieſelbige geht heraus, wie ein Bräutigam aus ſeiner Kammer 
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und freuet ſich, wie ein Held, zu laufen den Weg. Sie gehet auf 
an einem Ende des Himmels, und läuft um bis wieder an daſſel⸗ 
bige Ende, und bleibt nichts vor ihrer Hitze verborgen“ (Pf. 19). 
Dieſes urſprünglich von der creatürlichen Sonne geſprochene Wort 
findet tee Erfüllung in dem, der der Aufgang aus der Höhe war; 
Chriſtus, die Sonne unſerer Gerechtigkeit, hatte ſich aufgemacht, um 
den Erdkreis mit den Strahlen ſeiner Liebe zu erwärmen, zu er⸗ 
leuchten, zu durchglühen, und wir machen, nachdem ſein Wort mehr 
als ein halbes Jahrtauſend hindurch ſeinen Siegeslauf durch die 
von ihm erlöſ'te Welt genommen hatte, jetzt einen kurzen Halt, um 
zu ſehen, wie weit dieſer unſerer Sonne jetzt ſchon ihre „Hütte auf 
Erden“ bereitet war. Nn % gest 

Die Jünger des Herrn waren feinem Befehl gemäß aus⸗ 
gegangen von Jeruſalem und hatten in immer weiter gedehnten 
Kreiſen zuerſt das jüdiſche Land, dann Samaria, dann die Enden 
der Erde in Angriff genommen (Apg. 1, 8). Das große römiſche 
Weltreich, welches der Herr zu dieſer Zeit zu einer nie gekannten 
politiſchen Größe und Einheit ſich zugerüſtet hatte, damit es zuerſt 
vor den anderen Völkern ſeinem Dienſte unterworfen würde, war 
dem Kreuze Chriſti unterthänig geworden. Aber in ſich ſelbſt morſch, 
vermochte es für die weitere Geſtaltung des Reiches Gottes keine 
kräftige Grundlage mehr darzubieten. Der Herr hatte deshalb neue 
Maſſen hineingeführt; die germaniſchen Volksſtämme waren Sieger 
geblieben über die alten Bewohner des römiſchen Reiches, um von 
denſelben für das Reich Chriſti erworben und gewonnen zu werden 
und dieſes Reich des Herrn in neuer Geſtalt darzuſtellen. So 
ſtanden nun zwei Mächte einander gegenüber; einerſeits die chriſt⸗ 
liche Kirche, erbaut auf dem Amte des Worts, welches vom Apo⸗ 
ſtolat aus in ein gegliedertes Episcopat ſich entwickelt hatte, und 
jetzt, angeſichts der ihm geſtellten rieſenmäßigen Aufgabe, die ger⸗ 
maniſche Heidenwelt zu überwinden, immer dringender auf eine ein⸗ 
heitliche Gipfelung im Pabſtthum hin ſich bewegte. Große Fülle 
von Gaben war in der Kirche ausgegoſſen, die ſchönſte chriſtliche 
Ordnung des Amtes neben kräftigem friſchen Leben in den Gemein⸗ 
den, und dem Amte zur Seite die todesmuthigen, ſiegesfreudigen 
Freiſchaaren der Mönche. Der Schwerpunkt der Kirche war je 
mehr und mehr aus dem Morgenlande in das Abendland verſetzt 
worden. Das morgenländifche Kaiſerthum, dem die friſchen Zuflüſſe 
aus den germaniſchen Völkern nicht zu Gute gekommen waren, das 
die Oſtgothen durch Geſchenke und durch Verrath unſchaͤdlich ge⸗ 
macht hatte, und auf dieſe Weiſe freilich dem Schickſal des Abend⸗ 
landes entgangen war, und ſein Greiſenleben noch ein Jahrtauſend 
friſten konnte, bietet uns in der nun folgenden Periode der Ge⸗ 
ſchichte das Bild eines an langſamer Entkräftung geiſtig und leib⸗ 
lich dahinwelkenden Menſchen. Der Geiſt Gottes war wenig mehr 
in ſeinen Kirchenverſammlungen, und kraftige That nach außen hin 
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nicht mehr in ſeinen Herrſchern zu finden. Darum, ſo wie die 
abendländiſche Kirche dem Andrängen der Roheit in den germani⸗ 
ſchen Völkern gegenüber eine gewaltige, innerlich ſiegreiche Kraft 
entfaltete und alle dieſe Völker nicht blos dem Dienſte Chriſti, ſon⸗ 
dern auch der Knechtſchaft des Pabſtes unterwarf, ſo ſehen wir 
dem gegenüber in der morgenländiſchen Kirche das entgegengeſetzte 
traurige Schauſpiel, daß dieſelbe gegen den andrängenden Islam 
eine Provinz nach der andern verliert, bis gegen das Ende der 
Periode ſelbſt die Hauptſtadt des Reiches an den Eroberer übergeht. 
Bald finden wir denn nun zwei Rieſenmächte im Kampf mit⸗ 
2 einander, der Islam, die Religion des falſchen Propheten, über 
1 Nordafrika bis nach Spanien und über Spanien hinaus bis in 
Gallien hineindringend, von dort aus dem Kreuze Chriſti den Todes⸗ 
ſtoß drohend, — und ihm gegenüber die inzwiſchen chriſtlich erſtark⸗ 
i ten germaniſchen Völker, ihn in Frankreich zuerft zurückweiſend, dann 
in langem Heldenkampfe in Spanien ihn zuletzt ausrottend, endlich 
in gemeinſamer Begeiſterung ihn im eigenen Heerde aufſuchend, 
zwei Jahrhunderte um den Beſitz der heiligen Stadt Jerufalem 
F ringend. 58 N 1150 
Inm Abendlande, als dem eigentlichen Hauptſitze der chriſtli⸗ 
chen Kirche, finden wir bereits am Anfange unſerer Periode einen | 
Pabſt an der Spitze, der die Nothwendigkeit einfah, die ganze Au: i 
torität der Kirche als eine Einheit und eine wohlgeſchloſſene Pha⸗ ö 
2 lanx dem rohen Heidenthum gegenüberzuftellen; daher von ihm aus 
5 die bis zu dieſer Stunde fortgeſetzten Verſuche der römiſchen Päbſte, 
eine Hierarchie aufzurichten, der die Völker unterthänig werden müß⸗ 
ten, um ſie dem Kreuze Chriſti zu unterwerfen. Als Mittel hiezu 
ſtand ihnen die heilige Begeiſterung der Mönche zur Seite, die mit 
einer in der Weltgeſchichte unerhörten Entſagung das Miſſtonswerk 
trieben, ſich ſtützend auf das Pabſtthum, deſſen größte Stütze ſie 
wiederum waren. Beiden im Verein gelang die geſtellte Aufgabe. 
Aber ſie blieben nicht dabei ſtehen, dieſelbe in chriſtlichem Ernſte 
allein auszuführen. Das Pabſtthum artete, namentlich im Kampf 
egen das deutſche Kaiſerthum, in Prieſterherrſchſucht aus, und das 
Mönchsweſen gerieth in den allertraurigſten Verfall. Und während 
beide, Pabſtthum und Mönchsweſen, in der erſten Haͤlfte unſeres 
Zeitabſchnittes die eigentlichen bildenden Mächte waren, ſo ſehen 
wir in der zweiten Hälfte unſerer Periode beide immermehr ſich in 
ſich ſelbſt vernichtend und gegen beide im Kampf die deutſche ur- 
kräftige Nationalität, welche, nachdem ſie ſelbſt vom Geiſte Chriſti 
durchdrungen war, allmählich die römiſchen Feſſeln und Lebensgeſtal⸗ 
tungen abwarf und zu einer neuen Geſtaltung der Kirche, der evan— 
F geliſchen Kirche, hindrängte. Wir haben demgemäß in dieſer Per 
N kriode zwei Abſchnitte zu machen, deren erſter die Herrſchaft und 
Blüthe der römiſch⸗katholiſchen Kirche, deren anderer den Verfall 
derſelben und das allmähliche Entſtehen der evangeliſchen umfaßt. 
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Die Geſchichte des Kirchenliedes iſt eine Gefchichte der ſingen⸗ 
den Kirche; darum geht die Entwickelung des Kirchenliedes immer 
Hand in Hand mit der der Kirche Deshalb bedarf es nur ein⸗ 
zelner Andeutungen, um darauf hinzuweiſen, daß der oben gegebenen 
Zeichnung der Hauptzüge kirchlicher Entwickelung auch das Leben 
des Kirchenliedes völlig entſpricht. a 5 5 bi 
Die Apoſtel, die den Grund legten zu der chriſtlichen Kirche, 
legten auch den Grund zum chriſtlichen Kirchenliede (Eph. 5, 19; 
Col. 3, 16). In Antiochien, wo die Jünger zuerſt Chriſten genannt 
wurden, finden wir bereits in dem erſten Jahrhundert den erſten 
geordneten kirchlich liturgiſchen Geſang (ſ. o.). So lange Kleinaſien 
und namentlich Syrien Hauptort und Mittelpunkt der neuen Kirche 
war, blüht in Syrien der Kirchengeſang mächtig empor. In der 
Zeit, wo die griechiſche Kirche vornämlich den Kampf gegen die 
heidniſchen Verfolger und gegen die Irrlehrer zu führen hatte, ent 
ſtehen die kräftigſten rechtgläubigen Lieder in griechiſcher Sprache. 
Als Conſtantin der Große die Kirche zur Herrſchaft brachte, bildet 
ſich ſofort eine griechiſche Liturgie aus. Mit der Zeit, wo das Leben 
aus der griechiſchen Kirche vor todtem Wortgezänke floh, wich auch 
das Kirchenlied aus derſelben und ging mit dem Schwerpunkt der 
kirchlichen Entwickelung ſofort in das Abendland über, wo es von 
Ambroſius, dem hervorragendſten Lichte ſeiner Zeit, bis zu einer 
großen Höhe entwickelt wird. Zugleich mit der freien Begeiſterung 
der Mönche ſtrömt das lateiniſche Kirchenlied in ambroſianiſcher 
Weiſe zwei Jahrhunderte lang lieblich und gewaltig, bis der ernſte 
Pabſt Gregor der Große, ſo wie der Kirche, ſo auch dem Kirchen: 
liede ſeine feſteren päbſtlichen Formen aufprägt und es in die Feſ⸗ 
ſeln der lateiniſchen Sprache und des römiſchen Geſetzeszwanges 
einengt. So wie das Pabſtthum durch die fränkiſchen Kaiſer, na⸗ 
mentlich die Carolinger, in ſeiner Autorität, und Macht geſtützt und 
befeſtigt wird, ſo ſehen wir dieſelben Carolinger, namentlich Carl 
den Großen, als eifrigſte Beförderer des gregorianiſchen Kirchen⸗ 
geſangs, und wie überhaupt Pabſtthum und Mönchthum die eigent⸗ 
lichen geiſtigen Mächte der erſten Hälfte des Mittelalters ſind, 
ſo ſehen wir auch nur von dieſen beiden das geiſtliche Lied in 
dieſer Zeit gepflegt, während: in der zweiten Hälfte dieſes Zeit: 
raums die neuerwachende Kraft des deutſch⸗evangeliſchen Lebens 
ſofort auch in neuen volksthümlichen Geſtaltungen des Kirchenliedes 
ſich Bahn bricht. 5 1955 1 f ai 
Nachdem wir dieſe für den nicht wiſſenſchaftlich Gebildeten 
vielleicht minder zugänglichen Bemerkungen als leitenden Faden für 
den der Geſchichte Kundigen kürzlich vorangeſchickt haben, bleibt es 
uns übrig, das hingezeichnete Skelett mit Fleiſch und Blut zu be⸗ 
kleiden, um uns an der erhabenen neuen Geſtalt der Kirche und 
des Kirchenliedes, wie ſelbige uns im Mittelalter entgegen treten, 
zu erfreuen und zu erquicken. „„ 1 


g — 
A. Die Glanzzeit der päbſtlichen Herrſchaft (600-1250). 
Mi on nase ae Die Päbſte. 2 
Zu der Apoſtel Zeiten war ganz natürlich Jeruſalem der Ort, 
an welchem die Apoſtel zuſammen kamen, und den deshalb die chriſt⸗ 
lichen Gemeinden als Mittelpunkt der Kirche anſahen. Ein zwei⸗ 
ter Mittelpunkt neben Jeruſalem war eine Zeit lang Antiochia, von 
wo aus ja die Apoſtel Paulus und Barnabas zu ihren Miſſions⸗ 
reiſen abgeordnet wurden. Beide Städte verhielten ſich ſo zu ein⸗ 
ander, daß Jeruſalem gleichſam als Haupt der ganzen Chriſten⸗ 
heit, Antiochien als Hauptort der aus den Heiden gewonnenen 
Chriſten galt. Dadurch aber, daß der Herr ſeine Strafgerichte an 
Jeruſalem erfüllte und dieſe Mörderin des Heilandes ſeinen Weis⸗ 
ſagungen gemäß (Math. 24) vernichtete, verlor der alſo vom Herrn 
ſelbſt geaͤchtete Ort feine Bedeutung als Vorort der Chriſtenheit, 
und Epheſus, der Mittelpunkt des kleinaſiatiſchen Verkehrs und ſpäter⸗ 
hin der Sitz der Apoſtel Paulus (welcher dort ja drei Jahre ges 
wirkt hat) und Johannes (der dort ſein Leben beſchloſſen haben 
ſoll), trat in ſeine Stelle. Als ſpäterhin die chriſtliche Kirche nicht 
mehr aus einzelnen zerſtreuten Gemeinden beſtand, ſondern ganze 
Länderſtrecken beherrſchte, wurden dieſe unter eine wohlgegliederte 
Ordnung befaßt. Jede Gemeinde hatte ihre Presbyter, jede größere 
Gemeinde ihren Biſchof, ein größerer Bezirk ſammelte ſich um eine 
Hauptgemeinde, welche die Metropolis (Mutterſtadt) hieß und deren 
Vorſteher, der Metropolit, eine gewiſſe Aufficht über den ganzen 
Bezirk ausübte; die angeſehenſten unter den Metropoliten wurden 
Patriarchen (väterliche Stammfürſten) genannt, welche als oberſte 
geiſtliche Häupter der ganzen Chriſtenheit galten. Das Concil zu 
Nicaͤa (325) beſtimmte, daß die Biſchöfe zu Rom, Alexandria und 
Antiochia als Patriarchen den Vorrang vor allen übrigen haben 
ſollten, und unter dieſen dreien wurde wiederum dem Biſchof zu 
Rom der erſte Rang zuerkannt; den Biſchöfen zu Jeruſalem und zu 
Conſtantinopel wurde die Patriarchenwürde erſt ſpaͤter zu Theil. 
Es iſt die Art des alten Adam, alle heilſamen Ordnungen 
Gottes in Sünde zu verkehren, und ſo gab dieſe an ſich heilſame 
und nothwendige Gliederung und kirchliche Ordnung dem Hoch⸗ 
muth geiſtlicher Würdenträger Vorſchub, ſo daß ſich ſchon aus den 
erſten Zeiten der chriſtlichen Kirche die Klage vernehmen läßt: „Ach, 
möchte es doch keinen Vorſitz, keinen Vorzug des Orts, keinen 
herrſchſüchtigen Vorrang geben, daß wir nach der Tugend allein er- 
kannt wurden. Nun aber hat das zur Rechten, zur Linken und in der 
Mitte⸗, das Höher- und Niedriger⸗Sitzen, das Vor- und Nach⸗ 
einandergehen ohne Noth viele Zerrüttungen unter uns angerichtet 
und Viele ins Verderben geſtürzt.“ — Aber für die rechte Einheit 
und den rechten Zuſammenhalt der chriſtlichen Kirche war dieſe 
Gliederung in damaligen Zeiten eine nothwendige und heilſame Form. 
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Unter allen Biſchöfen nahmen alfo die römiſchen von frühefter 
Zeit her einen hervorragenden Platz ein. Rom war politiſches Haupt 
des Weltreichs, Sitz der weltbeherrſchenden Kaiſer; in Rom hatten 
die berühmteſten Apoſtel Paulus und Petrus längere Zeit gewirkt 
und dann den Märtyrertod erlitten; was ſpäterhin zu der Fabel 
umgedeutet wurde, als ſei Petrus geradezu Biſchof von Rom ge⸗ 
weſen, und die ſpäteren Biſchöſfe von Rom ſeien Nachfolger und 
Stellvertreter und Erben der angeblich vom Herrn ſelbſt dem Pe⸗ 
trus übergebenen Würde, daß er in ſeiner Perſon die Säule der 
Kirche ſein ſollte. Wenn nun das natürliche Bedürfniß in der 
Kirche entſtand, auch äußerlich einen einheitlichen Mittelpunkt zu 
haben, ſo ergab ſich von ſelbſt, daß der Biſchof in der Hauptſtadt 
der Welt, der noch dazu durch das Anſehen der ſpaͤteren chriſtlichen 
Kaiſer unterſtützt wurde, hierzu der geeignetſte war. Deshalb ſagt 
ſchon Cyprian (um 250, ſ. o.): „Wie kann Einer noch meinen, ein 
Glied der Kirche Chriſti zu bleiben, wenn er ſich von dem Stuhl 
Petri losreißt, auf welchem die Kirche erbaut iſt?“ Indeß waren 
die übrigen Biſchöfe keineswegs geneigt, auf Grund dieſes Vorrangs 
Anmaßungen der römiſchen Biſchöfe ſich gefallen zu laſſen, und als 
der römiſche Biſchof Victor (um 190) und Stephanus (um 250) 
die Ueberlieferungen der römiſchen Kirche auf gebieteriſche Weiſe 
fuͤr die allein apoſtoliſchen erklärten und von den übrigen en 
ihre Befolgung verlangten, traten ihnen die Kirchenväter Irenäus 
und Cyprian (ſ. o.) auf das Entſchiedenſte entgegen. 
Verſchiedene Umſtände kamen indeß zuſammen, um den Vor: 
rang der römiſchen Biſchöfe zu begünſtigen. Dahin gehört, daß in 
den erſten Jahrhunderten die griechiſchen und morgenländiſchen 
Biſchöfe durch die heftigſten Lehrſtreitigkeiten unter einander zerfpal- 
ten waren, denen gegenüber der römiſche Biſchof immer eine ger 
wiſſe ſchiedsrichterliche Stellung einnehmen konnte; — ferner, daß 
die griechiſchen Patriarchen zu Conſtantinopel außer dem Schutz 
auch den Druck der griechiſchen Kaiſer erfuhren, während die römi⸗ 
ſchen Biſchöfe in der Ferne nur den Schutz der Kaiſer benutzten; 
ferner daß in den erſten Jahrhunderten eine Reihe von ausgezeich⸗ 


net frommen und begabten Männern das römiſche Biſchofsamt be— 


kleideten. — Späterhin kam das Aufblühen des fränkiſchen und die 
Schwäche des griechiſchen Kaiſerthums auch noch hinzu, um das 
Anſehen der Päbſte zu kräftigen. 2 15 9 

23m fünften Jahrhundert ragte unter allen Biſchöfen, aus⸗ 
gezeichnet durch aufrichtige Frömmigkeit und tiefe Gelehrſamkeit, her⸗ 
vor der Pabſt Leo der Große (440 — 461), von dem wir ſchon 
oben gehört haben, daß er Rom von den Hunnen gerettet habe. 
Dieſer faßte zuerſt mit klarem Bewußtſein den Gedanken auf, daß 
der Biſchof von Rom das geiſtliche Oberhaupt der ganzen Chriſten⸗ 
heit ſei. Er ſprach dieſen Gedanken nicht nur aus in einem Streit 
gegen den frommen galliſchen Biſchof Hilarius: „Wer dem Apoſtel 


Petrus ſeine Oberherrſchaft ſtreitig machen zu müſſen glaubt, kann 
deſſen Würde nicht verringern; aber aufgebläht durch den Geiſt des 
Hoch muths, fährt er in die Hoͤlle!“ —, ſondern er wußte es auch 
dahin zu bringen, daß der junge Kaiſer Valentinian III. im Jahr 
445 das Geſetz erließ: „Da die Oberherrſchaft des apoſtoliſchen 
Stuhls durch das Verdienſt des Apoſtels Petrus, durch die Würde 
der Stadt Rom und durch das Anſehen einer heiligen Synode ber 
feſtigt iſt, ſo ſoll keine Anmaßung gegen das Anſehen jenes Stuhls 
ſich etwas herausnehmen. Denn nur dann kann Friede überall 
erhalten werden, wenn die ganze Kirche ihren Regierer anerkennt!“ 
Etwa hundert Jahre ſpaͤter lebte ein Mann, der das von Leo, 
angefangene Werk kraͤftig begründete, der Pabſt Gregor der Große, 
deſſen Leben ſowohl in der Geſchichte der Kirche, als auch in der 
des Kirchenliedes von ſo großem Gewicht iſt, daß wir mit ihm 
einen neuen Zeitabſchnitt begonnen haben. Wir müſſen deshalb 
aus dem Leben dieſes merkwürdigen Mannes einzelne Züge hier 
aufführen. vs ie 
Gregor war von Geburt ein Römer, aus angeſehener Familie. 
Er war um 544 ein berühmter Rechtsgelehrter in Rom; aber weder 
Ehre, noch Reichthum, noch Glanz konnten ſein tiefes Gemüth be⸗ 
friedigen. Er ſtiftete daher von feinem großen Vermögen fteben 
Klöfter, und in eins derſelben ging er ſelbſt. Dort lebte er mit 
großer Strenge gegen ſich ſelbſt und gegen Andere, ſo daß er ein⸗ 
mal einen Mönch, der gegen die Ordensregel etwas Geld verſteckt 
hatte, nach feinem Tode in einen Miſthaufen begraben ließ. Im 
Jahr 590 wurde er zum Pabſt gewählt, welche hohe Würde er 
nur mit Widerſtreben annahm, weil er ſich ſelbſt zu unwürdig dazu 
fühlte. Um dieſe Zeit war Hunger und Peſtilenz in Rom ein⸗ 
gebrochen. Die erſte That Gregor's, die er als Pabſt ausübte, war 
ein Aufruf zu allgemeiner Buße, wozu er Litaneien und Umzüge 
verordnete, und wobei er die eindringlichſten Predigten hielt. Dar⸗ 
auf, erzählt man, ſei ihm ein Engel mit bloßem Schwert erſchie⸗ 
nen, um ihm anzuzeigen, daß die Peſt aufhören ſollte. Die Stelle, 
wo derſelbe ſich geoffenbart, habe davon den Namen Engelsburg 
erhalten. — In ſeiner Amtsverwaltung vergaß er über ſeiner hohen 
kirchlichen Stellung keinen Augenblick ſeiner Gemeinde, die er mit 
unermüdlicher Treue in Predigt und Seelſorge pflegte. Ueber die 
Armen führte er eigene Liſten und ſetzte ſich nie eher zu Tiſche, 
bis er von feinen Speiſen etliches an die Hülfsbedürftigen geſchickt 
hatte. Er ſelbſt lebte höchſt einfach in Speiſe und Kleidung. Als 
ihm ein Biſchof von Meſſina einmal ein prächtiges Ehrenkleid über⸗ 
ſandte, ließ er daſſelbe verkaufen und ſchickte das Geld mit dem 
Bemerken zurück, datz er überhaupt keine Geſchenke liebe, am we⸗ 
nigſten aber ſolche, die zur Bedrückung der Kirchen gereichten. 
Gegen Schmeicheleien war er unempfaͤnglich. „Die Lobeserhebun⸗ 
gen, die du mir ertheilſt,“ ſchreibt er an einen Geiſtlichen, „ſchei⸗ 
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nen mir Verſpottung zu ſein, denn ich kann ſie in meiner Erfahrung 
nicht gegründet finden.“ Es war bei ihm ſicherlich die aufrichtigſte 
Herzensdemuth, wenn er ſich servus servorum Dei (Knecht aller 
Knechte Gottes) nannte, eine Bezeichnung, von der die ſpäteren 
Päbſte den Klang beibehalten haben. Dieſe Demuth beobachtete 
er auch den übrigen Biſchöfen gegenüber. Der Patriarch von Aleran⸗ 
dria hatte einſt in einem Briefe den Ausdruck gebraucht: „Wie 
Ihr befohlen.“ Das verwies ihm Gregor; ſolches Wort ſolle er 
nicht wieder ſagen: „denn ich weiß, wer ich bin und wer Ihr ſeid, 
dem Range nach mein Bruder, der Frömmigkeit nach mein Vater.“ 
Doch hielt er andererſeits ganz beſtimmt an der Meinung feſt, daß 
er als römiſcher Biſchof Oberhaupt der ganzen Chriſtenheit ſei, deſ— 
ſen Spruche ſich ſämmtliche Biſchöfe beugen müßten; er geſtattete 
daher dem Patriarchen von Conſtantinopel nicht, ſich den Namen 
eines „allgemeinen Biſchofs“ beizulegen. Daß ihm bei der Bes 
anſpruchung ſeiner oberhirtlichen Stellung der perſönliche Ehrgeiz 
fern geblieben ſei, zeigt der heilige Ernſt ſeines ganzen Wandels, 
ſo wie ein Buch, in welchem er die Pflichten eines Prieſters be— 
ſchreibt, welches Buch Jahrhunderte lang Regel und Geſetz für die 
Geiſtlichkeit geblieben iſt, und in welchem er das Amt eines evan⸗ 
geliſchen Predigers in heiligen, ernſten Zügen darſtellt. 

Dieſer Pabſt Gregor hat, wie der kirchlichen Entwickelung 
des Mittelalters, ſo auch dem Kirchengeſange das Gepräge und die 
Richtung gegeben, die derſelbe zum Theil noch jetzt hat. Die Weiſe 
des Ambroſius paßte nicht mehr zu der gegenwärtigen Zeit. Denn 
zu Ambrofius Zeit war die ſcharfe Scheidung zwiſchen Geiſtlichen 
und Laien noch nicht in der Kirche zur Geltung gekommen. Die 
ganze Gemeinde hatte fröhlichen Herzens ihre Lieder mitgeſungen 
in tythmiſcher Geſtalt, mehrſtimmig, volksmäßig, friſch und frei. 
Dieſe Art ſagte dem ernſten, ſtrengen Gregor nicht zu. Es mochte 
wohl auch mancherlei Verweltlichung hineingekommen ſein, nament— 
lich hatten ſich auch leichtere Volksmelodien mit geiſtlichem Tert 
eingeſchlichen. Aber das Hauptgewicht in den Augen Gregor's war, 
daß nach ſeiner Meinung das Singen ein Engelgeſchäft ſei, wel— 
ches den Laien gar nicht zuſtehe, und nur von Geiſtlichen geübt 
werden dürfe; daß ferner das Singen nicht ein heiterer, fröhlicher 
Erguß ſein müſſe, ſondern ein heiliger, ernſter Akt der Anbetung; 
daß endlich das Singen als allgemeiner Akt der Kirche nie in der 
beſonderen Landesſprache der einzelnen Völkerſchaften, ſondern immer 
nur in der heiligen lateiniſchen Sprache geübt werden durfte. Des- 
halb ſchrieb et anſtatt des ſchnelleren ambroſianiſchen Singens den 
ernſten, eintönigen, taktloſen, gewaltigen Choralgeſang vor, und zwar 
ſo, daß jetzt nicht mehr, wie früher, die ganze Gemeinde mitſingen 
durfte, ſondern daß ein eigener geiſtlicher Sängerchor beſtellt wurde, 
der die Geſänge in der Kirche ausführte. Daher heißt der von 
Gregor eingeführte Geſang Choralgeſang bis auf dieſen Tag. 


Die einfachen, feſten Melodien hießen Canones, daher die Vorſaͤnger 
Canonici. Zur Reinerhaltung und Verbreitung dieſer ernſten Ge⸗ 
ſangweiſe wurde in Rom die große Geſangſchule mit einem Prior 
und vier Lehrmeiſtern errichtet. Een Tr, 

So entſprach denn die neue Geſtaltung des Kirchengeſanges 
der neuen Geſtalt der kirchlichen Entwickelung. Die Gemeinde, de⸗ 
ren hohenprieſterlicher Charakter gegen den Vorrang eines von ihr 
ſcharf geſonderten geiſtlichen Standes ganz in den Hintergrund 
trat, wurde ſo gut wie ganz von der Mitthätigfeit beim Kirchen⸗ 
geſange zurückgewieſen, dagegen auf die Ausbildung des Geſanges 
der Geiſtlichen wurde der größte Fleiß verwandt. Die Liturgie 
wurde, da Gregor auch die Lehre vom Meßopfer zuerſt mit Be⸗ 
ſtimmtheit vertrat, ſchöͤn ausgebildet; und dieſe ganze Singweiſe, 
mit der Autorität der päbſtlichen Macht eingeführt und conſeguent 
in der Kirche durchgeführt, bildet die Grundlage des römifchen 
Kirchengeſanges bis auf dieſen Tag. a 

Von Gregor dem Großen iſt Lied und Melodie zu 

Nr. 584. Verleih uns Frieden gnädiglich, 
von welchem Liede aber nur der erſte Vers uralt iſt; der zweite 
Vers: Gieb unſerm Könige de., iſt erſt ſeit 1573 bekannt. Dieſer 
Geſang ſollte von der alten Gemeinde täglich dreimal gebetet 
werden, und man ſtieß zu dem Ende Morgens, Mittags und Abends 
die Betglocke.— In Cammin und Wollin iſt dies Lied noch jetzt 
ſtehendes Beichtlied. 
Aus der Zeit des Gregor ſoll auch herſtammen der lateiniſche 
Urtert der Lieder 175 9352 5 ii 

8 Nr. 54. Chriſt, der du biſt der helle Tag 

„ 55. Chriſte, der du biſt Tag und Licht. 

Die fernere Geſchichte des Pabſtes Gregor übergehen wir hier, 
namentlich feine Kämpfe, mit dem griechiſchen Kaiſer; ſeine Bemt⸗ 
hungen um die Bekehrung der Deutſchen werden wir fpäterhin noch 
erwähnen. — Aber obſchon die ſpäteren Paͤbſte zur Ausbildung des 
Kirchengeſanges wenig mehr gethan haben, als daß ſie die von 
Gregor vorgezeichnete Bahn verfolgten, ſo muͤſſen wir doch, eben 
weil ja auch die Entwickelung der fpäteren paͤbſtlichen Macht eben⸗ 
falls nur eine Ausführung. der von Gregor zuerſt erfaßten Ideen 
war, und alſo auch hier Kirchenlied und Kirchengeſchichte durchaus 
parallel mit einander gehen, die Hauptzüge von der Entwickelung 
der Pabſtgewalt in dieſer Zeit kurz zuſammenſtellen. 

Den Titel eines „allgemeinen Biſchofs,“ welchen Gregor dem 
griechiſchen Patriarchen gewehrt hatte, wußte ſich Bonifacius III. 
von dem griechiſchen Kalſer Phocas für ſich zu verſchaffen (607), 
und er ließ ſeine Kirche das Haupt aller Kirchen nennen. Der 
Pabſt Conſtantin I. ließ ſich bereits von dem griechiſchen Kaiſer 
Juſtinian II. den Fuß küſſen, und ein Pabſt in der erſten Hälfte 
des achten Jahrhunderts wagte ſogar, den Kaiſer in den Bann zu 


1 
* 


* 


— — i — 


thun; und der päbſtliche Einfluß war bereits ſo groß, daß er 
den Abfall der Römer von der griechiſchen Herrſchaft zur Folge 
hatte (730). Aid | done 
Von großem Gewicht für die Weiterentwickelung der paͤbſt— 
lichen Macht war der Umſtand, daß in dem von den ſehwachen mer 
rovingiſchen Königen beherrſchten fränkiſchen Reich die oberſten Var 
ſallen, das Geſchlecht der Carolinger, nach der Krone trachteten und 
die unrechtmäßig angemaßte königliche Gewalt durch das Anſehen 
der Päbſte zu ſtützen ſuchten. Den überaus ſchwachen merovingiſchen 
Königen in Frankreich ſtanden nämlich die ſogenannten majores 
domus als erbliche Fürſten zur Seite, welche faſt die ganze könig— 
liche Gewalt und Macht in Händen hatten und den Königen ſelbſt 
wenig mehr als den Namen ließen. Ein ſolcher major domus, 
Pipin der Kleine, ſoll dem Pabſte die Frage vorgelegt haben, wer 
denn eigentlich der rechtmäßige König ſei, der die Macht und die 
Laſt von dieſer Würde habe, oder der nur den Namen führe und 
nichts thue. Der Pabſt Zacharias antwortete, der die Macht und 
die Laſt habe. Darauf ſchickte Pipin den König in ein Kloſter und 
ſetzte ſich ſelbſt die Königskrone auf. Der Pabſt Stephan II. ſalbte 
ihn zu St. Denys (753). Aus Dankbarkeit ſchenkte Pipin dem 
Pabst ein großes Stück Land nebſt der Stadt Rom. Dies Land 
hatte urſpruͤnglich den griechiſchen Kaiſern angehört, war von den 
Lombarden erobert und von Pipin ihnen wieder entriſſen worden. 
Deshalb erhoben die griechiſchen Kaiſer ihre Anſprüche an dies 
Gebiet, aber vergeblich. Die fränkiſchen Könige ſchützten den Pabſt 
in dieſem ungerechten Beſitz. Pipin's berühmter Sohn, Carl der 
Große, beſtätigte und erweiterte die Schenkung ſeines Vaters, und 
zum Dank dafür ſetzte ihm der Pabſt (800) die römiſche Kaiſer⸗ 
krone auf das Haupt. So ſtützte ſich der Kaiſer auf die Autorität 
des Pabſtes und der Pabſt auf die Macht des Kaiſers; der Pabſt 
aber galt von da ab als der Mann, der die römiſche Kaiſerwürde 
zu ertheilen, das Recht habe; und außerdem war er ſelbſt weltlicher 
Herrſcher über ein großes Stück Land geworden, welches von da 
ab der Kirchenſtaat hieß bis auf dieſen Tag. F hie Wien 
Kaiſer Carl hielt es für feine Lebensaufgabe, ſämmtliche deutſche 
Völker dem Kreuze Chriftiszu unterwerfen, und wir werden weiter 
unten ſehen, wie viel er zu dem Ende gethan hat. Dabei dachte 
er, es müſſe nur zwei Herren in der Chriſtenheit geben, er ſelbſt 
wollte das weltliche Schwert der Herrſchaft in bürgerlichen Dingen 
fuͤhren, und der römiſche Pabſt ſollte das geiſtliche Schwert der 
Herrſchaft in der Kirche haben. Der Gedanke ſtimmte ganz mit des 
Pabſtes Meinung überein, und Pabſt und Kaiſer waren deshalb 
die beſten Freunde. Und ſo wie einerſeits der Pabſt, die, Volker 
zum Gehorſam gegen ihren Herrn, den Kaiſer ermahnte, ſo ſchützte 
der Kaiſer nicht blos den Pabſt in ſeinem weltlichen Beſitze, ſon— 
dern half ihm auch alles das ausführen, was der Pabſt für noth— 
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wendig erachtete zum inneren Ausbau der Kirche. Er ſtiftete Bis. 
thümer und Erzbisthümer, unterſtützte die Mönche und Miſſtonare, 
ließ Synoden halten, beförderte die Schulen, umgab ſich ſelbſt mit 
einem Kreis von frommen und gelehrten Maͤnnern, und ſuchte aus 
demſelben Grunde auch den päbſtlichen Kirchengeſang nach Kräften 
zu heben. Zu dem Ende legte er Geſangſchulen an in ſeinem 
Reiche, er ſelbſt und ſeine gelehrten Freunde dichteten Kirchenlieder, 
und kein Geiſtlicher durfte ihm vor Augen kommen, der den Geſang 
nicht verſtand. Wer ſich um ein Prieſteramt bewarb, mußte eine 
ſtrenge Prüfung in der Muſik beſtehen, und Carl ſelbſt wohnte öf⸗ 
ters dieſen Prüfungen bei. Leider ging er in ſeinem Eifer für de 

päbſtlichen (gregorianiſchen) Kirchengeſang ſo weit, daß er alle 
Ueberreſte des ambroſianiſchen (ſ. o.) Geſanges aufſuchen und ver⸗ 
nichten ließ; er glaubte, dieſer ernſte, einfache, gewaltige Choral⸗ 
geſang, der nur in lateiniſcher Sprache geſungen werden durfte, 
würde das beſte Mittel ſein, Einheit hineinzubringen in die man⸗ 
cherlei von ihm unterworfenen Stämme ſeines weiten Reiches. Je⸗ 
der Sänger, der von der gregorianiſchen Weiſe abwich, wurde mit 
Gefänguiß und Landesverweiſung bedroht. 

Entweder vom Kaiſer Carl ſelbſt, oder von einem ſeiner 
Freunde, oder von Carl dem Dicken iſt gedichte 

Nr. 361. Komm, Gott Schöpfer, heiliger Geiſt. 

Dieſer von Carl lateiniſch geſchriebene, aber bereits im 12ten 
Jahrhundert verdeutſchte Hymnus wird nach dem broviarium der 
römiſchen Kirche alle drei Pfingſttage hindurch um die tertia, als 
die Stunde, in welcher der h. Geiſt über die Apoſtel ergoſſen wurde, 
beim Brennen ſämmtlicher Lichter mit großer Feierlichkeit geſungen. 
Auch ſingt man ihn bei Pabſt⸗ und Biſchofs⸗Wahlen, bei Eröff⸗ 
nung von Synoden, bei Königskrönungen; z. B. wurde er auch 
den 18. Januar 1701 bei der Krönung des erſten preußiſchen Kö⸗ 
nigs geſungen. Der Mönch Johannes von Salzburg, der ihn im 
13. Jahrhundert wieder verdeutſchte, hielt ihn ſo hoch, daß er ſagt: 
„wer den ympnum ſpricht pey Tag oder pey Nacht, dem mag 
Kainer ſeiner feinde ſichtiger noch unſichtiger nicht ſchaden.“ 

Doch wir kehren zu unſeren Paͤbſten zuruck, deren Anſehen 
nicht wenig dadurch gefördert wurde, daß der unter dem Schutze 
Pipin's wirkende Apoſtel der Deutſchen, Bonifacius (ſ. u.), ganz 
auf den Sinn der Päbſte eingehend, die ganze von ihm geſtiftete 
neue deutſche Kirche der unmittelbaren Obergewalt des Pabſtes 
unterwarf, indem er 743 auf der erſten deutſchen Synode ſämmt⸗ 


liche deutſche Biſchöfe dem Pabſte Gehorſam und Unterthänigkeit 


ſchwören ließ. Dieſe Unterthänigkeit beanſpruchten die Päbſte aber 
bald von der geſammten chriſtlichen Kirche. Sie bedienten ſich dazu 
leider auch lügenhafter Mittel, namentlich einer im neunten Jahr⸗ 
hundert aufgefundenen Sammlung von vorgeblich alten Kirchen⸗ 
gefegen, der man auf den erſten Blick anfteht, daß fie vielfach ver⸗ 
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falſcht iſt. In — 1 „iſidoriſchen Dekretalen“ wurde 
der Grundſe a ſtellt, daß die Paͤbſte von je her das ausſchließ⸗ 
liche Richteramt über alle Biſchöfe und über die ganze be⸗ 
ſaͤßen, und daß keine weltliche Macht ſie hierin beirren dürfe. Auf 
ieſes Buch verfaͤlſchter Urkunden berief ſich Nicolaus J. (858) er⸗ 
f ki in feinem Streit gegen den fraͤnkiſchen König Lothar II., 
der vom Pabſt genöthigt wurde, ſeine ungerechter Weise verſtoßene 
Gemahlin Thietberga wieder aufzunehmen. Der laſterhafte König 
hatte die Demüthigung wohl verdient, eben jo wie die Erzbiſchöfe, 
die er auf ſeine Seite gebracht hatte. Aber die paͤbſtliche Macht 
war um eine Stufe geſtiegen. Und ſo geſchah es zum öfteren, daß 
kluge Päbſte nach wohldurchdachtem Plane die Sünden und die 
Schwächen der zig und der Regenten benutzten, um fie unter 
ihre . zu beugen. Hi a 
na? ee ſchien es zwar, als ob das Blatt ſich wenden 
wollte. Der Greuel der Verwüſtung drang in Rom ſelbſt ein. 
Unzüchtige Weiber beherrſchten den Stuhl Petri. Man erzählt fich, 


daß ein Weibsbild, als Mann verkleidet, ſelbſt Pabſt geweſen fei, 


und daran erkannt ſei, daß ſie mitten in öffentlicher Prozeſſion nie⸗ 
dergekommen ſei. Wenn nun auch dies eine Fabel ſein mag, ſo 
iſt doch das ſicher, daß der päbftliche Stuhl, jo wie Bisthümer und 
Erzbisthümer für Geld käuflich waren und einmal für einen zehn⸗ 
jährigen Knaben die Pabſtwürde erſtanden wurde, daß die abſcheu⸗ 
lichſten Laſter den päbſtlichen Stuhl befleckten, und daß kein anſtän⸗ 
diges Weib in Rom mehr zu den heiligen Orten zu wallfahrten 
wagte aus Furcht vor Gewalt. Ein römiſch⸗catholiſcher Cardinal 
Baronius (T 1007) ſelbſt ruft ſchmerzerfuͤllt über jene Zeit aus: 
„Wie ſchändlich ſah es doch in der römiſchen Kirche aus, da zu 
Rom unzüchtige Weibsperſonen Macht und Regiment hatten, da 
nach ihrem Gefallen die Bisthümer beſetzt, und — was erſchreck⸗ 
lich zu hören iſt — die Theilhaber ihrer Sündengreuel auf Petri 
Stuhl zu Pabſten eingeſetzt wurden!“ In ſolchen Zeiten konnte es 
den mächtigen deutſchen Kaiſern aus dem ſächſiſchen Fürſtenhauſe 
nicht ſchwer fallen, die päbſtliche Gewalt in ihre Schranken zurück⸗ 
zuweiſen. 5 U N A 
Aber gegen das Ende des eilften Jahrhunderts fand ein 
Mann auf, der mit eiſerner Willenskraft ſowohl dem Sittenverderb— 
niß der Geiſtlichen, als den Eingriffen der Kaiſer in die kirchlichen 
Befugniſſe ein Ziel ſetzte, der Pabſt Hildebrand, eines italieniſchen 
Zimmermanns Sohn, Mönch, und 1073-1085 Pabſt. Zwanzig 
Jahre lang diente er vier Päbſten nach einander mit feinem wei— 
ſen Rath, und nachdem er ſo ſeine Umgebung ſich zurechtgeſtaltet 
hatte und über ſein eigenee Wollen ſich klar geworden war, wurde 
er ſelbſt zum Pabſt gewählt und nahm den Namen Gregor VII. au. 
Er ſprach: „Die Kirche ſei ſündlich, weil fie in Abhingigkeit ſei 


von der weltlichen Macht, ſie müſſe frei werden durch den Pabſt. 
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Zwei Lichter regieren die Welt, das größere, die Sonne, fei die 
geiſtliche und paͤbſtliche, und das kleinere, der Mond, ſei die welt⸗ 
liche und königliche Macht. Wie der Mond von der Sonne ihr 
Licht, ſo erhalten Kaiſer und Könige nur von dem Pabſt, als Chriſti 
Stellvertreter, ihre Macht, und der König ſei dem Pabſte Gehorſam 
9 5 Mit ſolchen Gedanken im Herzen griff Gregor ſein Werk 
an. Vor Allem ſuchte er die Sittenloſigkeit der Geiſtlichen zu ber 
kämpfen, ſie und ihre ganze Lebensſtellung von der weltlichen Macht 
unabhangig und von ſich abhängig zu machen. Beides erreichte er 
durch Bekämpfung der Simonie und Feſtſtellung des Cölibats. 
Simonie nannte man (nach Apg. 8) den fündlichen Mißbrauch, ver⸗ 
möge deſſen weltliche Machthaber die geiſtlichen Stellen vergaben 
und leider oft verkauften, wobei die abſcheulichſten Mißbräuche vor⸗ 
kamen. Gregor erklärte: „Der Pabſt hat allein das Recht, geiſtliche 
Stellen zu beſetzen. Er hat es nur eine Zeit lang den Königen 
überlaſſen, aber da dieſe ſich deſſelben unwuͤrdig gemacht haben, ſo 
muß es der Pabſt wieder zurücknehmen. Wer nun künftig ein Bis: 
thum, eine Abtei, oder eine andere Kirchenſtelle aus der Hand 
eines Laien annimmt, der ſoll, gar nicht unter die Biſchöfe, Aebte 
oder Kirchendiener gerechnet werden; die Gnade Petri und der Ein⸗ 
gang in die Kirchen ſollen ihm verſchloſſen fein, bis er die Stelle, 
die er durch ein Verbrechen erlangt hat, wieder aufgegeben haben 
wird; und eben fo ſoll, der Kaiſer, König, Herzog, Graf und jeder 
Laie, welcher ſolche Belehnung ertheilt, beſtraft werden.“ Dieſen 
Beſchluß theilte Gregor den mächtigſten Fürſten und Herren ſeiner 
Zeit mit; Viele fügten ſich; mit Andern gab es harten Kampf. 
Noch einflußreicher aber war die ſtrenge Durchführung des 
Cölibats oder der Eheloſigkeit der Prieſter. Denn dadurch, daß 
dieſelben nicht durch Familienbande mit dem Staate verknüpft 
blieben, konnte Gregor ihnen die opferfreudige und ſelbſtſtändige 
Haltung geben, welche, nach Plan und mit Feſtigkeit durchgeführt, 
gegen jede weltliche Macht obſiegen muß. — Ob aber alle die 
genannten Ideen Gregor's mit Gottes Wort übereinſtimmen, das 
iſt eine andere Frage. Und darum hat dieſer mächtige, ſtolze Pabſt⸗ 
bau zuletzt brechen müſſen, weil die Mißachtung der von Gott mit 
unmittelbarem Anſehen bekleideten obrigkeitlichen Gewalt, ſo wie des 
von Gott ſelbſt eingeſetzten heiligen Eheſtandes ſich rächen und über 
die Pabſtgewalt Gottes Strafgerichte herabrufen mußte. 
Fürs Erſte freilich drang Gregor mit ſeinen Unternehmungen 
durch. Er kümmerte ſich nicht um den Fluch der Wittwen und 
Waiſen, denen er wider göttliches und menſchliches Recht ihr Fa⸗ 
milienhaupt entriß; welcher Biſchof ſein Bisthum behalten wollte, 
mußte ſein Weib verſtoßen. Desgleichen ließ er es in ſeinem Kampf 
gegen die weltliche Obrigkeit aufs Aeußerſte kommen. Der mächtigſte 
Herr der Chriſtenheit war damals Kaiſer Heinrich IV., ein in Suüͤn⸗ 
den und Laſtern aller Art groß gewordener Regent, deſſen große 


— 


Fehltritte dem Pabſt leichtes Spiel verſchafften. Derſelbe konnte 
es ohne große Anſtrengung dahin bringen, daß ein großer Theil 
der deutſchen Fürſten dem in den Bann gethanen Kaiſer den Ge⸗ je 
horſam auffagten, fo daß dieſer gemäß dem Ausſpruch, daß das {A 
zenſchliche Herz ein trotzig und verzagtes Ding iſt, zuerſt verſuchte, * 
den Pabſt abzuſetzen, und als ihm dies nicht gelang, mit hündiſcher au 
Buße vom Pabſt Vergebung nachſuchte. In rauhem Winter (1077), 5 
nur begleitet von ſeinem treuen Weibe und einigen Dienern, zog 5 
der tiefgedemüthigte Kaifer über die Alpen. Der Pabſt erſchrak 9 


und flüchtete in das feſte Bergſchloß Canoſſa. Die italieniſchen he 
Großen wollten dem Kaiſer Hülfe bieten gegen den Pabſt. Der “4 
Kaiſer wies fie zurück, er wollte vor allem von dem Banne gelöſ't 4 
ſein. „Heinrich kam,“ ſo erzählt der Pabſt ſelbſt, „mit wenigen vor 4 


das feſte Schloß Canoſſa, wo wir uns aufhielten. Drei Tage ſtand 

ex, alles königlichen Schmuckes beraubt, barfuß, mit einem wollenen 

nase tn Häglicher Geſtalt vor dem Thore, und hörte 4 

nicht eher auf, unter häufigen Thränen um apoſtoliſches Erbarmen, * 
ülfe und Troſt zu flehen, bis er alle Anweſenden ſo ſehr zum 

Mitleid bewegte, daß ſie unter vielen Thränen für ihn baten, und 

alle über die ungewohnliche Härte unſeres Herzens erſtaunten.“ 

Endlich am vierten Tage ließ Gregor den Kaiſer vor ſich, und 

löſ'te feinen Bann, nachdem er Buße gethan hatte. Darauf führte 


er ihn in die Kirche, brach eine Hoſtie (das Brod im h. Abend⸗ = 
mahl) und aß die eine Hälfte zum Zeugniß deſſen, daß er, der 

Pabſt, unſchuldig ſei im Kampf gegen den Kaiſer, — er forderte R 

dann Heinrich auf, die andere Hälfte ebenfalls zum Zeichen feiner 4 
Unſchuld zu eſſen. Heinrich konnte es nicht. Alles Volk ſchrie laut 1 
auf und pries den Herrn; der Pabſt hatte das Gottesgericht der 1 
Abendmahlsprobe beſtanden. Mit Haß und Rache im Herzen kehrte = 


Heinrich heim, und vergaß bald der dem Pabſte geleiſteten Ver⸗ 

ſprechungen. Der Pabſt ſetzte ihn abermals ab und übertrug die 

deutſche Königswürde dem Herzog Rudolf von Schwaben. Aber der 

Herr ſelbſt hielt nun über den Pabſt und feine, frevelhaften Eingriffe 

in die heilige obrigkeitliche Gewalt Gericht. Heinrich ſammelte ſeine #2 
Getreuen, es kam zur Schlacht bei Merſeburg, in welcher Rudolf Er 
zuerſt die Hand und dann das Leben verlor. Als ihm die Hand er 
abgehauen wurde, rief er aus: „Dies ift die Hand, mit welcher ich 2 
einſt Heinrich, meinem Herrn, den Eid der Treue geſchworen habe.“ * 
Dieſe Hand wird noch jetzt im Dom zu Merſeburg gezeigt. — $ 
Nachdem der Kaiſer im Deutſchland geſiegt hatte, machte er ſich a 1 
und belagerte den Pabſt in der Engelsburg in Rom. Der Pab 5 
floh nach Salerno, und ſtarb dort 1085 mit den Worten: „Ich 


habe die Gerechtigkeit geliebt und das Unrecht gehaßt, darum ſterbe * 

ich in der Verbannung.“ — Er war ein großer Mann, ein Mann 23 

von eiſernem Willen und ſtrenger Sittenreinheit. Sein Ehrgeiz N 

war nicht niedriger Art, er meinte, das Beſte der Kirche zu fördern, : 
5 


und hat es gefördert; aber all ſeine großen Verdienſte enlſchuldigen 
es nicht, daß er göttliches und menſchliches Recht mit Fuͤßen ge⸗ 
treten hat, und wir können in der Art ſeines Todes nur des ‚Her 
ren — — erkenne. 

m waren die Aden einer pabſtlichen Augewall 
über Bene . Könige nicht N Kaiſer Friedrich 1. mußte 
dem Pabſt Alexander IIl. den Steigbügel halten, und als er vor 
ihm niedergefallen war, ſetzte ihm der hochmüthige Pabſt den Fuß 
auf ſeinen Nacken. Aehnlich that Pabſt Cöleſtin gegen Heinrich => 
und es iſt eine der traurigſten Erſcheinungen in der ga 


geſchichte, zu ſehen, wie das mächtige, ritterliche, edle Geſchlecht der * 


deutſchen Kaiſer aus dem Hauſe der Hohenſtaufen in anderthalb⸗ 
übe Deu Kampfe gegen die Ränke und Anmaßungen der 
äbſte Deutſchlands edelſte Kraft vergeudete, bis ſie ſelbſt — 
1 em 
Der mächtige Kaiſer Friedrich der Rothbart wurde in Bene: 
von dem Pabſt Alexander ſitzend empfangen, that alsbald den 
kate Mantel von ſich, warf ſich vor dem Oberhaupt der Kirche 


nieder und küßte ihm ſeine Füße. and? 3 Aue 


fein. Nachfolger. Dem Innocenz III. C 
es vorbehalten, das Pabſtthum auf den höchften: 471 2 Macht 
zu erheben. Er war ein ſittlich ſtrenger, ernſter Mann, ein Vor⸗ 
bild der ſtrengſten Erfüllung aller Berufspflichten, durchdrungen 
von dem Gedanken, daß das Chriſtenthum nicht bloß eine äußer⸗ 
liche Macht fein, ſondern auch Herz und Leben beherrſchen müſſe. 
Aber als Pabſt, meinte er, feier das Haupt der Chriſtenheit, und 
müſſe daher als ſolcher die Rechte aller ſchirmen, und alle zur Erz 
füllung ihrer Pflicht anhalten. Dieſe Anſchauungen dehnte er auch 
auf alle weltlichen Verhaͤltniſſe aus, und während der Herr Chri⸗ 
ſtus ſpricht: „Wer hat mich zum Richter und Erbſchichter uͤber 
euch gef (Luc. 12, 14), fo meinte der Pabſt, er ſei der recht⸗ 
mäßige oberſte Richter und Schichter über Könige und Kaiſer. 
Und ls ſolcher zwang er nicht nur den König von Frankreich, 
Er widerrechtli verſtoßene Gemahlin wieder anzunehmen, und 
Be König von Leon, die ſeinige wegen zu naher Verwandtſchaft 
u entlaſſen, ſondern er nöthigle auch den König von Portugal, 
einen Zins zu zahlen, ertheilte den Fürſten von Aragonien und 
der Bulg arei ihre Kronen, entſchied in Ungarn und in Norwegen 
zwiſchen Minh Kronbewerbern, — ja er zwang den König von 
England, ſeine Krone ihm, dem Pabſte, zu Fügen zu legen und 
ſie aus ſeiner Hand zum Lehen wieder zu empfangen. — — 
benutzte er auch die Zeit der Minderjährigkeit des deutſchen 1 5 
Friedrich U., deſſen Vormund er war, dazu, um die obrigkeitli ichen 
Perſonen in Rom von ihrem Eide gegen den rechtmäßigen 22 
zu löſen, und ſich, dem Pabſte, dieſen Eid leiſten zu laſſen. 
ſehen wir, daß auch die edelſten Paͤbſte in ihrem 1 
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Gelüiſte ſich zu den gröbſten Ungerechtigfeiten hinreißen ließen. — 
Mit größter gegenſeitiger Wuth und Erbitterung kämpften Kaiſer 
Friedrich U. und Pabſt Innocenz IV. egen einander, wobei der 
Pabſt nicht einmal die allerniedrigſten Mittel ſcheute, um Friedrich 
zu ſchaden. Als dieſer endlich 1250 ſtarb, ſchrieb Innocenz froh⸗ 
lockend: „Himmel und Erde ſollen ſich erfreuen, daß nun das ſtarke 
Donnerwetter, welches uns bisher ſo hoch geſchadet, ſich in einen 
ſanften Wind verwandelt hat.“ Aber ſo lange ein Hohenſtaufe 
lebte, hatte der Pabſt nicht Ruhe; er verſchenkte daher ohne Weis 
teres Neapel, das rechtmäßige Erbgut Conradin's, des letzten Hohen⸗ 
ſtaufen, an den Franzoſen Carl von Anjou, und als dieſer in einer 
Schlacht über Conradin geſiegt und ihn gefangen genommen und 
zum Tode verurtheilt hatte, beſtätigte der Pabſt 1268 dies Urtheil, 
und machte ſich alſo des Königsmordes mitſchuldig. Das letzte Wort 
des letzten Hohenſtaufen auf dem Blutgerüſte war: „Jeſu Chriſte, 
ſoll dieſer Kelch nicht an mir vorübergehen, ſo befehle ich meinen 
Geiſt in deine Hände!“ g Te mitsgl 
Von nun an aber war die innere Macht des Pabſtthums ge⸗ 
brochen. Einen Franzoſen hatte der Pabſt zum Henker über un⸗ 
ſchuldig Königsblut gemacht, von einem Franzoſen ſollte er auch 
gedemuͤthigt werden — wie wir dies ſpäterhin des Ausführlicheren 
berichten werden. N e 
JJ er N Int ICHS 
Nachſt den Päbſten entfalteten die frommen Mönche, von denen 
wir bereits oben geſprochen haben, das größte Maaß geiſtlichen 
Lebens in dieſer Periode, und dieſelben haben deshalb auch am 
meiſten zur Weiterbildung des Kirchenliedes beigetragen. 
Wie man in dem moſaiſchen Geſetz über die Satzungen, in 
welche es um der Herzenshärtigkeit der Juden willen gefaßt war, 
doch den inneren göttlichen Kern nicht überſehen darf, fo darf man, 
wenn die Form der mönchiſchen Frömmigkeit unſeren heutigen Be⸗ 
griffen von chriſtlicher Freiheit überall nicht entſpricht, darüber nicht 
verkennen, daß unter der rauhen Schale doch ein lauterer Kern von 
wahrhafter Demuth, chriſtlichem Glauben und gottbegeiſterter Hin⸗ 
gebung ſich barg; obgleich es freilich zu allen Zeiten dem Satan 
leicht wurde, an die mancherlei Gebrechen des Mönchthums an⸗ 
knüpfend, viel Verderben in und unter den Mönchen ſowohl, als 
auch durch dieſelben in der Chriſtenheit zu verbreiten. 
Das Mittelalter iſt die Zeii der erſten Liebe für die germa⸗ 
niſchen Völkerſchaften; deshalb fühlten dieſe auch das tiefe Bedürf⸗ 
niß einer gänzlichen ſchrankenloſen Hingabe an den Herrn. Aber 
noch fehlte die Klarheit des Evangelii, welche ſofort hätte in einer 
wahrhaft geiſtigen Weiſe die Treue gegen den Herrn erkennen 
und i e konnen; noch fehlte die Vorbereitung durch Moſen 
und die Propheten, ehe das Licht Chriſti ungehemmt eindringen 
5* 
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konnte. Deshalb trat die Hingabe an den Herrn oft in ſo ſtarrer 
gefeglicher Form auf. Frommere Gemüther ſuchten vor der Roh⸗ 
heit und den Kriegsunruhen der damaligen urfräftigen, nene 
loſen Zeit Zuflucht, und fanden ſie hinter Kloſtermauern. Die 
draußen blieben, glaubten, da drinnen wohne eitel Heiligkeit, und 
wähnten, es ſei ſchon ein an ſich verdienſtliches gutes Werk, in ein 
Kloſter zu gehen, oder, wenn ſie nicht ſelbſt hineingingen, wenig⸗ 
ſtens Klöſter zu ſtiften oder zu beſchenken. Andere ließen ſich kurz 
vor ihrem Tode ein Mönchsgewand anziehen, oder in einem ſolchen 
begraben, denn allgemein galt das Mönchsthum für eine zweite 
Taufe, durch welche die Vergebung der Sünden erſt vollkommen 
erlangt würde. Man unterſchied zwiſchen göttlichen Geboten und 
evangeliſchen Rathfchlägen; die Befolgung der letzteren, meinte man, 
mache erſt einen vollkommenen Chriſten. Dieſe Rathſchläge ſeien: 
freiwillige Armuth, d. h. Aufgeben des eigenen Beſitzes (Math. 
19, 16—22), freiwillige Eheloſigkeit (Math. 19, 12) und freiwil⸗ 
liges Aufgeben des eigenen Willens gegen den Willen des Oberen. 
Armuth, Keuſchheit und Gehorſam ſtellte man als beſondere evan⸗ 
geliſche Tugenden den drei Hauptſünden Fleiſchesluſt, Augenluſt und 
Hoffahrt gegenüber, und glaubte, wenn man durch freiwilliges Ge⸗ 
lübde ſich zur Beobachtung obiger dreier Tugenden verbände, ſo 
habe man die höchfte Stufe irdiſch möglicher Frömmigkeit erreicht. 
Weil aber nicht freiwillige eigene Werke und Entſagungen, ſondern 
Chriſti Werk und Entſagung allein Grund unſeres Lebens und 
Hoffens iſt, ſo artete das Mönchsthum in allen ſeinen Geſtaltungen 
gar bald aus. Der natürliche Menſch, wenn er hinter feinen Kloſter⸗ 
mauern zuerſt von andern für einen Heiligen geachtet wird, haͤlt 
ſich bald auch ſelbſt dafür, und wenn er dann dazu durch reiche 
Schenkungen in Beſitz großer Güter kommt, ſo bricht ſich die an⸗ 
eborene Sünde bald Bahn, und das Berfinfen in allerlei greuliche 
aſter iſt nur die natürliche Folge des vorhergegangenen Hochmuths. 
Dazu reizten die reichen Pfründen die Habgier vornehmer Leute, 
welche oft nur darum dem geiſtlichen Stande ſich widmeten, um 
die fetten Einkünfte der Klöſter und Pfründen verpraſſen zu können. 
War dann einmal das Sittenverderben wieder groß geworden, ſo 
trat ein neuer Reformator als Stifter eines neuen Ordens auf, und 
ſammelte eine Anzahl wirklich ernſter, nach Buße und Heiligung 
dürſtender Seelen um ſich, bis endlich Pabſt Innocenz III. die Stif⸗ 
tung neuer Orden ganz unterſagte. Auf dieſe Weiſe entſtanden die 
Orden der Benediktiner, (ſ. o.), der Cluniacenſer ) (910), der 


) Anmerkung. wan war ein Landgut in Burgund und gehörte d 

ists Fa Wilhelm von Aquitanien, der dort ſeine Jagdhunde hielt. Der⸗ 
felbe kam eines Tages mit dem frommen Benediktiner⸗Abt Berno zuſam⸗ 
mee und eröffnete 110 ſeine abe ein Kloſter zu erbauen, der Abt ſolle 
ENT 19 auf feinem Gebiete einen Platz aussuchen. Der Abt wählte ſofort 
l uguy ſelbſt. Dem Herzog war dies nicht lieb, aber der Abt ſtellte ihm 


e u 


Gifterzienfer (Anfang des 12 Jahrhunderts), unter denen der be⸗ 
rühmtefte der Abt Bernhard von Clairvaur war ') Ch u.), —. der 
Carthäuſer *%), die ein härenes Büßerkleid auf dem bloßen Leibe 
trugen, und zu beſtimmten Zeiten ſich ſelbſt mit Stricken und eiſer⸗ 
nen Ketten geißelten, um, wie ſie ſagten, ihr eigen Fleiſch zu 99 
— der Prämonſtratenſer, geftiftet von Norbert ***), der 1134 als 
Erzbiſchof von Magdeburg ſtarb — und endlich der Bettelmönche. 
Dieſe letzteren, die beiden Orden der Dominicaner oder Pre⸗ 
digermönche, und der Franziskaner oder eigentlichen Bettelmönche, 


ragen vor allen anderen durch ihre Verdienſte um das ichtiche 


vor, es ſei leſſer, wenn nt Mönche, als wenn dort Jagdhunde Wohl 
del. Des 1 0 ete Beh 5 N 3 ein, Pes er 15 5 he fe 
„aus Liebe zu Gott und Chriſto, den Apoſteln 
die Seele ſeines Königs, es. Vaters, ſeiner Mitter, fein 20 0 
feier Dienſtleute, für alle 7 3 5 jetzt lebenden 115 1 Raft en Gkiur 
igen.“ So entſtand das Kloſter Clugny und der Orden der Cluniac 
ſer. Die Ordensregel N unter Ea Schweigen für ke 
eiten vor. Dies Gebot hielten die Mönche fo ſtreng, daß einmal ein 
und) lieber ſein Pferd ſich rauben laſſen, als in der verbotenen en 
um Hülfe ſchreien wollte. 
* aa Bernhard ſprach zu Jemand, ber ihm die übentsiebene 
Strenge ber K ienſer⸗Regel vorhielt: „Mein Sohn, wenn dir die Ver⸗ 
bindlichkeit eine öuchs bekannt ae fo müßte jeder Biſſen, den 2 
iſſeſt, mit Thränen begoſſen werden. Denn wir gehen deswegen in ein 
Wee weißes he duch hre Mebeit eie ber habe indem wir das 
od eſſen, welches ſie durch ihre Arbeit erworben haben, eſſen wir auch 
e Sünden, um dieſelben wie unſere eigenen zu beklagen.“ 


) Anmerk. Stiſter des Carthäuſer⸗Ordens war ein Cölner, Namens 
Bruno, welcher durch 7 g e zu dem Entſchluß, ein Kloſter 
u ſtiften, gekommen ſein ſoll: Ein allgemein verehrter Lehrer zu Paris 
nach und ſollte begraben werden. Da rief er mit einem mal aus: 5 
ſtehe vor dem Gericht.“ Man wartete bis zum folgenden 1 — 
rief er abermals: „Ich bin gerichtet.“ Man wartete ene ad am 
dritten Tage rief die Leiche: „Ich bin durch Gottes gerechtes Sec 
verdavumt.“ Hierüber beſtürzt, Den ci ein fo heiliger Lehrer verdammt fein 
ſolle, verließ Bruno allen Verkehr mit Menſchen und ſuchte eine grauſige 
e zu Carthufie oder Chartreuſe bei Grenoble ſich zum Wohnſitz 
und dorthin folgten ihm ſeine Genoſſen. Sie a — zu 
Sefkänbigem Stillſchweigen, welches ‚fie nur au die Bei 
Su ihren Kirchen fand man außer dem filbernen Abenbmah lekelch 
old oder Silber. Fünfmal im Jahre mußten ſie A zur Aber 
* Seh Großes Verdienſt nen 2 dec uns Abf. en der belltden 


. mh bert, dure einen Dt 200 en Leben 

- i a $ Rate den gate Stand 1 gane See ‚au 
9 ae voriger, a 5 7 m that fie 1 vn: 
55 Hehe e Als er als Erzbiſchof in e 1 Fehl er 1 


1255 Ba wollte. Als derſelbe feines Irrth * 
wollte er en, aber Norbert rief ihm la 47 5 urch d 


G bessa er a e Sat Bi me si nn e 


| 
3 
*. 


70 


Leben und um das Kirchenlied ſo ſehr hervor, daß wir ihnen eine 
beſondere Beachtung ſchuldig ſind. vet ee 

g Dominicus Guzman, ein Spanier aus altem Geſchlecht, 
war ſchon als Kind von einer ſo innigen Liebe zum Herrn und 
zu den leidenden Brüdern entzündet, daß er bei einer Hungersnoth 
ſeine Bücher und Geräthſchaften verkaufte, um den Armen Almoſen 
geben zu können. Dazu flehte er den Herrn häufig und mit vielen 
Thraͤnen an, daß er ihm Mittel ſchenken möchte, das Heil ſeiner 
Brüder zu fördern. Zu ſeiner Zeit nun brach von Seiten der Rö⸗ 
miſch⸗Catholiſchen eine heftige Verfolgung gegen die Albigenſer 
(.. u.) aus. Dieſe Albigenſer waren redliche Chriſten, welche ihr 
Chriſtenthum nur auf Gottes Wort erbauen wollten, welche aber, 
weil Gottes Wort damals theuer war, von dem mehr auf äußeren 
Schein und äußere Werke gerichteten Geiſte der damaligen Zeit 
nicht verſtanden, und darum von der Kirche, ja ſelbſt von hervor⸗ 
ragend frommen Männern in der Kirche, vielfach angefeindet und 
zuletzt mit Feuer und Schwert verfolgt wurden. Dominicus erach⸗ 
tete mit Recht, daß Predigt und nachgehende Liebe angemeſſenere 
Mittel zur Bekehrung irregeleiteter Bruͤder ſeien, als Feuer und 
Sauer und ftiftete deshalb den Orden der Predigermönche, welche 
jeglichem Beſitze entſagend, und nur von Almoſen lebend, predigend 
das Land durchzogen, um die Irrgläubigen zu bekehren. Dominicus 
war ein ernſt ſtrenger Mann, der oft ganze Nächte unter Gebet 
und vielen Thränen in den Kirchen zubrachte, und ſich dreimal des 
Nachts mit einer eiſernen Kette geißelte, einmal für ſich, das an⸗ 
deremal für die Sünden der Welt, das drittemal für die armen 
Seelen im Fegefeuer. Er ſtarb auf der Erde liegend, mit einer 
haͤrenen Kutte bedeckt, welche durch eine Kette zuſammengehalten 
wurde. — Leider vergaß der Orden ſehr bald die urſprüngliche lie— 
bende Abſicht feines Stifters, und gerade Dominicanermönche haben 
als Hauptverwalter der Inquiſition (f. u.) nicht nur mit Feuer und 
Schwert, ſondern auch mit den ausgeſuchteſten teufliſchen Martern 
gegen die ſogenannten Ketzer gewüthet. zur s! 

Zu gleicher Zeit mit Dominicus lebte in Italien Franciscus 
von Aſſiſt (11821226), eines ſehr reichen Mannes Sohn, und 
ſelbſt in den Freuden und Genüſſen der Welt tief verſtrickt. Der 
Herr traf ſein Herz und riß ihn mitten aus dieſen ſündlichen Ban⸗ 
den heraus zu einem um ſo ſtrengeren Büßerleben. Von nun an 
war ſein liebſter Aufenthalt unter Kranken und Bettlern, mit denen 
er ſeine Kleider vertauſchte. Die Welt achtete ihn für einen Wahn⸗ 
finnigen, ſein Vater mishandelte und verſtieß ihn, er aber wurde 
nur um ſo eifriger, und nahm einen armen Menſchen ſich zum 
Vater und Begleiter, der ſo oft ihn ſegnen mußte, als ſein Vater 
ihm fluchte. Endlich machte er ſich mit zwölf Gefährten auf nach 
Rom, und begehrte vom Pabſt die 1100 0 zur Stiftung eines 
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neuen Bettlerordens, deſſen Mitglieder ſich zu völligſter Armuth und 
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zum unbedingteſten Gehorſam gegen die Oberen verpflichten ſollten. 
In ganz zerriſſenem und beſchmutztem 9 er vor den Pabſt 
(Innocenz III.), ſo daß dieſer ihm antwortete: „Bruder, geh zu den 
Schweinen, und wälze dich mit ihnen im Kothe herum, denn die⸗ 
ſen ſiehſt du ähnlicher, als den Menſchen.“ Franciscus ging ſofort 
zu den Schweinen, that, wie der Pabſt geboten hatte, und kehrte 
ſodann zu demſelben zurück. Da ſah dieſer, daß ſolcher blinder Ge⸗ 
horſam und ſolche Diener ſich zum Pabſtthum ſehr wohl reimten 
und wohl zu gebrauchen ‘wären, und beſtätigte ſofort den neuen 
Orden, trotzdem, daß er kurz zuvor beſchloſſen hatte, keinem neuen 
Orden mehr die Beftätigung zu ertheilen. — Bald ſtieg nun det 
Ruhm des Franciscus zu einer gottesläſterlichen Höhe. Man er⸗ 
zählte ſich eine Menge von Wundern, die er gethan haben ſollte, 
man lautete mit den Glocken, wohin er kam, man holte ihn in 
feierlicher Prozeſſton ein, brachte ihm Kranke zur Heilung, Brod 
zur wunderthatigen Weihung, und riß ſich um Stucke von feinem 
Bettlergewande, die man als Reliquien verehrte. Gegen das Ende 
ſeines Lebens ſoll er einer beſonderen Gnadenerweiſung vom Herrn 
gewürdigt worden ſein. Am Feſte der Kreuzeserhoͤhung ſoll der 
Herr Chriſtus ſelbſt vom Himmel herab gekommen fein, und ihm 
feine heiligen fünf Wunden in feine Hände und Füße und in feine 
Seite nicht ohne großen Schmerz eingedrückt haben, damit er in 
allen Dingen ihm, dem Heilande, im Leiden gleich werde. Seit 
dem ſoll Franciscus als ein lebendiger Heiliger noch zwei Jahre 
lang gelebt und von ſeinen Wunden viel Schmerzen erfahren ha⸗ 
ben. Solche ruchloſe Gleichſtellung von Werken und Leiden ſün⸗ 
diger Menſchen mit dem heiligen Erlöſungswerke des Herrn Jeſu 
hat in der römiſch⸗katholiſchen Kirche viel Anklang gefunden, und 
es ſind in derſelben von Zeit zu Zeit immer wieder ſogenannte 
ſtigmatiſirte Leute, d. h. Leute mit den Wundenmalen des Herrn 
worden ſind. 1215 ; >) 

Beide Bettelmönchsorden wurden vom Pabſte mit den aus⸗ 
gedehnteſten Privilegien verſehen. Namentlich durften dieſe Mönche 
überall, wo fie wollten, ſelbſt abgeſehen von dem beſtehenden geiſtli⸗ 
chen Pfarramte, predigen und Beichte hören. Sie wurden die wich⸗ 
tigſten Stützen des Pabſtihums. 0 5 . f 

Wie der Kirchengeſang überall da aufblüht, wo die innigſte 
Frömmigkeit und das meiſte chriſtliche Leben gefunden wird, ſo fin⸗ 
den wir im Mittelalter unter den Mönchen auch die vorzüglichſten 
Kirchenliederdichter. K. | 10 19 N50 

Um das Jahr 900 lebte der Mönch Notker Balbulus 
(+ 912), welcher eine neue Form lateiniſcher Kirchenlieder erfand, 
die Sequenzen oder Profen, die ſich nicht ſtrenge an ein Versmaß 
banden, ſondern bei denen es nur darauf ankam, daß ſie ſo viel 


an ihrem Leibe, aufgeſtanden, die als abſonderliche Heilige verehrt 


Sylben enthielten, als eine beſtimmte Melodie, der fle angepaßt 


Pe 
1 


wurden, Töne hatte, Es war nämlich Sitte, daß in der römiſchen 


Meſſe bei dem Schlußwort Hallelujah, auf die letzte Sylbe jah noch 
einmal die ganze Melodie des geſungenen Hymnus ohne Worte 
wiederholt wurde. — Weil es Notker nun ſchwer wurde, die Me⸗ 
lodie ohne Worte zu behalten, ſo dichtete er ſich Worte, deren Syl⸗ 
benzahl genau mit der Zahl der Noten in der Melodie überein⸗ 
an neuen Liederdichtungen, welche zuerſt ohne Reim, 
ſpaͤterbin in ordentlichem Versmaß und Reim geſchrieben wurden, 
wurden für die fpätere Zeit wichtig. Denn einestheils durchbrach 
man auf dieſe Weiſe die ſtarten Grenzen der römiſchen Liturgie, 
anderntheils wurde ſo die Möglichkeit gegeben, für die einzelnen 
Feſttage paſſende Lieder zu dem alten Schatz hinzuzufügen; endlich 
aber wurde es nicht ſo genau genommen, wenn auch die ganze 
Gemeinde einmal in ſolche Sequenz mit einſtimmte, und es wurden 
dieſe Sequenzen ſomit die Brücke, den Gemeindegeſang bei dem 
1 — 81 Gottesdienſt, wenn nicht einzuführen, ſo doch anzu⸗ 
a nell, 0 n 3 4 45 

117 Von einer Sequenz des Notker hat Luther den erſten Vers 
benutzt, und die ſchon im 15. Jabrhundert deutſch in Gebrauch ge⸗ 
weſene Ueberſetzung derſelben „Grates nunc omnes reddamus“ in 


V. 1 von Nr. 181 unſeres Geſangbuches „Gelobet ſeiſt du Jeſu 


Chriſt“ aufgenommen, die übrigen Verſe dieſes Liedes hat Dr. Luther 
frei hinzugedichtet. 

(die Melodie gg gagede iſt bereits im 15. Jahrhundert 
bekannt geweſen und ſoll aus dem Griechiſchen ſtammen.) 

Im zwölften Jahrhundert lebte ein frommer Mönch, Adam 
v. St. * ictor, welcher 1177 als Chorherr des Auguſtinerordens 
zu Paris ſtarb, und welcher viele ſchöne Lieder gedichtet hat. Von 
ihm iſt nach einigen Nachrichten das noch viel in Deutſchland ge⸗ 
ſungene Lied: „Qvem pastores laudavere“ „Den die Hirten lobten 
ſehre“ und auch Nr. 175 unſeres Geſangbuchs „Der Tag der iſt 
ſo freudenreich.“ (Doch werden beide Lieder von anderen in das 
vierzehnte Jahrhundert geſetzt.) Von dem letztern Liede, welches 
bereits im 15. Jahrhundert verdeutſcht und von Dr. Luther dann 
neu bearbeitet worden iſt, ſagt Dr. Luther: „Es muß freilich der 
heilige Geiſt den, der dieſen Geſang gemacht hat, alſo zu ſingen 
gelehrt haben. Es habe ihn aber gemacht, wer da wolle, ſo hat 
er es wohl getroffen, naͤmlich, daß Chriſtus das Kindlein allein 
unſer Troſt ſei, welches große, treffliche Worte find, und der man 
billig ſollte mit ganzem Ernſte wahrnehmen.“ — Die Melodie wird 
dem Benno, Biſchof zu Meißen (im 11. Jahrhundert) zugeſchrieben. 
sggaheag.... 18 OR h 
Im zwölften Jahrhundert (10911153) lebte auch der viel⸗ 

l 8915 „ r e iger dem 

Luther eugniß giebt: „Iſt jemals ein wahrer gottes⸗ 
fürchtiger Mönch geweſen, fo war es St. Bernhard, den ich allein 
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viel höher halte, als alle Mönche und Pfaffen auf dem ganzen Erd⸗ 
boden, und zwar habe ich ſeines Gleichen niemals weder geleſen 
noch gehört.“ Er wurde 1091 zu Fontaines in Frankreich als eines 
angeſehenen Ritters Sohn geboren, und die Gebete ſeiner Mutter, 
welche ihn von früh auf dem Herrn weihte, waren ſo kräftig, daß 
er ſchon als Knabe eine Frau, die ſeine hefligen Kopfſchmerzen 
durch Amulette heilen wollte, unwillig zurückwies. Späterhin ſiel 
er wieder in die Zerſtreuungen der Welt, aber die Gebete ſeiner 
inzwiſchen verſtorbenen Mutter ließen ihm nicht Ruhe, und als er 
einſt ſeinem Bruder zur Belagerung eines Schloſſes zu Hülfe rei⸗ 
ten wollte, wurde er unterwegs plotzlich vom heiligen Geiſte er— 
gefen, fo daß er in eine am Wege ftehende Kirche trat, und unter 

hränen dem Herrn gelobte, ſich aller weltlichen Bande entledigen 
und als Mönch nur ſeinem Dienſte leben zu wollen. Mit dieſem 
Entſchluß im Herzen ging er zu ſeinen Brüdern und Verwandten, 
und wußte durch die Begeiſterung ſeiner Rede dieſelben ſo zu er⸗ 
ſchüttern, daß ihrer 30 an der Zahl ſofort im Jahr 1113 mit ihm 
in das Klofter Citeaur eintraten. Drei Jahre darauf gründete er 
ſelbſt ein neues Kloſter Clairvaux, und wurde, obgleich erſt 25 Jahre 
alt, Abt deſſelben. — Dies Kloſter wurde unter ſeiner Leitung bald 
das Muſter des Mönchthums, und nach ſeinem Vorbilde wurden 


viele andere Klöſter errichtet. Bernhards Name aber wurde ſo be⸗ 


rühmt, daß ihm glänzende Bisthümer und Erzbisthümer zu wieder⸗ 
holten Malen angetragen wurden. Er ſchlug jedoch alle glänzen⸗ 
den Anerbietungen aus, weil er glaubte, daß ein Jünger Chriſti 
nicht nach hohen Dingen trachten müſſe. Dafür aber hatte er bei 
Hoch und Gering in der ganzen Chriſtenheit auch ein höheres An⸗ 
ſehen, als der Pabſt ſelbſt. Könige und Kaiſer, ja ſogar Päbſte 
ſuchten in ſeiner demüthigen Mönchszelle Rath und beugten ſich 
unter ſeinen Spruch. Den großen Kreuzzug unter Ludwig VII. 
hat er allein durch ſeine Predigten zu Stande gebracht. Obgleich 
er alle Mönchsübungen mit „Faſten und leiblich ſich bereiten“ 
ſtrenge erfüllte, hielt er doch ſtets an der lautern Einfalt des Evan⸗ 
gelii feſt, daß man die Gnade Gottes weder durch Bußübungen, 
noch durch irgend ein anderes äußerliches Werk erwerben könne, 
ſondern daß ſie dem, der von Herzen an den Sohn Gottes glaubt, 
aus Gnaden frei geſchenkt werde. Deshalb iſt er auch der Evans 
geliſt des Mittelalters genannt worden. Er ſtarb im Jahr 1153 
und wird bei den Catholiken jetzt als ein Heiliger verehrt. Wie 
fehr er ſich mit inniger Liebe in den Namen des Herrn Jeſu vers 
tieft hat, iſt aus ſeinem Liede: „Jesu duleis memoria“ zu erſehen, 
welches verdeutſcht in unſerm Geſangbuche unter Nr. 228: „O Jeſu 
ſuß, wer dein gedenkt,“ zu finden iſt. 

Außerdem hat er auf die heiligen Gliedmaßen des am Kreuze 
hangenden Heilandes ſieben wunderſchöne Paſſtonslieder gedichtet, 
welchen der fromme Paul Gerhard die ſeinigen hernach in freier 


Uebertragung nachgebildet hat Aus dieſem „Paſſtonsſalve“ — 
, Aa 3 e e eee 1. 
tt 
an ai. Gegrüßet mE ne Kun u 
Eu m 9 J grüße 910 du fr er Mann 
ET 88. Haupt voll Blut und unde Fi 
„ 27. Sei mir tauſendmal gegrüßet 
wache Lieder alſo ſämmtlich in ihrer urſpr matten: lateiniſchen 
Geſtalt von unſerm Bernhard herruͤhren. ter denſelben iſt be⸗ 
fonders Nr. 289: „O Haupt voll 2c.“ ein rechtes Hauptlied unter 
allen Paſſtonsgeſaͤngen, und vorzü lich die letzten Verſe dieſes 
Liedes haben manchen treuen Chriften in feiner Serke ge⸗ 


ſtärkt. 

Als der Apoſtel der Hindu, 6 hriſt. Friedr. Schwarz, im Jahr 
1798 nach langer ſegensvoller Arbeit das Zeitliche geſegnen wollte, 
ſtanden ſeine A ee in A en um ſein Bette und 
ſangen ihm sit in ihrer malabariſchen Sprache zum Todes⸗ 
ſehlaf. Der müde Greis ſtimmte öfters noch mit ſchwacher Stimme 
ein, a er feinen Geiſt aushauchte. 

Am 27. Febr. 1825 lag in Nürnberg der alte tome 
bias Kißling auf dem Shack, und wie er bei ſeinen Lebzei 
die Kinder beſonders lieb gehabt hatte, kamen nun zu dem ein Amen, 
Manne, dem Gott keine Kinder beſcheert hatte, ein ganzes Häuflein 
derſelbigen und ſang ihn mit dieſem Liede in den Todesſchlaf ein. 
— Und 95 21. Juli 1827, als der treue Gottesknecht, der alte 
Pred ee in Berlin zum Sterben kam, ſagte er noch die 
hs abo habe den Herrn in mei a Leben treu 
erfunden und die 1 ne 4 fangen darauf 5 0 en Schluß⸗ 
verſe unſeres Liedes. Als ſie bei den Worten: er ſo ſtirbt, der 
ſtirbt wohl“ ſein ehrwürdiges Angeſicht betrachteten, war er inzwi⸗ 
ſchen ſeinem treuen Herrn ſanft entſchlummert. 

Eine erweckte Frau im Würtembergiſchen kam eines Tages 
zum ſeeligen Prälaten Oetinger und beklagte ſich, daß ſie ſo viel 
von Geiſtererſcheinungen Te werde, deren ſie gern enthoben 
ſein möchte. Oetinger rieth ihr, In das Lied: „O Haupt ꝛc.“ 
betrachten und beim letzten ſt en. Etliche Tage darauf 
kam die Frau wieder, dankte für den en Nane. lach: „Nun 
bin ich frei, nun ſehe ich nichts mehr.“ 

Die letzten Worte: „Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl hat Dr. 
Luther ſchon vor Paul Gerhard geſprochen über ſein liebes 13jäh⸗ 
riges Toͤchterlein Magdalena, die ihm der Hetr im Jahr 1542 ab- 
gerufen hat. Bei ihrem Sterben fragte er das Kindlein: „Mag⸗ 
dalenchen, mein: Töchterlein, du bleibſt gerne hier bei deinem Vater, 
und zieheſt gerne zu jenem Vater?“ worauf das Kindchen antwor⸗ 
tele: „Ja, herzer Vater, wie Gott will,“ und dann ſanft verſchied. 
Als nun das Töchterlein in den Sarg gelegt wurde, rief er: „Du 
liebes Lenigen, wie wohl iſt dir geſchehen. Du wirſt wieder auf 


————— 


erſtehen und leuchten wie ein Stern, ja wie die Sonne.“ f 
vom Begräbniß zurückkehrte, ſprach er zu Melanchton? , 

Kind eder lebendig werden und ſollte mir das ür 
Sang enger ſo wollt ich's nicht annehmen. O, w 
ſtirbt, der ſtirbt wohl! Selig ſind die Todten, die in ven 


derben!“ Als aber ſeine Freunde 755 roßen Schmerz 
ſahen n und von allen Seiten kamen, um Mn tröſten, ſo antwor⸗ 
n 


tete er: „Es fol euch lieb ſein, ich 1 gen zum Him⸗ 
mel geſchickt, ia einen lebendigen Hei 115 — D hätten wir 


einen ſolchen Tod. Solch Abd dale ich auf diese Stund an⸗ 


nehm ne e 

Die höchſt Brühe erreichte der Mötchegeang ln 13. dale 
hundert durch die Prediger⸗ und Bettelmönche, die Dominica 
und die Franciscaner. Aus dieſen beiden Orden gingen im 13 ten 
Jahrhundert die größten Weiſen und gelehrteſten Leute, die ſo⸗ 
genannten Scholaſtiker *) einerſeits, ich, die Dichter der ſinnigſten 
und anmuthigſten Kirchenlieder andererſeits hetvor, und es iſt nur 
zu bedauern, daß ihre Lieder, wie das Stabat mater des Francis⸗ 
caners Jacoponus (T 1306) oder das Pange lingua des Domini⸗ 
caners Thomas von Aquino '@ 1274). nur denen unter uns, die 
lateiniſch verſtehen, zugänglich Aan Re „weltberi mte died dies 


) Anmerk. Scholaſtiker hießen Aru e Lehter an den ee 
> Späterhin 5 mit dieſ 15 eine Anzahl theologiſcher Leh⸗ 
rer, die mit ſeltenem Scharfſinn die ganze 8 Auffaſſung chriſt⸗ 

* licher Lehre und Lebens in ein Syſtem zu bringen und gegen die Angriffe 
des Unglaubeus zu vertheidigen unternahmen. Mechwürbiger Bee id, 
ten fie ihre Sätze nicht blos durch die heilige Schrift, ſondern auch durch 
Ausſprüche des heiduiſchen Philoſophen Anwen zu erhärten, welche in 
ihren Augen der Schriftwahrheit faſt gleich kamen. Urf lich fanden 
ſie im kindlichen Glauben Dr Regel aller teiffenfchafttichen or chung, und 
der Grund ſatz: „Der Glau b e e voran“ war ihr Aus⸗ 
ee 901 — e it a er nfelm, A, Abt zu Bec, 
Schol are (1033 — 


2 8 


Ru 
22 
8 
. 


Scotus, der eine feiere Bau 155 und denen vs Domini 


he fpäterhin ein Streit, der bis auf den heuti ie T 155 Eifer 
ſucht zwiſchen Dominicanern und 2 Se sub get + af hat. Im 


5 vierzehnten mid funfzehnten Jahrhundert verl die io Theo⸗ 
logie in das ee P daß due N de ee 


— auftrat. 
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irae des Franciscaners Thomas von Celano C+ 1255), in welchem 
das jüngſte Gericht mit ergreifenden Farben dargeſtellt wird, iſt, 
obgleich in hohem Grade umgearbeitet und in den letzten Verſen 
kaum noch zu erkennen, in unſerm Geſangbuche unter Nr. 1012 in 
dem Liede: „Es iſt gewißlich an der Zeit“ wieder zu finden. 7 


Im 14. und 15. Jahrhundert ſanken die gedachten Mönchs⸗ 
orden von ihrer Höhe herab und ihre Frömmigkeit artete in Streitſucht, 
Habſucht und Ketzergeſchtei aus. Darüber verſtummte denn auch bald 
ihr Geſang. Nur noch eine Stimme aus dieſer Zeit vernehmen wir 
in unſerem Geſangbuch. Nämlich die des Peter Bolandus (um 
1445), von welchem der lateiniſche Text Stabat ad lignum crucis 
herſtammt, welches Lied verdeutſcht Nr. 255 iſt: „Da Jeſus an 
dem Kreuze ſtand.“ Die deutſche Bearbeitung ſoll entweder von 
Mich. Weiß, oder von Joh. Böſchenſtein (1472 —1536), oder von 
Vinzenz Schmuck ſein. f — N 

Unter den frommen Myſtikern “) dieſer Zeit finden wir zwar 
noch einzelne lebendige Chriſten, z. B den Dominicaner Johann 
Tauler (+ 1361), deſſen Buch „die deutſche Theologie“ Luther's 
Lieblingsbuch war, oder Thomas von Kempen (t 1471), nal 
Buch von der Nachfolge Chriſti noch jetzt unter uns Evangeliſchen 
ein vielgeleſenes Erbauungsbuch iſt. Dieſelben haben auch manch 
ſchoͤnes frommes Lied gedichtet, aber in unſer Geſangbuch iſt unſers 
Wiſſens keins davon gekommen. Und ſomit nehmen wir von der 
lateiniſchen Kirchenliederdichtung, die manche Föftliche Perle zu un⸗ 
ſerm Geſangbuch elieen hut mit vollem Dank gegen den Herrn, 
der in mancherlei Zungen angebetet ſein will, Abſchied, und wenden 
uns zu den erſten Anfaͤngen der Kirchenliederdichtung in unſerer 
theuren deutſchen Mutterſprache. f a 


3. Die Bekehrung der deutſchen Völkerſchaften. 

Das große Werk der Bekehrung der germaniſchen Völker⸗ 
ſtämme, deſſen Anfang wir bereits in der vorigen Periode kennen 
gelernt haben, wurde im Mittelalter vollendet. Mit hohem Glau⸗ 
benseifer und imerfchütterlicher Opferfreudigkeit zogen die Boten des 
Herrn, zum großen Theil fromme Mönche, hinaus in die Provin⸗ 
zen des Reichs, hierhin und dorthin, wohin der Herr ſie rief. Den 
Spuren des eifrigen Fridolin (f. o.) folgte ein anderer irländiſcher 
Moͤnch, Columbanus (T 616), der zuerſt nach dem Elſaß, dann, 
den Rhein hinauf bis nach dem Bodenſee zog, wo er in Arbon 
und Bregenz predigte. Seine letzte Wirkſamkeit erſtreckte ſich bis 
Oberitalien. Einer ſeiner Begleiter, der fromme Gallus, ebenfalls 


+) ‚Mofliter-wennt man ſelche Leute, die als das böchſte Ziel aller Keligion 

J das Gineintauchen ber Beate in die Gcheimuifie. Bette u Chrifti 

Verdienſt anſehen, und ſich mehr eines beichanfichen: als eines thätigen 
Chriſtenthums befleißigen. Aug asd! 
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ein Irländer, mußte, als Columban nach Italien pilgerte, krank in 
Arbon zurückbleiben. Als er genas, ſuchte er einen Wohnplatz in 
der angrenzenden Wildniß. Man ſchilderte ihm die Gefahren, die 
ihm von wilden Thieren dort drohten; er aber ſprach: „Iſt Gott 
für uns, wer kann wider uns fein! Der Gott, welcher Daniel 
aus der Löwengrube befreit hat, vermag mich auch aus den Klauen 
der wilden Thiere zu erretten.“ Spät am Abend kam er mit ſei⸗ 
nen Gefährten in eine rauhe, wüſte Gegend, in der Nähe eines 
ſchaͤumenden Gebirgsfluſſes. Dort wollten fie ihr Mahl halten. 
Gallus warf ſich auf die Kniee zum Gebet. Dabei ſtrauchelte er. 
Sein Gefährte wollte ihm aufhelfen; er aber ſprach: „Laß mich, 
hier iſt meine Ruheſtätte, hier will ich bleiben.“ Er betete lange 
und inbrünſtig, und richtete dann ein Kreuz von einer Haſelſtaude 
auf, zum Zeichen, daß der Ort dem Herrn heilig ſein ſollte. Die 
Sage erzählt, Bären ſeien gekommen und haben dem Heiligen 
Holz gebracht und andere Dienſte geleiſtet. Der Sage tiefer Sinn 
iſt, daß die rauhen Heiden, die umherwohnten, dem Kreuze Chriſti 
ſich unterwarfen. An der Stelle des Kreuzes ſteht jetzt ein präch⸗ 
tiges Kloſter und eine große Stadt, die Hauptſtadt . 
namigen Schweizercantons, St. Gallen genannt nach ihrem 2 
ter; die Stadt führt einen aufrechtſtehenden Bären im Wappen bis 
auf dieſen Tag. — Ein anderer Irländer, Kilian, zog in das Herz 
von Deutſchland hinein, nach Würzburg, wo der Herzog ert 
ſeines Bruders Weib zur Frau hatte. Anfangs ſegnete der Herr 
das Wort des Sendboten, Gozbert wurde getauft, und viele der 
Seinigen. Als aber dann Kilian zum Herzog, wie Johannes, 
ſprach: „Es iſt nicht recht, daß du ſie habeſt,“ wurde die elende 
Geilana ſo von Zorn ergriffen, daß fie in Abweſen heit des Her⸗ 
zogs den Kilian und ſeine Begleiter (687) ermorden, und dann in 
prieſterlicher Kleidung, mit einem Evangelienbuch und einer Hoſtien⸗ 
kapſel in der Hand, in einem Pferdeſtall einſcharren ließ. — Wie⸗ 
derum ein anderer Irländer war Willibrord, deſſen Glaubenseifer 
unter den Frieſen ſeinen Wirkungskreis fand. Dort hatte ſchon 
früher der Biſchof Wulfram von Sens einen ſolchen Eingang ge⸗ 
funden, daß er ſogar des wilden Herzogs Radbod Sohn taufte. 
Ja Radbod ſelbſt ſtand im Begriff, in das Bad der heiligen Taufe 
zu ſteigen, als er plötzlich noch fragte, ob denn ſeine Peibnifchen 
Vorfahren im Himmel oder in der Hölle wären. Wulfram ant⸗ 
wortete: in der Hölle. Da zog Radbod ſchnell feinen Fuß zurück, 
und ſprach: „So will ich doch lieber mit ſolchen tapferen Helden 
in die Hoͤlle hinabfahren, als mit ſolchen elenden Bettlern, wie ihr 
ſeid, im Paradieſe ſein.“ Willibrord wandte ſich demgemaͤß nun 
zu den übrigen Frieſen und taufte kühnlich aus einer einem heid⸗ 
niſchen Gotte geweihten Quelle. Die Schaaren der Heiden, als 
ſie ſahen, daß er durch ſolchen vermeintlichen Frepyel weder Tod 
noch Wahnſinn ſich zuzog, mehrten ſich um ihn. Aber der wilde 
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Radbod hinderte feine fernere Wirkſamkeit und ſchickte ihn zu Pipin, 


dem Frankenkönige, zurück. — Andere Glaubensboten finden wir 


in Deutſchland, den Severin in reich (T 482), den Emmeran 
in Baiern, die beiden Brüder Ewald in Sachſen, Rudbert in Salz⸗ 
burg, Corbi ian in Freiſingen (T 730). Aber wenn alle dieſe ges 
nannten nur in einzelnen Gegenden des deutſchen Vaterlandes Fuß 
faßten, ſo war es der großartigen Wirkſamkeit eines gewaltigen 
Mannes vorbehalten, eine große deutſche Kirche unter Bisthümern 
und Erzbisthümern zu einem einheitlichen Leibe zuſammenzufaſſen. 
Auch er war ein Itländer, Winftied mit Namen, ſpäterhin Boni⸗ 
facius genannt; die Geſchichte hat ihm den Zunamen eines Apoſtels 
der Deutſchen gegeben. Er war geboren 683, und begann ſeine 
erſte Miſſion unter den Frieſen, in Gemeinſchaft mit dem hochbetag⸗ 
ten Willibrord, welcher nach Radbod's Tode unermüdlich dort wirkte. 
Aber obſchon Willibrord, die hohe Begabung des Jünglings er⸗ 
kennend, ihn z iſchof der Frieſen machen wollte, zog es den 
kühnen, ſtrebſamen Geiſt weiter. Er reiſte zunächſt nach Rom, ver⸗ 
ſtändigte ſich dort mit dem Pabſt über ſeine Wirkſamkeit, und ging 
dann in das thüringer Land, wo er ſein Hauptarbeitsfeld finden 
ſollte. Als der Pabſt inneward, welche große Thür der Herr dem 

infried aufthat, forderte er ihn zum anderenmal nach Rom, und 
ließ ihn einen Eid ſchwören des Inhalts: „Im Namen des drei⸗ 
einigen Gottes verſpreche ich, Bonifacius, dir, heiliger Petrus, dei⸗ 
nem Stellvertreter und ſeinen Nachfolgern, nie in etwas zu willi⸗ 
gen, was der katholiſchen Kirche und ihrem Haupte zuwider ſei, 
el zu entdecken, wenn etwa jemals andere Biſchöfe etwas 

achtheiliges beginnen ſollten. Dies gelobe ich vor Gott bei der 
Strafe des Ananias und der Saphira.“ Hierauf wurden dem 
Winfried die paͤbſtlichen Kirchenordnungen eingehändigt, er ſelbſt 
zum Biſchof geweiht, und ſein Name Winfried mit dem Namen 
Bonifacius vertauſcht. Mit Schutzbriefen von Carl Martell, dem 
Ftankenherzog, verſehen, kehrte Bonifaz nach Deutſchland zurück. 
Bei Geismar in Heſſen traf er eine ungeheure Eiche, welche, dem 
Donnergott geweiht, für das größte Heiligthum und die Haupiftüge 
des heidniſchen Aberglaubens in jener Gegend galt. Bonifaz be⸗ 
gab ſich zu der Eiche, zahlloſe Schaaten von Heiden mit ihm. Er 
redete fie an! „Was ſeid ihr für Thoren, zu glauben, die Erde 
habe die Götter erzeugt; kann auch ein Wachholder einen Eichbaum, 
der Uhu den Adler, das Schwein ein muthiges Pferd, das Schlech⸗ 
tere ein Beſſetes zeugen? eben ſo wenig mag die Erde Götter ge⸗ 
baͤren. Ihr verehrt in eurer Blindheit die Donnereiche und den 
Donner, ich aber verkündige euch den allmächtigen Gott, der bei⸗ 
des, die Eiche und den Donner erſchaffen hat. Den verehret, er iſt 
det allmächtige Gott, der feinen eingebornen Sohn aus Liebe für 


euch dahingegeben hat; eure Götzen find nichts. Sind fie aber 


etwas, und vermögen ſie etwas, ſo laßt ſie jetzt dem und ihrem 
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Heiligthum helfen.“ So ſprach er und ergriff eine Art, und that 
einen mächtigen Hieb auf die Eiche. Der Wald erdröhnte, und die 
Heiden wichen erſtarrt zurück, weil ſie meinten, es müſſe ein Don⸗ 
ner vom Himmel den Frevler und ſie mit ihm vernichten. Bonifaz 
aber hieb unerſchrocken zu, bis die Eiche fiel. Die Heiden ſchrieen 
. D8. Aber Ader na dem kühnen Mann kein Leid wieder⸗ 
fuhr, ſprachen fie: der Herr iſt Gott, und ließen ſich taufen. Aus 
dem Holz der Eiche zimmerte Bonifaz die erſte Capelle. Von nun 
an fanden ſich die Heiden zu Tauſenden ein, in Sachſen am Harz, 
in Thüringen, überall ſiegte das Wort vom Kreuze Chriſti. Zu 
Amöneberg, Ordruf, Altenberge, Fritzlar und an vielen anderen Orten 
erbaute Bonifacius Kirchen und Kloſter. Als ſolcher Unterbau voll⸗ 
endet war, ſtiftete er zur Befeſtigung kirchlicher Ordnung Bisthümer, 
in Baiern die vier Bisthümer Salzburg, Freiſingen, Regensburg 
und Paſſau, in Franken und Thüringen die Bisthümer Würzburg, 
Buraburg und Erfurt, und endlich als Schlußſtein des Ganzen 
das Erzbisthum Mainz, welches er ſelbſt als erſter Inhaber beklei—⸗ 
dete. Mit unermüdlichem Eifer ſuchte er dann auch die Kirche nach 
innen hin zu kräftigen durch Synoden und kirchliche Ordnungen, 
wobei er ſeines dem Pabſte geleiſteten Eides eingedenk, die ganze 
deutſche Kirche mehr als alle anderen Kirchen jener Zeit in eine 
unmittelbare Abhängigkeit vom Pabſte brachte, welche bis zu Luth 
Zeiten hinab gedauert hat. Doch dürfen wir nicht wähnen, daß, 
wenn durch Bonifacius und ſeine Nachfolger ganze Länderſtrecken 
in das Netz des Evangelii gezogen worden ſind, damit der neue 
Sauerteig ſchon die ganze Maſſe mit einemmale gründlich durch⸗ 
ſäuert habe. Zu Bonifacius' Zeit z. B. wurde ein Biſchof Gerold 
von Mainz im Zweikampf von einem ſächſiſchen Ritter erſchlagen; 
fein. Sohn und Nachfolger im Amt Gewilieb lud den Ritter zu ei⸗ 
ner freundſchaftlichen Unterredung ein. Unbeſorgt ritt der Sachſe 
auf ſeinem Streitroß in die Weſer hinein; Biſchof Gewilieb ritt 
ihm entgegen ins Waſſer, und mit dem Ausruf: „zur Rache für 
meinen geliebten Vater!“ ſtieß er dem Feinde das Schwert durch 
die Bruſt. — Späterhin ließ Kaiſer Ludwig jedem Dänen, der ſich 
taufen ließ, ein weißes Kleid reichen. Einmal kamen ſo viel Dä⸗ 
nen, daß die Zahl der weißen Kleider nicht hinreichte, und der Kai⸗ 
ſer befahl, das Fehlende durch leinene Ueberzüge zu erſetzen. Ein 
vornehmer Däne, der ebenfalls folch gewöhnliches Kleid erhielt, 
tief entrüſtet aus; „Nun bin ich ſchon zwanzigmal hier geweſen, 
und habe jedesmal nach der Taufe die ſchönſten Taufkleider erhal⸗ 
ten; ein ſolcher Sack ziemt ſich nicht für einen Krieger, ſondern für 
einen Sauhirten, und wenn ich mich nicht meiner Blöße ſchaͤmte, 
ſo würde ich dir bald den Sack mit deinem Chriſtus vor die Fuße 
werfen!“ — Aehnlich mag es wohl im Herzen ke a den 
hunderttauſend Franken und Thüringern, die Bonifaz getauft hat, 
ausgeſehen haben. Aber immerhin war die Hand voll Sauerteig 
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unter die drei Scheffel Mehl gemengt, und durchſauerte nach und 
nach die ganze Maſſe. 5 2 10 ER 
Dem Bonifacius aber, der inzwiſchen im Dienft ee 
landes ergraut war, hatte der Herr die Märtyrerkrone vorbehalten. 
Die Erinnerung an ſeine erſte Jugendarbeit zog den 75 jaͤhrigen 
Greis zu den Frieſen. Tauſende ließen ſich taufen, und viele neue 
Kirchen wurden gegründet. Am 5. Juni 755 wollte er den Jüngſt⸗ 
getauften die heilige Weihe ertheilen. Frühmorgens hort er na⸗ 
hende Fußtritte. Im prieſterlichen Gewand tritt er den Nahenden 
entgegen, meinend, es ſeien ſeine Täuflinge. Aber es waren Hei⸗ 
den, die wuthſchnaubend mit blanken Waffen auf ihn eindrangen. 
Seine Diener wollten für ihn kaͤmpfen. Er aber ſprach zu ihnen: 
„Ich bitte euch, meine Kinder, wendet eure Waffen nicht gegen 
eure Feinde! Die göttliche Lehre erlaubt uns nicht, Böſes mit Bö⸗ 
ſem zu vergelten. Jetzt, da der lang erſehnte Tag erſcheint, wo 
wir, erlöſet von den Mühen und Arbeiten dieſer Erde, zu den himm⸗ 
liſchen Freuden berufen werden, warum wollt ihr eine ſo große 
Gnade, einen ſo herrlichen Lohn uns entziehen? Stärket euch viel⸗ 
mehr in Gott, und laſſet uns mit Dank das göttliche Geſchenk hin⸗ 
nehmen.“ Dann ſprach er zu ſeinen Mitarbeitern: ien 
nicht vor denen, die den Leib tödten, aber die Seele nicht mögen 
tödten. Werfet den Anker eurer Hoffnung weit aus, laſſet in Dies 
ſem heiligen Streit die Siegeskrone euch nicht rauben, welche wir 
durch langen und beſchwerlichen Kampf bereits errungen haben. 
Duldet in lebendiger Kraft des Glaubens männlich und helden⸗ 
müthig die letzte Prüfung, die uns aufbehalten iſt, und geht an 
Furcht muthig in den Tod, aus Liebe zu dem, der für uns ge 
hat, und mit dem wir uns im Hauſe des Vaters ewig freuen wer⸗ 
den.“ Als er ſolches geſagt, drangen die Heiden wuthentbrannt 
auf ihn ein; er befahl ſeine Seele in die Hände des lebendigen 
Gottes, und hauchte unter ihren Streichen ſeinen Geiſt aus. g 
Seine Schüler ſetzten ſein Werk fort. Unter denſelben nennen 
wir Gregor, der in Friesland wirkte, Abt Sturm, Gründer des 
Kloſters Fulda, in welchem Bonifaz am liebſten weilte und auch 
auf ſeinen Wunſch begraben wurde, Lullus, den Bonifaz bereits 
753 zu ſeinem Nachfolger im Erzbisthum einſetzte, als er ſelbſt zu 
den Frieſen zog. Beſonders eifrig aber war ein Kaiſer um die 
Bekehrung der Sachſen bemüht, der ſchon oben erwähnte Kaiſer 
Carl der Große (768 —814), welcher durch Schwert und Predigt 
die noch heidniſchen Sachſen ſeinem Scepter und der Oberhoheit 
des Pabſtes unterwarf. Er ſelbſt führte das Schwert, ſeine Freunde 
und glaubenseifrigen Zeitgenoſſen Liudger (in Weſtphalen, Stifter 
des Bisthums Münſter), Willehad in Friesland und andere pre⸗ 
digten das Wort. Nach 30 jährigen Kriegen unterwarfen ſich die 
Sachſen, ihr Herzog Wittekind wurde getauft, und mit ihm viele 
ſeiner Landsleute. Bisthümer wurden geſtiftet zu Minden (780), 
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Osnabrück (783), Verden (786), Bremen (788), Paderborn (790), 


Münſter (805), Halberſtadt (814) und Hildesheim (822), Kloſter⸗ 
und Dom Schulen wurden eingerichtet, Synoden gehalten; und 
welchen Eifer Carl beſonders um den Kirchengeſang an den Tag 
gelegt hat, haben wir bereits oben geſehen. Nach dieſer Zeit wirkte 
Ansgarius, der Apoſtel des Nordens, ſeit 831 Erzbiſchof von Ham⸗ 
burg, in Norddeutſchland. Kaiſer Otto von Sachſen (936-973) 
ſorgte für die Bekehrung der Wenden, durch Stiftung der Bis⸗ 
thümer zu Meißen, Merſeburg, Zeiz, Naumburg, Brandenburg, 
Poſen und des Erzbisthums zu Magdeburg (968); und zuletzt uns 
ler allen kam dann das Evangelium auch in unſer geſegnetes lie⸗ 
bes Pommerland. | n ng 
Der Mann, den der Herr als Werkzeug dazu auserwaͤhlt 
hatte, war ein gar vornehmer Herr, Otto, geborner Graf zu An⸗ 
dechs (geb. 1069), Biſchof von Bamberg. Zu dem kam ein ſpaniſcher 
Mönch, Namens Bernhard, der gar betrübt aus Pommern zurück- 
kehrte. Schon der Polenherzog Boleslav hatte ihm geſagt, das 
Volk der Pommern ſei ſo unbändig, daß es geneigter ſein würde, 
ihn umzubringen, als der Predigt zu glauben. Bernhard erwie⸗ 
derte, er ſei dazu hergekommen, um, wenn es nöͤthig wäre, auch 
den Tod zu erleiden. Darauf gab ihm der Herzog einen Dol⸗ 
metſcher mit, und Bernhard, demüthig und arm gekleidet, zog in 
die mächtige Stadt Julin (Wollin) ein. Die Einwohner verachte⸗ 
ten ſeine arme Geſtalt, und als er ihnen ſagte, er ſei ein Bote des 
höchſten Gottes, antworteten ſie: „Solch einen armſeligen Boten, 
wie du biſt, würde der höchfte Gott nicht ſenden, ſintemal er doch 
herrlich iſt und reich an allen Gütern. Darum gehe nur in aller 
Eile hin, woher du gekommen biſt, und thue dem höchften Gott 
nicht die Schmach an, dich für ſeinen Boten auszugeben.“ Hier⸗ 
auf erbot ſich Bernhard, ſie ſollten ihn in ein altes verfallenes 
Haus einſchließen und es anzünden; bliebe er am Leben, ſo könnten 
ſie daran erſehen, daß er ein Bote des höchften Gottes ſei. Sie 
aber hielten einen Rath und antworteten: „Seht den verzweifelten 
Menſchen, will er in ſeiner Noth ſich ſelbſt umbringen, und aus 
Rache uns mit verderben; denn zünden wir ein Haus an, ſo brennt 
die ganze Stadt mit ab.“ Unterdeß hatte Bernhard eine Axt ers 
griffen, und wollte die heilige Saule der Juliner umhauen. Dar⸗ 
über ergrimmten dieſelben fo, daß ſie mit Knitteln über ihn her⸗ 
fielen und ihn für todt liegen ließen. Als er ſich ein wenig erholt 
hatte, fing er wieder an zu predigen; fie aber ergriffen ihn, ſetzten 
ihn in ein Boot und ſprachen: „Haſt du ſo große Begierde zu pre⸗ 
digen, ſo predige den Fiſchen und Vögeln der See, aber betritt un⸗ 
ſere Grenzen nicht wieder, denn hier iſt niemand, der. dic). hören 
will.“ Nun kam Bernhard betruͤbt zu Otto nach Bamberg und 


erzählte ihm, wie es ihm ergangen ſei. RÄT, 5% 
Während Otto in feinem Herzen das Gehörte bewegte, kamen 
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auch Geſandte vom Polenherzoge zu ihm, und brachten ihm die 


Bitte ihres Herrn, ob er nicht nach Pommern ziehen und das Evan⸗ 
gelium predigen wolle. Otto fragte den Bernhard um feinen Rath. 
Der antwortete, wenn er hinziehen wolle, ſolle er mit ſtattlichem 
Gefolge ziehen, viel Vorräthe und Kleidung mitnehmen, und wo 
ſie ihm etwas ſchenkten, ſolle er doppelt wieder ſchenken, und dann, 
ſprach er, ſei ſtark und unverzagt, du wirſt gewiß eine große Menge 
Volks in das wahre Land der Verheißung einführen. — Hierauf 
holte Otto die Erlaubniß des Pabſtes ein, rüſtete ein ſtattliches 
Gefolge aus und machte ſich auf den Weg. Der Polenherzog ließ 
ihn überall in großen Ehren empfangen, ſorgte für Wagen und 
Vorſpann und gab ihm Dolmetſcher und drei ſeiner Caplane mit; 
die Leitung und Obhut des ganzen Zuges übertrug er dem Zan⸗ 
toker Grafen Paulitius. So zog Otto von Polen aus in Pom⸗ 
mern ein. Der dem Chriſtenthum geneigte Pommernherzog War⸗ 
tislav war ihm mit großem Gefolge bis an die Grenze entgegen⸗ 
gekommen. Am 7. Juni 1124, Sonnabend nach Trinitatis, betrat 
Otto den Boden von Pommern. Zunächſt wandte er ſich nach 
Pyritz; allein ſchon auf dem Wege dahin taufte er 30 Heiden. 
In Pyritz, woſelbſt gerade viel Volks zur Feier eines Feſtes ver⸗ 
ſammelt war, predigte er 14 Tage lang, und taufte an 7000 Men⸗ 
ſchen. Zu dem Ende waren drei Taufſtätten eingerichtet. Man 
hatte große Fäſſer, die mit Waſſer gefüllt wurden, in die Erde ge⸗ 
graben; um dieſelben her waren Vorhänge angebracht. An der 
einen Stätte verſammelten ſich die Männer, an der anderen die 
Weiber, an der dritten die Knaben, und ſtiegen in das Faß; Otto 
und feine Priefter ſtanden hinter den Vorhängen, und ſchlugen die⸗ 
ſelben nur wenig zurück, um die Täuflinge dreimal unterzutauchen, 
ſie mit heiligem Oel zu ſalben und ihnen das Taufhemde überzu⸗ 
werfen. Dann ſtieg der Getaufte aus dem Waſſer, kleidete ſich an 
und verließ das Zelt. Von Pyritz zog Otto nach Cammin, wo 
er den 24. Juni ankam, 40 Tage verweilte und 3600 Perſonen 
taufte. Die Gemahlin des Herzogs, die hier lebte, war ſchon längſt 
heimlich Chriſtin geweſen, und trat nun offen mit ihrem Bekenntniß 
hervor. Der Herzog ſelbſt ſchwor vor verſammelter Gemeine, das 
er feine 24 heidniſchen Beifchläferinnen entlaſſen, und als ein Chriſt 
in aller Ehrbarkeit leben wollte. Er hatte auch ſchon in ſeiner 
Jugend in Merſeburg die Taufe empfangen, war aber wiederum 
ins Heidenthum zurückgefallen. Jetzt bekannten ſich viele Edle mit 
ihm zur chriſtlichen Religion, und Otto baute ſofort eine Kirche für 
ſie, (fürs erſte nur aus Baumzweigen), ſchenkte einen ſilbernen Kelch 
und Meßgeräthe, und weihte den Altar ein. — Eine reiche Wittwe 
in der Nähe war damit nicht zufrieden, daß das Chriſtenthum ein⸗ 
geführt werden ſollte, und ergriff an einem Sonntage ſelbſt die 
Sichel, um einzuernten. Aber plotzlich erſtartte ſie in dieſer Stel⸗ 
lung, und fiel todt nieder. f 8 
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f Von Cammin zog Otto nach Julin, wagte jedoch nicht offen 
in die Stadt zu ziehen, ſondern ging heimlich in die herzogliche 
Burg. Es war aber die Ankunft der Fremden kaum bekannt ge⸗ 
worden, ſo rattete ſich die Menge zuſammen und drang tobend, die 
Waffen in der Hand, in die Burg ein. Nur mit Mühe gelang 
es den Abgeordneten des Pommernherzogs, die Wüthenden zu ſtil⸗ 
len, und den Prieſtern freien Abzug zu erwirken. Als fie wegziehen 
wollten, drang ein roher Menſch mit einem Knittel auf Otto ein, 
um ihm den Schädel zu ſpalten, aber der Schlag traf nur die 
Schulter, und Otto wurde mit Noth gerettet. Er ging über die 
Divenow und lagerte auf freiem Felde. Daſelbſt wird bei Gaulitz 
noch heutigen Tages der Ottoberg gezeigt. Dorthin kamen nun 
auch die Juliner häufig hinaus und baten, der Rache des Polen⸗ 
und Pommernherzogs gewaͤrtig, wegen des Geſchehenen um Ver: 
zeihung; auch erklärten ſie ſich bereit, das Chriſtenthum anzuneh⸗ 
men, wenn die Stettiner es auch annehmen würden. Deshalb zog 
Otto ſoſort nach Stettin. 

Aber die Stettiner wollten auch von nichts wiſſen, ſondern 
begrüßten die Prozeſſionen der Prieſter mit Knitteln und Steinen, 
ſo daß ein Stein auch den Biſchof traf, welcher alsbald Geſandte 
an den Polenherzog abfertigte. Hierüber erſchreckt, ſchickten die 
Stettiner ebenfalls ihre Geſandten ab und erklärten ſich bereit, Chri⸗ 
ſten zu werden, wenn ihnen der Polenherzog Frieden und Erleich⸗ 
terung des Tributs bewilligen wolle. Während die Geſandten ihre 
Straße zogen, kamen zwei ſchöne Jünglinge, Söhne des angeſehenen 
Stettiners Domazlaf, zum öftern zu Otto, und forſchten nach dem 
Glauben der Chriſten. Die Belehrungen des Biſchofs drangen ih⸗ 
nen ins Herz, und ſie begehrten und empfingen die heilige Taufe. 
Als ſie dieſerhalb die nächſten acht Tage in der Wohnung der 
Prieſter blieben, erfuhr ihre Mutter, was vorgegangen ſei. Sie 
eilte zu Otto, und fand ihn auf dem Grasplatze mitten zwiſchen 
ihren beiden Söhnen. Bei dem Anblick hub ſie laut an zu wei⸗ 
nen, und ſank zu Boden. Man glaubte, der Schmerz habe ſie 
überwältigt; aber dem war ganz anders. Sie war von chriſtlichen 
Eltern geboren, als Sclavin weggeführt, und ſo an den Heiden 
verheirathet. Insgeheim ihrem Glauben treu, hatte ſie das Seelen⸗ 
heil ihrer Kinder brünſtig auf dem Herzen vor den Herrn getragen 
und ſchaute nun ihrer heißen Gebete Erhörung. Und der Herr 
ſchenkte ihr noch mehr. Domazlaf, der Vater jener beiden Knaben, 
welcher inzwiſchen verreiſt war, wurde zuerſt, als er das Geſche⸗ 
hene hörte, heftig erzürnt; aber als er die allgemeine Bewegung 
in ſeinem Hauſe erblickte, wurde auch ſein Herz mit ergriffen, und 
auch er wurde für den Herrn gewonnen. — Inzwiſchen waren auch 
die Geſandten aus Polen mit den gewünſchten Bedingungen zurück⸗ 
gekehrt, und Otto machte den Stettinern den Vorſchlag, er wolle 
mit ſeinen Gefährten ſelbſt den Anfang machen, die Götzentempel 
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niederzureißen. Könnten die Götzen ihm nicht wehren, ſo würde 
ja jedermann ſehen, daß ſie nichts ſeien. Die Stettiner waren es 
zufrieden; Otto ſchritt zum Werk, und da die Menge ſah, daß die 
Götter für ihre Tempel ſich nicht wehrten, griffen alle zu, und in 
kurzer Zeit waren die Götzentempel zerſtört. Otto beſorgte an ihrer 
Stelle den Aufbau zweier Kirchen, ſetzte Priefter ein, beſorgte Meß⸗ 
geräthſchaften, und verpflichtete die neugetauften Chriſten, von der 
Vielweiberei und von dem Tödten der neugeborenen Mädchen ab⸗ 
zulaſſen. Dann nach 3 Monaten ging er wieder nach Julin zu⸗ 
rück, wo er jetzt mit offenen Armen aufgenommen wurde. Die 
heidniſchen Tempel und auch die Götzen-Lanze, für welche Otto bei 
ſeiner erſten Anweſenheit vergeblich 50 Talente geboten hatte, wur⸗ 
den ihm nun freiwillig überlaſſen; viele begehrten die Taufe, und 
Otto konnte den Grund zu zwei Kirchen legen. Unter den erſten, 
die ſich zur Taufe meldeten, war auch jener Bauer, der vor weni⸗ 
gen Monaten den Biſchof faſt erſchlagen hatte. Als er nun von 
demſelben die heilige Taufe empfing, ſprach er mit aufgehobenen 
Händen auf wendiſch: „Bog dahl jehem nie ſabbiel,“ d. h. „Gott 
gab, daß ich ihn nicht erſchlug.“ Davon gab ihm Otto den Na⸗ 
men Bogdahl, und von ihm ſtammen noch jetzt die Bugdahn's oder 
Bugdahl's in Wollin ab. — Von Wollin aus zog Otto nach Trep⸗ 
tow a. d. Rega, Colberg und Belgard, und wollte bereits nach 
Bamberg zurück, als er erfuhr, daß hier und dort der alte heid⸗ 
niſche Götzendienſt wieder auftauchte. Deshalb kehrte er wieder 
um, und beſuchte zuvor alle Orte noch einmal, wo er zuerſt ge- 
predigt hatte. Dann kehrte er heim, nachdem er 22,166 Men⸗ 
ſchen getauft, und zu 11 Kirchen den Grund gelegt hatte (in Pyritz, 
Cammin, Gridiz, Liybin, Dodona, Colberg und Belgard je eine, 
und in Stettin und Julin je zwei). a : 
Nach vier Jahren (1128) brach Otto, welcher gehört hatte, 
daß inzwiſchen die Pommern, zumal die Stettiner und Juliner, 
wieder abtrünnig geworden waren, abermals von Bamberg auf, 
und zog über Magdeburg und Havelberg nach Demmin, welches 
er gerade mit den Lutittern im Kampf traf, fo daß er ſich nach 
der Feſtung Haus⸗Demmin der Sicherheit wegen begab. Von dort 
ging er nach Uſedom, wohin auch der Herzog ſich eingefunden hatte, 
um in allgemeinem Landtage über die Einführung des Chriſten⸗ 
thums zu berathen. Der Landtag entſchied ſich für Annahme des 
chriſtlichen Glaubens, und ſo fand Otto überall guten Willkomm. 
Nur in Wolgaſt ſuchten die heidniſchen Prieſter das Volk aufzu⸗ 
regen, und einer von Otto's voraufgeſchickten Gefährten mußte ſich 
vor einem Auflauf in den Tempel des Gerovit flüchten. Hier ſah 
er Gerovit's Schild, ergriff ihn, und verſuchte, durch die Menge 
ſich zu tetten. Die Heiden, als ſie den heiligen Schild ſahen, 
wähnten, es ſei der Götze ſelbſt, und wichen zurück, fo daß der Prie⸗ 
ſter ſich retten konnte. Als nun aber Otto ſelbſt kam, widerſetzten 
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ſich die Wolgaſter nicht ferner, und er konnte viele taufen und den 
Grund zu einer Kirche legen. Die Gözenbilder und Tempel ließ 
er zerſtören. Desgleichen that er zu Gügfow und Demmin. 
Um die abtrünnigen Stettiner wieder zu gewinnen, machte 
ſich Otto nach ihrer Stadt hin auf den Sg: Vergeblich warn⸗ 
ten ihn ſeine Freunde, daß er in ſeinen Tod hinein renne. Gleich 
nach ſeiner Ankunft kamen die Heiden bewaffnet, und umringten 
tobend das Haus, in welchem Otto ſich befand. Drinnen ertönten 
Pfalmen und Hymnen. Davor verſtummte die Wuth der Heiden, 
und ſie zogen ſtill davon. Zwei Tage darauf zog Otto mitten auf 
den Markt, und begann zu den zahlreich verſammelten Zuhörern 
zu reden, Auf einmal fürzte ein Götzenprieſter wüthend herbei, 
und ſchrie: „Ihr Verblendeten, was zögert ihr, das iſt ja euer 
Feind, der Feind eurer Götter! Was zaudert ihr? Heute müßt 
ihr allen ſeinen Täuſchungen ein Ende machen!“ Damit erhob er 
ſeinen Speer, ſeine Anhaͤnger mit ihm. Aber keiner wagte zu wer⸗ 
fen, ihr Arm erſtarrte; und als Otto nun das Zeichen des Kreuzes 
machte, und für ſeine Widerſacher betete, da ſenkten ſich alle Waf⸗ 
en, und man hörte den frommen Mann ruhig an. Otto ging 
neben den Trümmern der von den Heiden halb zerſtörten Adalberts⸗ 
kirche vorbei wieder in ſeine Wohnung. Noch einmal rotteten ſich 
die Heiden zuſammen. Selbſt Otto's Freunde ermahnten ihn, zu 
fliehen; er aber blieb ſtandhaft. Ein Religions geſpräch wurde an⸗ 
eſetzt; da erklärte einer der Götzenprieſter trotziglich, ſie würden 
icher bei ihrem heidniſchen Weſen bleiben, ſo daß ſich Otto bereits 
anſchickte, den Bann über die Abtrünnigen auszusprechen. Das 
wirkte; die Mächtigen traten in eine Berathung zuſammen, die von 
Morgen bis Mitternacht dauerte. Der Beſchluß war, daß man den 
Götzendienſt gänzlich ., vertilgen und ſich zu Chriſto bekennen wolle. 
Die Reuigen würden wieder aufgenommen, Ungetaufte wurden ge⸗ 
tauft, und der Sieg des Chriſtenthums war für immer entſchieden. 
Von Ekettin ging. Dito nach Julin und Cammin, ſtellte auch hier 
die Ordnung wieder her, und kehrte dann nach Bamberg zurück, 
woſelbſt er 1139 ſtarb. Otto's Begleiter Adalbert wurde Biſchof 
in Julin; deſſen Nachfolger Conrad verlegte das Bisthum nach 
Cammin, und legte dort. 1175 den Grund zu dem großen Dom, 
der noch bis auf den heutigen Tag ſteht. 2 
Wenden wir nun den Blick über die Grenzen von Deutſch⸗ 
land hingus, ſo hätten wir noch von manchem treuen Glaubens⸗ 
boten zu erzählen, von dem Eifer des Pabſtes Gregor des Großen 
um die Bekehrung Brittaniens, von dem feurigen Apoſtel des Nor⸗ 
dens Ansgarius, der nach Dänemark, Schweden und Norwegen 
das Wort von Chriſto dem Gekreuzigten brachte (um 830), von 
Methodius und Cyrillus, die (um 860) in Bulgarien, Böhmen 
und Mähren arbeiteten, von der ſich an ihre Wirkſamkeit anſchlie⸗ 
ßenden Bekehrung der Ruſſen, der Ungarn (um 950) und Polen, 
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von der Arbeit des Prieſters Meinhard in Liefland (1186), wo⸗ 
ſelbſt ein eigener geiſtlicher Ritterorden, der Orden der Schwert⸗ 


brüder, die Bekehrung der Heiden fortzuſetzen übernahm, von dem 
muthigen Eindringen des Biſchofs Adalbert von Prag in Preußen, 
der den 23. April 997 den Märtyrertod ſtarb — und von man⸗ 
chem anderen treuen Glaubenszeugen hätte ich noch mancherlei zu 
berichten. Allein die gegebenen Nachrichten von unſern deutſchen 
und pommerſchen Mifftonaren mögen genügen, und wir wollen hier 
zum Schluß dieſes Abſchnitts ein Paar Proben hören von geiſtli⸗ 
chen Liedern, die aus den bekehrten germaniſchen Völkern heraus 
entſproſſen, Zeugniß davon ablegen, daß das Licht des Evangelli 
dieſelben nicht bloß von außen her beſchienen, ſondern auch innerlich 
erleuchtet hat. g 

Robert, König von Frankreich (+ 1031), Sohn des 
Hugo Capet, dichtete zwei ſchöne Pfingſtſequenzen, von denen die 
eine ganz wörtlich überſetzt in dem Liede „Komm heiliger Geiſt, 
erfüll die Herzen“ Nr. 362 im Bollhagen enthalten iſt, und von 
welcher Dr. Luther dann in Nr. 363 „Komm heiliger Geiſt, Herre 
Gott“ eine weitere Ausführung gegeben haůt. a 

Als am 16. Auguſt 1527 einer der erſten evangeliſchen Mär⸗ 
tyrer, Leonhard Kaiſer, zu Scherdingen in Baiern auf Befehl des 
Biſchofs zu Paſſau verbrannt werden ſollte, bat er die Umſtehen— 
den, ſie möchten ihm doch dies Lied „Komm heiliger Geiſt, Herre 


Gott“ ſingen. Während ſie es ſangen, beſtieg er den Scheiter⸗ 


haufen. Dann bat er das Volk, ſie möchten ihm beten helfen für 
alle ſeine Feinde, und daß er einen feſten ſeligen Glaubenstod ſterbe. 
Da ihn nun aber die Flamme erreichte, rief er zu wiederholten Ma⸗ 
len: „Jeſu, ich bin Dein, mach mich ſelig,“ und verſchied. 
Ebenfalls aus dem 11. Jahrhundert ſtammt der erſte Vers 
des Liedes Nr. 987 „Mitten wir im Leben find,” in welchem 
Liede die zum Schluß ſich wiederholenden Worte „Heiliger Herre 
Gott ꝛc.“ der uralten griechiſchen Liturgie nachgebildet find. Nach 
anderen Nachrichten ſoll bereits Notker Balbulus + 912, ſ. o.) 
dieſes Lied gedichtet haben, und zwar bei der Gelegenheit, als er 
beim Martinstobel zugeſehen, wie die Menſchen über einen tiefen 
Abgrund mit Lebensgefahr eine Brücke bauten. — Ueber die Worte: 
„Heiliger ge Gott“ ꝛc. geht die Sage, daß bei einem ſchreckli⸗ 
chen Erdbeben zu Conſtantinopel im Jahr 446 ein Knabe aus dem 
Volke ſolle gen Himmel gerückt worden ſein und da gehört haben, 
wie die Engel Gottes mit dieſen Worten loben: „Heiliger Gott! 
heiliger ſtarker Gott! heiliger unſterblicher Gott! erbarm dich unſer!“ 
Darauf habe Biſchof Proclus das Volk auch dieſe Worte anſtim⸗ 
men laſſen, und Kaiſer Theodoſius habe befohlen, dieſelben in der 
ganzen Chriſtenheit zu fingen. Dieſes Lied wurde bald ein viel⸗ 
geſungener Schlachtgeſang, doch ſo, daß nur die das Heer beglei⸗ 
tenden Geiſtlichen daſſelbe ſangen, und das Heer ſelbſt zum Schluß 


fein „Kyrieeleiſon“ hinzufügte. In der Schlacht bei Sempach 1386 
ſtimmten die 1400 Schweizer, welche in leinenen Kitteln die gepan⸗ 
zerten, der Zahl nach weit überlegenen Ritter des Herzog Leopold 
ſchlugen, zuvor knieend dies Lied an. Einer der Ritter ſah 'ſie knieen 
und ſprach: „Schaut hin, ſie bitten um Gnade.“ — „Ja,“ ſagte 
ein anderer, „ſie bitten um Gnade, aber nicht uns, ſondern Gott, 
5 das bedeutet, werden wir bald erfahren.“ Und ſie haben's 
erfahren. l Rd un- e 

Da der Aberglaube des Volkes dem Singen dieſes Liedes 
bald eine Zauberkraft zuſchrieb, ſo wurde im Jahr 1316 durch die 
Synode zu, Köln feſtgeſetzt, daß Niemand daſſelbe ohne biſchöfliche 
Erlaubniß ſingen dürfte. Bereits im 15. Jahrhundert wurde es 
ins Deutſche übertragen, Luther nahm die fo, vorgefundene deutſche 
Ueberſetzung als erſten Vers ſeines Liedes auf, und dichtete noch 
zwei Verſe hinzu, und von da ab wurde dies Lied ein geiſtlich 
Schlachilied, welehes mancher gläubige Chriſt geſungen hat, wenn 
er mit dem letzten Feind, dem Tode, den letzten Kampf zu beſtehen 
hatte. Die Melodie iſt aus dem 15, Jahrhundert.“ 

Als Paſtor Berkhan in Braunſchweig 1782 den Tod heran⸗ 
nahen fühlte, verlangte er, man ſolle ihm ein Lied von Luther le⸗ 
ſen. Man las dies „Mitten wir im Leben ſind.“ Als man an 
die Stelle kam „Mitten in dem Tod anficht ꝛc.,““ rief der Sterbende 


mit fröhlichem Ausdruck: „Das iſt carmen Lutheri ;heroieum“ (das 


iſt Luther's Heldenlied) und ſtarb ... 

Als einmal in der Aufklärungszeit viele neumodiſche Schul⸗ 
meiſter ſich um eine beſonders einträgliche Stelle bewarben, meldete 
ſich auch ein armer Mann aus dem Frankenlande, der Gott fürch⸗ 
tete und ſchlecht und recht lebte, aber mit den Seinigen oft das 
Hungertuch zu nagen hatte. Da nun alle Bewerber zuſammen 
waren, gab der Patron, der die Schulſtelle zu vergeben hatte, allen 
Anweſenden auf, ſie ſollten das Lied „Mitten wir im Leben find“ 
auswendig ſpielen und, ſingen. Das konnte aber keiner von den 
neumodiſchen Lehrern, welche über ihre hohe Wiſſenſchaft nicht Zeit 
übrig behalten hatten, Gottes Wort zu lernen. Nur unſer armer 
Schulmeifter kannte es und hat ſein Lied mit heller kräftiger Stimme 
hergeſungen. Da ſchien es dem Patron, welcher ſelbſt ein gläu⸗ 
biger frommer Mann war, jener Schulmeiſter möchte wohl für ihn 
am beſten paſſen, er gab ihm die Stelle, und dem armen Manne 
war aus aller Noth geholfe. u punto 988 
110 Auch in der deutſche ne Kirchenliederdichtung haben wir den 
frommen Mönchen die erſten Anfänge zu verdanken. Nachdem be⸗ 
reits im Jahr 847 eine Kirchenverſammlung zu Mainz, um einem 
fühlbaren Bedürfniß abzuhelfen, verordnet hatte, daß die Biſchöfe 
ihre Predigten möchten auch ins Deutſche überſetzen laſſen, trat ge⸗ 
gen das Ende dieſes Jahrhunderts der fromme Binedictinermönch 
Ottfried aus Kloſter Weiſſenburg im Elſaß auf, und hielt nicht 
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blos deutſche Predigten, ſondern brachte die evangeliſche Geſchichte 
in deutſche Verſe, ſeine ſogenannte „Evangelienharmonie.“ — 
„Warum ſoll es den Franken allein verſagt ſein, in ihrer eigenen 
Zunge Gottes Lob zu ſingen,“ ſagte er, „ich will thaz wir Chriſtum 
ſungun in unſara Zungun.“ — Die römiſch⸗catholiſche Kirche ließ 
freilich die ſtarren Feſſeln der lateiniſchen Sprache, welehe ſie um 
den Gottesdienſt gelegt hatte, nicht ſo leicht los, und erlaubte dem 
deutſchen Volke nur das Kyrieeleiſon und das Chriſteeleiſon zu ſin⸗ 
gen. Aber unſere deutſchen Altvordern, welche ſchon als Heiden 
gern geſungen haben, und deshalb auch als Chriſten in ihren Ver⸗ 
ſammlungen gern ſangen, wiederholten nun das ihnen geſtattete 
Kyrieeleiſon bis zum Uebermaß; z. B. am Feſte von Maria Him⸗ 
melfahrt ſang das Volk auf dem Laurentius berge erſt hundert Ky⸗ 
rieeleiſon, dann hundert Chrifteeleifon, und zum Schluß wieder hun⸗ 
dert Kyrieeleiſon. Auf dieſe Weiſe artete denn der Volksgeſang 
bald in wüſtes widriges Geſchrei aus, und es ergab ſich von ſelbſt, 
daß man, um ein wenig Ordnung in dieſe Töne zu bringen, deutſche 
Worte darunter legen mußte. Das geſchah zum erſten am Ende 
des neunten Jahrhunderts. Bald entſtanden nun deutſche Lieder 
für Volksfeſte und für die hohen Kirchenfeſttage, bei denen der 
Schluß am Ende jedes Verſes eben wieder das Kyrieeleiſon war; 
woraus zu erflären iſt, daß auch in unſerem Geſangbuch viele Lie— 
der zum Schluß jedes Verſes das Kyrieeleis haben. Alle deutſchen 
Kirchenlieder jener Zeit aber nannte man mit abgekürztem Namen 
„Leiſen.“ So hat ſich aus dem einfachen Kyrieeleiſon (Herr, er— 
barm dich unſer), aus dem demüthigen Bußſeufzer heraus, der zum 
Herrn emporſtieg, unſer ganzer herrlicher deutſcher Kirchengeſang 
entwickelt, zu einem ewigen Zeugniß dafür, daß alles, was herrlich 
und lieblich in Gottes Garten werden ſoll, von Seiten der Menſchen 
mit einem Kyrieeleiſon ſeinen Anfang nehmen muß. 

Das ältefte urſprünglich deutſche Lied in unſerm Geſangbuch 
iſt aus dem zwölften Jahrhundert; es lautet 
»Chriſt iſt erſtanden 
Von der Marter Banden 
Des ſollen wir alle froh Fi 
Chriſt will unſer Troſt | f 


Kyrie eleiſon. 


Es iſt das der erſte Vers geworden in Luther's Oſterlied Nr. 308 
in Bollhagen. Es trug urfprünglich die Ueberſchrift „das oſterlich 
Matutin“ (Dftermorgengefang), und iſt wie eine Weiſſagung von 
der geiſtigen Auferſtehung, die nicht blos dem chriſtlichen Geſange, 
ſondern auch dem chriſtlichen Lebensgeiſte aus deutſcher Zunge und 
deutſchem Volke heraus durch Gottes Gnade erwachſen ſollte. 
Darum heißt es auch in einer alten Chronik, daß am Oſtermorgen 
„die ganze Kirch jubiliret und mit ſchallender hoher Stimme 
und unſäglicher Freud geſungen habe: Chriſt iſt erſtanden.“ 
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Dr. Luther aber ſagt von dieſem Liede: „Aller Lieder ſingt man 
ſich mit der Zeit müde, aber das „„Chriſt iſt erſtanden““ muß man 
alle Jahre wieder ſingen.“ . 
Bereits im 13. Jahrhundert haite ſich dies deutſche Lied ne⸗ 
ben den lateiniſchen Kirchengeſängen eingebürgert. — Als der Au⸗ 
guſtinermönch Johann Buſch im Jahr 1419 an den Hof Markgraf 
Friedrich II. von Brandenburg zur Oſterfeier nach Giebichenſtein 
geladen war, wurde dies Lied von allen Hofleuten vor dem Mittags- 
mahl geſungen, und erſt nachdem ſie es dreimal geſungen hatten, 
ſetzte man ſich zu Tiſche. — Seit dem Jahr 1480 findet es ſich 
als das erſte und einzige deutſche Kirchenlied in den meiſten ge⸗ 
druckten lateiniſchen Kirchenagenden als zur Liturgie gehörend. Im 
15. Jahrhundert überſetzte man es ins Lateiniſche: Surrexit Chri- 
stus hodie. a * 

E.inſt hat (ſo berichtet Strigenitius) ein Bauerknabe dies Lied 
zu Pferde ſitzend geſungen. Da habe der Blitz plötzlich das Pferd 
unter ihm erſchlagen, dem Knaben aber kein Leids gethan. 


Aus demſelbigen Jahrhundert ſtammt das Pfingſtlied 


Nun bitten wir den heilgen Geiſt 
Umbe den rechten Glauben allermeiſt 
Daz er uns behüte an unſerm Ende j 


fo wir heim ſuln fahren aus unſerm Elende 

a Kyrie eleis. 8 . 
vergl. Nr., 366 das Lied Dr. Luther's, welcher die drei letzten Verſe 
zu dieſem erſten frei hinzugedichtet hat. Dieſes Lied hat ſchon der 
weitbekannte Bruder Berthold ( 1272), einer der berühmteſten 
Prediger des dreizehnten Jahrhunderts, der auch umherzog und auf 
Bergen, Wieſen und allerorts ſeine deutſchen Predigten hielt, zu 
ſeinen Gottesdienſten ſingen laſſen, und hat ſich darüber in einer 
Predigt mit folgenden Worten vernehmen laſſen: „Glaubt ihr Vor⸗ 
nehmen, daß dies Kirchenlied ſo um Nichts willen erdacht ſei? Es 


iſt ein ſehr nützlicher Sang, ihr ſollt je länger je lieber ſingen, und 


ſollt ihn alle mit ganzer Andacht und mit innigem Herzen zu Gott 
emporſingen und rufen. Es war ein ſehr guter Fund und ein nütz⸗ 
licher Fund, und es war ein weiſer Mann, der das Lied gedichtet 
hat.“ Unſere lutheriſche Umarbeitung iſt an vielen Orten ſtehendes 
Predigtlied geworden. In Leipzig wurde es bei Hinrichtungen der 
Mifjethäter in der Art geſungen, daß beim Geſang des vierten 
Verſes der Kopf herunter flog, worauf denn der Geſang mit einem 
taufendſtimmigen „Ach Herr Jeſus“ endigte. Deshalb hieß es 
auch von Alters her das „Armenſünderlied.“ Jetzt wird es an 
vielen Orten bei der Ordination oder bei der Einführung der Pre⸗ 
diger geſungen. a 

Als 1560 gegen die Proteſtanten in Paris eine blutige Ver⸗ 
folgung ausbrach, und zahlreiche Schlachtopfer jämmerlich gemiß⸗ 
handelt in den Straßen umhergeführt, und endlich durch Feuer oder 
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. hingerichtet wurden, hörte man von vielen treuen Beken⸗ 
nern dieſes Lied ſingen, ihnen ſelbſt zum Troſt, ihren Henkern aber 
zum Gericht. 4 2 supi 1511 gran? 37 
Die Melodie g a ag fis e dhe ſis g iſt eine der älteſten deut⸗ 
ſchen Melodien, und ſo alt wie der Tert des erſten Verſes. 
1 17 = 4. Der Kampf gegen den falſchen Propheten. 
Nachdem der Herr feinen Weinberg an einen fetten Ort ge⸗ 
pflanzt hatte, war es nöthig, daß er zur Zeitigung der Frucht nicht 
blos Sonnenſchein, ſondern auch Regen und Ungeſtüm über ihn 
ergehen ließ. Das Wetter, welches ſchon Daniel geprophezeit und 
deſſen Kommen die Offenbarung St. Johannes deutlicher kund⸗ 
gethan t hatte, die Plage des falſchen Propheten, mußte über die 
Chriſtenheit ergehen — ein Strafgericht vom Herrn, dafür, daß 
die chriſtliche Kirche im Morgenlande der erſten Liebe vergeſſen 


hatte. n if 


Abul Kaſem Muhamed, geboren 570 zu Mecca in Arabien, 
aus Ismaels Samen, gehörte zu der edlen Familie der Haſchimi⸗ 
ten, welche die heilige Caaba, ein der Sage nach von Adam er⸗ 
bautes, durch die Sündfluth zerſtöͤrtes, durch Abraham und Ismael 
wieder erbautes thürmartiges Gebäude, das Heiligthum der Ara⸗ 
ber, zu huͤten hatte. Seines Gewerbes ein Kaufmann, machte er 
große Reiſen, auf denen er die Religionen der Juden und Chriſten 
und Parſen kennen, aber nicht verſtehen lernte. Auf ſeinen einſa⸗ 
me gerplaͤtzen, während er durch die Wüſte reiſte, entſtand in 
ih Gedanke, eine neue Religion zu ſtiften, und dies that er, 
indem er allerlei Brocken aus dem Chriſtenthum, Judenthum, Par⸗ 
ſenthum und der alten arabiſchen Ueberlieferung mit glühender Phan⸗ 
tafie zu einem neuen Gebräu zuſammenſchmolz. Nachdem er in⸗ 
zwiſchen durch feine: Verheirathung mit einer reichen Kaufmanns 
wittwe in Beſitz eines großen Vermögens und Anhangs gekommen 


war, offenbarte er plötzlich den Seinigen, wie ihm der Engel Ga⸗ 


briel kundgethan habe, er ſei der einige rechte Prophet, von Gott 
berufen, die wahre Religion auf Erden zu ſtiften. Bald ſammelte 
ſich um ihn eine Schaar von Jüngern, die er durch das Anziehende 
feiner) phantaſtiſchen Erzaͤhlungen und durch angebliche Wunder an 
ſeine Perſon zu feſſeln wußte. Doch fand er im Anfange auch hef⸗ 
tige Gegner, welche ihn zwangen (622) nach Jatſchreb zu flüchten. 
Aber dieſe Flucht wurde das Signal für alle ſeine Anhänger, die 
ſich von jetzt ab immer enger und fanatiſcher an ihn anſchloſſen. 
Der Name der Stadt Jatſchreb wurde verwandelt in Medina al 
Nab (Prophetenſtadt), und das Jahr 622 als der Anfang der noch 
jetzt bei den Muhamedanern geltenden Zeitrechnung feſtgeſtellt. Mit 
10,000 Mann eroberte er (630) Mecca, mit 30,000 Mann zog er 
im folgenden Jahre gegen den griechiſchen Kaiſer Heraclius zu 
Felde, und ſchickte Bolſchafter an alle Könige und Kaiſer, daß ſie 
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ihn als den gottgeſandten Propheten und ihren Oberherrn anerken⸗ 
nen ſollten, widrigenfalls er ſie zwingen würde. An der Spitze ei⸗ 
nes Heeres von 100,000 begeiſterten Anhängern ſtarb er 632, von 
einer rachedürſtenden Jüdin vergiftet. 1 
Die ſchriftlich und mündlich aufbewahrten Ausſprüche Muha⸗ 
med's ſammelte ſein Nachfolger Abu Bekr zu einem eigenen Buche, 
dem Koran, welcher in 114 Abſchnitten etwa folgendes lehrt: Es 
iſt ein einiger Gott, (Allah) und Mohamed iſt ſein Prophet, größer 
als die beiden andern Propheten Moſes und Jeſus, er iſt der im 
neuen Teſtament verheißene Tröſter. Gott der Herr iſt nach Mo- 
hamed's Lehre nicht der Gnädige und Barmherzige, ſondern nur 
der Allgewaltige, der das Geſchick des Menſchen nach ewigem Rath 
beſtimmt hat, ſo daß jedes einzelne, was dem Menſchen zuſtoßen 
ſoll, unabänderlich ſchon längſt beſtimmt iſt, und der Menſch ſich 
um nichts zu kümmern hat, als nur hinzunehmen, was Gott über 
ihn verhängt hat (Fatalismus). Von der Sünde im Herzen weiß 
Mohamed nichts, deshalb bedarf er auch keines verſöhnenden Er— 
löſers. „Beten,“ ſagt er, „führt auf halbem Wege zu Gott, Faſten 
bringt an den Eingang des Himmels, und Almoſen öffnen die Thür. 
Aber für den Glauben in der Schlacht ſtreiten und Feinde tödten, 


das führt zur höchſten Seligkeit.“ Schweinefleiſch, Wein und Glücks: 


ſpiele verbietet er; dagegen ſucht er alles zu empfehlen, was einen 
Schein von Großmuth und Tugend verbreitet, ohne an das innerſte 
Herz zu dringen, und andererſeits was den Leidenſchaften und Lü⸗ 
ſten des Herzens ſchmeichelt, fo daß der Mohamedanismus ſo recht 
eigentlich die Religion des wollüſtigen Fleiſches iſt. Mit glühenden 
Verheißungen ſuchte er feine "Anhänger für den Kampf gegen die 


Ungläubigen zu begeiſtern. „Wer auch nur ſo lange kämpft,“ ſagt 


er, „als das ſäugende Kameel ausſetzt, um Athem zu ſchöpfen, dem 


iſt das Paradies erworben. Deſſen Füße beſtäubt werden in den 


Schlachten des Herrn, der wird am Tage des großen Gerichts 
weiter ſein von den Orten der Qual, als der Weg, den der ſchnellſte 


Reiter in tauſend Jahren zurücklegen könnte.“ Sieben Himmel, 


lehrte er, gebe es, und ſieben Hollen; in den Himmel hinein aber 


käme nur der Moslem, der Gläubige, der treu zum Islam (dem 


Glauben) halte. Dieſer aber, namentlich der in der Schlacht ge— 
fallene, finde im Paradieſe eine Anzahl ſchöner Weiber für ſich, und 


ſchön beſetzte Tafeln und allerlei anderen Sinnengenuß. Schon 


auf Erden geſtattet Mohamed auch die Vielweiberel. Dazu befiehlt 
er die Beſchneldung, Gebete zu beſtimmter Zeit, Waſchungen und 
Wallfahrten nach den heiligen Orten (Medina, Mecca, Jeruſalem). 
Den Freitag ſetzte er als heiligen Tag ein; an demſelben müſſen 
die Moslemim in ihrem Tempel (Moſchee) zuſammen kommen, hoch 
von den Minarets (Thürmen) herab zuſammen gerufen durch die 
Imans oder Prieſter. Der Mond iſt den Mohamedanern heilig, 
theils weil Mohamed angeblich deſſen zerbrochene Trümmer einſt 
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zuſammengeſetzt haben ſoll, theils zur Erinnerung an die Beſchützung 
der alten Stadt Byzanz (ſpäter Conſtantinopel) durch den Mond, 
welcher, als er im halben Lichte ſchien, einmal den vom Vater 
Alexander's des Großen beabſichtigten nächtlichen Ueberfall verei⸗ 
telte, ſo daß der Halbmond Wappen der Stadt Byzanz, und nach 
deren Eroberung durch die Türken, Wahrzeichen der Mohamedaner 
geworden iſt. IP rt Mh MT nr 

Begeiſtert durch den Fanatismus, der dem in der Schlacht 
Gefallenen ſofortigen Eingang in die höchſte Seligkeit verhieß, zo⸗ 
gen die Mohamedaner aus, und unterwarfen, angeführt von den 
Chalifen, d. h. Stellvertretern des Mohamed, einen Landſtrich nach 
dem andern. Die chriſtlichen Kirchen fielen, und Moſcheeen traten 
an ihre Stelle. Die Pflicht der Moslemim war, alle Unglaͤubigen 
niederzumetzeln, wenn ſie nicht zum Islam übertreten wollten; nur 
den Juden und Chriſten erlaubten ſie, ihren Glauben zu behalten; 
doch mußten fie von Jahr zu Jahr durch eine Steuer ſich immer 
wieder das Recht erkaufen, ihr Leben weiter zu friſten. Im Jahr 
636 lagen ſie vor Jeruſalem, und ſchickten die Botſchaft hinein, die 
Einwohner ſollten ſich entweder bekehren oder die Kopfſteuer zahlen; 
ſonſt würden ſie in ihnen Leute finden, denen der Tod füßer ſei, 
als Wein und Schweinefleiſch den Chriſten. Nach Jeruſalems Fall 
unterwarf ſich ein Land nach dem andern, zuerſt Syrien und Pa⸗ 
läſtina, dann Egypten, 657 das perſiſche Reich. Ueber die Land⸗ 
enge von Suez ergoß ſich der wüthende Strom nach Nordaftica, 
711 ſelbſt über die Straße von Gibraltar nach Spanien hinein. 
In einer neuntägigen Schlacht rangen dort die chriſtlichen Weſt⸗ 
gothen mit ihnen bei eres de la Frontera, bis auch ſie unterlagen, 
und der größte Theil der pyrenäiſchen Halbinſel den Ungläubigen 
unterworfen wurde. Bereits drangen ſie nach Frankreich ein, und der 
ganzen chriſtlichen Kirche drohte naher Untergang. Da ſtellte ſich der 
tapfere Frankenfeldherr Carl Martell ihnen bei Poitiers in den Weg, 
ſchlug ſie (732), und hemmte ihr ferneres Vordringen. Auch in 
Spanien rafften ſich die Ueberreſte der chriſtlichen Bevölkerung nun 
wieder auf zu einem mehr als ſiebenhundertjährigen Heldenkampfe, 
in welchem der berühmte Cid (r 1099) unſterblichen Ruhm erwarb; 
kleine chriſtliche Königreiche entſtanden; ein Landſtrich nach dem an⸗ 
deren wurde wiedererobert; bis mit dem Fall von Granada 1492 
die letzten Reſte der Araberherrſchaft in Spanien vernichtet wurden. 
— Im Oſten widerſtanden die griechiſchen Kaiſer Jahrhunderte lang 
dem ungeſtümen Andrange, bis auch ſie zuletzt ihren Untergang vor 
Augen ſahen. Aber vergeblich wandten ſie ſich nach dem Abend⸗ 
lande um Beiſtand; die römiſch Catholiſchen wollten ihren griechi⸗ 
ſchen Glaubensgenoſſen keine Hülfe ſchicken, weil dieſelben die Ober⸗ 
hoheit des Pabſtes nicht anerkannten. Bis aufs Aeußerſte wehrten 
ſich die Chriſten — bis endlich 1453 Conſtantinopel nach ruhm⸗ 
voller Vertheidigung fiel. Von dort aus drangen die Türken mit 
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Ungeſtüm nach Weſten und bedrohten mehr als einmal das chriſt⸗ 
liche Europa, ſo daß noch Luther betete „Erhalt uns Herr bei dei⸗ 
nem Wort, und ſteu'r des Pabſts und Türken Mord“ —, und daß 
Wien 1683 von den Türken hart bela gert, nur mit genauer Mühe 
durch den Polenkönig J. Sobieski gerettet wurde, — ja daß ſelbſt 
bis gegen das Ende des letzten Jahrhunderts Oeſtreich mit den 
Türken zu kämpfen hatte. Unſerm neunzehnten Jahrhundert iſt die 
Schmach vorbehalten, daß das chriſtliche Europa ſich aufgemacht 
hat, die Anhaͤnger des falſchen Propheten gegen den ruſſiſchen Kai⸗ 
ſer zu ſchützen, welcher ſich feiner bedraͤngten Glaubensgenoſſen in 
der Türkei annehmen wollte. 5 NR 
Vor 800 Jahren machte ſich das chriſtliche Europa zu einem 
andern Kampfe auf. — So lange Jeruſalem im Beſitze der Ara⸗ 
ber war, hatten die chriſtlichen Piger, welche alljährlich haufen⸗ 
weiſe kamen, um die heiligen Stätten zu beſuchen, ungehindert reis 
ſen können. Als aber im eilften Jahrhundert die ſeldſchukiſchen 
Türken, ein rohes Volk aus Inner-Aften, die Stadt beherrſchten, 
erfuhren die frommen Pilger oft die abſcheulichſten Unbilden, ja 
viele von ihnen wurden muthwillig ermordet. Da kehrte ein Mann 
vom gelobten Lande zurück, Peter von Amiens, ein Mönch, der 
1093 eine Wallfahrt nach Jeruſalem gemacht hatte, und Zeuge ge 
weſen war von der Beſchimpfung der heiligen Orte, und von der 
Bedrückung der Pilger durch die Türken. Er brachte ein dringen⸗ 
des Bittſchreiben des Patriarchen von Jeruſalem nach Rom zum 
Pabſte, und zog dann, von dieſem angeregt, predigend durch die 
ganze Chriſtenheit, die er durch ſeine glühenden Schilderungen zu 
einem Zuge gegen die Türken begeiſterte. Bald drang der Ruf von 
dem wunderſamen Pilger durch alle chriſtlichen Länder, jeder wollte 
den heiligen Mann hoͤren, jeder wollte ein Andenken von ihm ha⸗ 
ben, man riß ſich um ein Haar von dem Eſel, auf dem er ritt. 
Der Pabſt Urban II. ſchürte das Feuer noch mehr an, berief 1095 
eine Kirchenverſammlung nach Clermont in Frankreich, und wußte 
durch eine feurige Anrede eine Menge von Biſchöfen, Fürſten, Rit⸗ 
tern und Herren ſo zu entflammen, daß die ganze Verſammlung 
mit dem Ruf „Gott will es“ den Zug gegen die Ungläubigen be⸗ 
ſchloß; der Pabſt bekleidete die freiwilligen Streiter mit einem 
Kreuz aus Wollenzeug auf der rechten Schulter, und von da ab 
hießen ſie Kreuzfahrer. Unglaublich war die Begeiſterung, welche 
jetzt die ganze Chriſtenheit ergriff. Ganze Haufen von Hundert⸗ 
tauſenden, unter die ſich freilich auch viel liederliches Geſindel ge— 
miſcht hatte, machten ſich auf den Weg und fanden ihren Tod, ehe 
ſie das gelobte Land geſehen hatten. Im Auguſt 1096 brach dann 
auch der große Hauptzug auf, in welchem der hervorragendſte An⸗ 
führer Gottfried von Bouillon war. Es mochten mit Knechten, 
Weibern und Kindern an 600,000 Mann fein. Die Kreuzfahrer 
hatten mit unglaublichen Schwierigkeiten zu kämpfen; Hunger, 


94 


Krankheiten, Hitze, verrätheriſche Führer, wilde Völkerſchaften, die 
Feindſeligkeit der griechiſchen Kaiſer, die unermüdlichen Angriffe der 
Seldſchucken, alles vereinigte ſich dazu, daß nach drei Jahren von 
dem ganzen Zuge kaum 60,000 Mann vor Jeruſalem ankamen, 
welche aber in ihrer Begeiſterung ſofort die Stadt erſtürmten. Als 
lein die Chriſten hatten einen hartnäckigen Feind gefunden, welcher 
ihnen den Beſitz des gelobten Landes nicht ohne weiteres einräumte, 
ſondern mit ungemeiner Zähigkeit und großem Heldenmuth den 
Kampf um die heilige Stadt immer wieder erneuerte. Die Blüthe 
des chriſtlichen Abendlandes fiel in dem Kampf. Mit rieſenmäßigen 
Anſtrengungen wurde zweihundert Jahre lang (10961291) ein 
Heer nach dem andern ausgerüſtet; die Begeiſterung war ſo groß, 
daß ſelbſt Schagren von Kindern, einmal an 30,000, ſich aufmach⸗ 
ten, um das heilige Grab zu erobern. Aber die Bewegung war 
nicht rein; Eroberungsfucht, Sucht nach ritterlichen Abentheuern, 
und andere Leidenſchaften verunreinigten die heilige Unternehmung: 
Deshalb bekannte ſich der Herr nicht zu denen, die ſeinen Namen 
oft vor den Ungläubigen ſchändeten. Der endliche Erfolg von acht 
oder zehn großen Heereszügen der Chriſten nach dem Orient war, 
daß das heilige Land dennoch Beſitz der Ungläubigen blieb, und 
Ei der falſche Prophet Herr von Jeruſalem iſt bis auf dieſen 
ag. 7 7 
Wenngleich die Kreuzzüge ihren eigentlichen Zweck, die, Erz 
oberung von Jeruſalem, nicht erreicht haben, ſo haben ſie doch 
nregung gegeben zu einem friſchen Leben in der Kirche und auch 
im geiſtlichen Liede. Eine der eigenthümlichſten Erſcheinungen, die 
den Kreuzzügen ihre Entſtehung verdanken, waren die geiſtlichen 
Ritterorden, eine Verbindung des Mönchthums und des Ritters 
thums. Bereits im Jahre 1048 hatten einige italieniſche Kauf⸗ 
leute, die als Pilger nach Jeruſalem kamen, nahe bei der Kirche 
des heiligen Grabes ein Bethaus, ein Kloſter und ein Hospital 
für Pilger erbaut. Die frommen Mönche nannten ſich nach ihrem 
Schutzheiligen Hospitalbrüder des h. Johannes von Jerufalem; 
Nach der erſten Eroberung von Jeruſalem (1099) ſchloſſen ſich 
Ritter dieſer Brüderſchaft an, und legten außer dem gewöhnlichen 
dreifachen Gelübde der Armuth, der Keuſchheit und des Gehor- 
ſams noch das Gelübde eines unverſöhnlichen Kampfes gegen die 
Ungläubigen ab. Die Ordensgenoſſen theilten ſich in drei Klaſſen, 
die Adligen, welche die Pilger gegen die Ungläubigen mit den 
Waffen ſchützten, die dienenden Brüder, welche die Ritter begleiteten 
oder die kranken Pilger verpflegten, und die Prieſter, welche den 
Gottes dienſt beſorgten. Dieſe Johanniterritter erhielten durch Ver⸗ 
mächtniſſe in ganz Europa große Güter. Nach dem Verluſte von 
Paläſtina ſetzten ſie ſich zuerſt auf Rhodus, dann auf Malta feſt, 
weshalb ſie auch Rhodiſer oder Malteſer Ritter heißen. Seit dem 
Anfange dieſes Jahrhunderts hatten ſie ihre Bedeutung verloren, 
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bis gegenwärtig unſer theurer König in Preußen ſie zu einem be⸗ 
ſonderen Orden mit der Pflicht der Fürſorge für Kranke wieder 
zuſammenberufen hat. Ordensbrüder trugen früher ein ſchwar⸗ 
zes Ordenskleid mit weißem Kreuz. Einen ähnlichen Orden ſtifte⸗ 
ten franzöſiſche Ritter 1118. Weil dieſelben ihren Wohnſitz nahe 
deim Tempel Salomon's erhielten, ſo hießen fie Tempelherren oder 
empler; fie trugen einen weißen Mantel mit rothem Kreuz. Die 
großen Güter, die auch ſie mit der Zeit erwarben, reizten die 
Habſucht des franzöſiſchen Königs Philipp IV. ſo ſehr, daß er auf 
Grund von theils wahren, theils erdichteten Beſchuldigungen 1314 
ſaͤmmtliche noch übrige Mitglieder des Ordens, deren er habhaft 
werden konnte, unter großen Qualen umbringen und ihre Güter 
einziehen ließ. Auch die deutſchen Ritter ſtifteten 1190 einen ähn⸗ 
lichen Orden, deſſen Mitglieder einen weißen Mantel mit ſchwarzem 
Kreuz trugen. Dieſe deutſchen Ritter zogen ſich nach dem Verluſt 
von Paläſtina nach Preußen zurück, *) wo fie in Marienburg ihren 
Hauptſitz hatten, und von dort aus die umwohnenden Heiden mit 
dem Schwerte zum Chriſtenthum zu bekehren unternahmen. Sie 
bauten in das heidniſche Land deutſche Städte (Kulm, Thorn 1232, 
Elbing 1237, Königsberg 1255), vereinigten ſich 1237 mit den in 
Livland hauſenden Schwertbrüdern, und erreichten nach vielen hart⸗ 
Nez en 95 eee des ganzen A beter I Dan⸗ 
zig bis Riga hinauf, Aehnliche geistliche Ritterorden führten in 
2 ſiegreiche Kine 115 dle An * 
Auf die Entwickelung des deutſchen Kirchenliedes haben die 
Kreuzzüge zwar nicht directen, aber deſto größeren indirecten Ein⸗ 
fluß ausgeübt. Denn wo ſo viele Deutſche zuſammen ausziehen, 
da müſſen ſte nothwendig auch fingen. Deshalb nahm die deutſche 
Dichtkunſt in dieſer Zeit einen hohen Aufſchwung; die Lieder der 
„Minneſänger“ oder „ſchwäbiſchen Dichter“ gehören bis auf dieſen 
Tag zu dem Zarteſten und Erhabenſten, was jemals in deutſcher 
Sprache gedichtet worden iſt. Wenn nun die Minneſänger freilich 
ihre Lieder meiſtens zu Ehren der Rittertreue, Manneskraft und 
Frauenliebe ſangen, ſo konnte es nicht ausbleiben, daß die fromme⸗ 
ren unter ihnen auch manchmal ein Lied zu Ehren des Herrn an⸗ 
ſtimmten. Einige von ihnen ſuchten geiſtlichen und weltlichen Sinn 
zu verbinden, wählten die Mutter Gottes zu ihrem Ideal eines 
frommen Weibes und dichteten ſehr ſchöne „Marienlieder“ zu Eh⸗ 
ren der Jungfrau Maria. Und nachdem nun einmal der Damm 
der lateiniſchen Sprache durchbrochen war, entſtanden von jetzt an 
eine Menge von deutſchen Gelegenheitsliedern, Wallfahrtslieder, 
Schifferlieder und Schlachtlieder, die unſere frommen Vorfahren auf 
Reifen oder bei Kirchweihen, bei Jahresfeſten ihrer Schutzheiligen ꝛc. 
ſangen. Die eiferſüchtigen römiſchen Geiſtlichen konnten es nicht 
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wehren und begnügten ſich damit, daß ſie um ſo ſtrenger darauf 
hielten, daß wenigſtens bei den öffentlichen Gottesdienſten aus⸗ 
ſchließlich lateiniſche Lieder, und auch dieſe nur von den Geiſtlichen 
geſungen wurden. 5 
Zur Verbreitung der deutſchen Lieder trug auch nicht wenig 
eine merkwürdige religiöſe Erſcheinung im * Jahrhundert bei. 
Das Jahr 1348 nämlich war ein Hunger- und Peſtjahr für Deutſch⸗ 
land, welches viel hunderttauſend Menſchen hinweggerafft hat. Weil 
man in dieſer Geißel Gottes eine besondere S des Herrn er⸗ 
kannte, ſo machte ſich eine große Anzahl von ſchwärmeriſchen Men⸗ 
ſchen (die ſogenannten Flagellanten oder Geißler) des Jahres 1349 
auf, und zog in Prozeſſion durch ganz Deutſchland, immer zwei und 
zwei zuſammengehörend, die ſich gegenſeitig täglich etliche Male bis 
aufs Blut geißelten, um den Zorn Gottes vom Lande abzuwenden. 
Dieſe Geißler ſangen ſchöne deutſche Lieder und trugen bei dem 
großen Aufſehen, das ſie überall erregten, auch durch ihren Geſang 
viel dazu bei, daß deutſche Kirchenlieder, welche die Leute gern von 
ihnen hörten, weit und breit im Volke Eingang fanden. 1 
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B. Der Verfall der röͤmiſch-mittelalterlichen Kirche 
und die neue Morgenröthe (1250 — 1500). 

1. Der Verfall der Kirche. : 


Wenn wir den ſo eben betrachteten Abſchnitt der Kirchen⸗ 
geſchichte mit unſeren heutigen kirchlichen Zuſtänden vergleichen, ſo 
haben wir in vieler Hinſicht Urſach, uns tief zu ſchämen. Denn 
während gegenwärtig die Induſtrie und der ſogenannte Zeitgeiſt, 
d. h. der weltliche, gottentfremdete Sinn die Völker beherrſcht, und 
in größeren Kreiſen mehr oder weniger Verachtung oder wenigſtens 
Gleichgültigkeit gegen den Herrn Jeſum und ſeine Kirche eingeriſſen 
iſt, ſo war in jener Zeit die Kirche es, die alle Beſtrebungen der 
Zeit beherrſchte und beſtimmte; die Völker und die Einzelnen hiel— 
ten es für ihre höchſte Ehre, das Joch Chriſti zu tragen, und die 
Kirche zu verherrlichen, und durch Schenkungen und Vermächtniſſe 
ihre Stiftungen zu vermehren. Daher ſehen wir denn auch in je⸗ 


ner Zeit die Kirche einen impoſanten äußeren Glanz entfalten. Die 


himmelanragenden Thürme und Dome, die noch bis in unſere Tage 
hinein Zeugniß geben von der Begeiſterung der damaligen Zeit, 
die edlen Gebilde der Maler- und Bildhauerkunſt, ſo wie der Muſik, 
die von der Innigkeit des Glaubenslebens der mittelalterlichen From⸗ 
men unvergangliche Zeugniſſe uns hinterlaſſen haben, die tiefe ſym⸗ 
boliſche Bedeutung des römiſch⸗catholiſchen Gottesdienſts und ‚feiner 
heiligen Ceremonien, alles giebt uns wohl Anlaß, darüber nachzu⸗ 
denken, ob wir in unſerer evangeliſchen Kirche nicht mancherlei ent⸗ 
behren müſſen, was wir auch noch haben könnten. Und wenn wir dann 
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wieder den Glaubenseifer und die mn 
und Miſſionare, den Ernſt der kirchlichen Oberen gegen die en 
der Mächtigen in der Welt, und die gewaltige Macht, die ſie über 
die rohen Maſſen ausübten, vergleichen mit der kläglichen Geſtalt, 
welche die Kirche unſerer Zeit der Welt gegenüber einnimmt, ſo ha⸗ 
ben wir reichlich Urſach, auf die Zeiten des „finſteren Mittelalters“ 1 
nicht mit der gewohnten Verachtung herabzuſehen. Ueberaus lieb⸗ R 
lich find auch die Berichte über das Leben einzelner Heiligen aus 5 3 
jener Zeit; z. B. der heiligen Eliſabeth, einer Königstochter, die 4 
ſchon in frühſter Jugend an den thüringiſchen Hof gebracht, um als . 
Gemahlin des künftigen Landgrafen erzogen zu werden, bereits die 7 
Tage ihrer Kindheit mit Andachtsübungen ausfüllte, und dann auch 
ſpäter ihre Zeit am liebſten unter Armen und Kranken zubrachte, 4 
denen fie. Hande und Füße wuſch, und ihre Gaben mittheilte, — Bi 
die die Selbſtgeißelungen, welche ihr von ihrem grauſamen Beicht⸗ } 
vater, dem Dominicaner Conrad von Marburg, auferlegt wurden, 0 
mit der größten Geduld und Standhaftigkeit vollzog, und nach 
dem Tode ihres Gemahls verſtoßen, als Bettlerin umherirrte, überall 
die Treue des Herrn preiſend, bis ſie 1236, 24 Jahre alt ſtarb; 
welcher zu Ehren die noch jetzt ſtehende ſchöne Eliſabethkirche in Mar» 
burg erbaut wurde. Minder keuſch, und von der catholiſchen Kirche 

J mit vielen ſchillernden falſchen Farben ausgeſchmückt iſt die Legende vom 7 
Leben der heiligen Catharina von Siena, einer: Färberstochter, welche 

bereits im ſechſten Lebensjahre durch eine Viſion zu einem himmliſchen 

Leben eingeweiht, hernach im Dominicanerorden erzogen, in fo in— 

niger beſtändiger Gemeinſchaft mit dem Herrn gelebt haben ſoll, daß f 
ſie bei Nacht und bei Tage mit ihm verkehrte, bis die himmliſche 4 
Jungfrau ſie ſelbſt ihrem Sohne verlobte, ja bis der Herr ihr Herz 
aus der Seite nahm und das ſeinige an die Stelle ſetzte, und ihr 
4 


4 4 


feiner heiligen fünf Wundenmale eindrückte. 1 121502 57 6 
Aoͤber bereits an dieſem zuletzt angeführten Zerrbilde von Hei⸗ 4 
ligkeit können wir erſehen, daß die Begriffe, welche die damalige f 
Zeit von wahrer Frömmigkeit hatte, ſehr unklar und verworren, oft 
auch wohl unrein waren. Es läßt ſich das auch nicht anders er⸗ 
warten, wenn wir auf die Art und Weiſe hinſehen, wie ganze heid⸗ 
niſche Völkerſchaften in die Kirche aufgenommen wurden, bevor ihr 
heidniſches Weſen gründlich ausgefegt worden war. Da kam man⸗ 
ches von dem alten Sauerteig mit hinein und brach hier und dort 
wieder mit ſolcher Macht hervor, daß wir oft in dem Leben der 
heiligſten Männer, ſo wie in dem Leben ganzer Völker jener Zeit die 
zarteſte Hingabe an den Herrn mit der unglaublichſten Roheit eng 

gepaart erblicken. Das Kindlein der germaniſchen Kirche lebte no 
in der erſten Entwickelungszeit ſeines jungen Lebens; da verlangte die 
Phantaſte und das Fleiſch manche Zugeſtändniſſe, die vor dem Maaß⸗ 
ſtab des Evangelii nicht beſtehen konnten, die zwar von einem höheren 
Geſichtspunkte aus ſich mit dem Worte entſchuldigen laſſen: „Als ich 

1 


—— u —— 


Ei ze CORE“ ä 
1 wm — —— 


98 


ein Kind war, da redete ich wie ein Kind und dachte wie ein Kind“ 


die aber durch einen ſündigen unevangeliſchen Geiſt irregeleitet, oft die 
allertraurigſten Abwege zur Folge hatten. Faſt durchgängig hatte 
man über die Sünde, ſo wie über die Rechtfertigung des Sünders 
einerfeits, und über ein heiliges gottgeweihetes Leben andererſeits 
allzufleiſchliche Vorſtellungen, welche darum ſchwer berichtigt werden 
konnten, weil Gottes Wort theuer im Lande war; (denn die Bibeln 


waren damals ſo ſelten, daß ein Exemplar derſelben oft mit dem 


Preiſe eines Ritterguts bezahlt wurde;) und weil die geiſtlichen 
Obern angeſichts des Widerſpruchs, in welchem die kirchlichen Zu⸗ 
ftände mit dem Bibelwort ſtanden, oft auch dieſe wenigen vorhan⸗ 
denen Exemplare desſelben zu leſen verboten. Einzelne Scholaſtiker 
unterſtützten dieſes ruchloſe Verbot wacker; einer von ihnen entbloͤ⸗ 
dete ſich nicht zu ſagen: „Wenn gleich die Bibel verloren ginge, 
ſo hätte die Kirche an der Sittenlehre des Ariſtoteles genug.“ Man 
glaubte den Sitz der Sünde im Fleiſche vornämlich ſuchen zu müſſen, 
und wähnte, die Sünde zu tödten, wenn man ſeinen eigenen Leib 
Kafteite und geißelte, den uns doch Gott der Herr nicht zur Geiße⸗ 
lung, ſondern zu einem Tempel und Werkzeug des heiligen Geiſtes 
verordnet hat. Außerdem ſuchte man, wie weiland die Phariſäer, 
weil man die Sünde nicht in der Entfremdung des Herzens von 
Gott, und die Heiligkeit des Wandels nicht in der einfaͤltigen Liebe 
zu Gott und den Brüdern erkannte, beides, Sünde und Heiligkeit in 
allerlei äußerliche Werke und 288 abzugrenzen. Aus dem Ge⸗ 
bete machte man einen ſo äußerlichen Gottesdienſt, daß man das hun⸗ 
dertfach wiederholte Nachplappern einer Gebetsformel beten nannte, ja 
daß man Perlenſchnüre, die ſogenannten Roſenkränze den Betern in die 
Hand gab, damit ſie nach jedem vollendeten Ave Maria eine Perle 
fallen laſſend, abzaͤhlen könnten, ob ſie auch die vorgeſchriebene An⸗ 


zahl von Gebeten nicht verfehlten. Die einfältige Treue in dem Beruß 


und Stande, in welchen uns Gott der Herr hineingeſetzt hat, bot 
nicht Schein und Glanz genug dar für die Schätzung der Frömmig⸗ 
keit; zu dem Ende mußten außerordentliche Werke, Selbſtpeinigungen, 
Almoſen, Faſten, Beten, Zurückziehen in die Einſamkett u. dgl. er⸗ 
funden werden. Und in dieſen frommen Werken bildeten die Hei⸗ 
ligen ſich ein, noch mehr thun zu können, als ſie zu thun ſchuldig 
waren, ſo daß bei ihrem Tode noch ein Schatz von überzähligen 
guten Werken übrig blieb. Dieſen nahm dann der Pabſt ſofort in Ver⸗ 
waltung, ſo daß er aus demſelben an ſolche, die nicht ſelbſt genug gute 
Werke gethan hatten, für Geld welche ablaſſen, und für das Ablaßgeld 
auch Kirchenſtrafen erlaſſen, und Seelen aus dem Fegefeuer (einem er⸗ 
träumten Läuterungsorte zwiſchen Tod und Gericht) erlöſen konnte. 
Bald entſtanden daher eine Menge von Heiligen, und mit den Hei⸗ 
ligen, die Sucht, Reliquien von ihnen zu haben, für welche Sucht 
natürlich die Kreuzzüge eine ergiebige Fundgrube wurden. Und es 
iſt faſt unglaublich, wie weit ſich der Aberglaube der bethörten Menge 
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durch Betrüger zum Beſten halten ließ. Nicht nur daß Gebeine und 
Schädel und Kleider von einem und demſelbigen Heiligen in viel⸗ 
fachen Exemplaren verkauft wurden, ſondern man zeigte auch in 
den Reliquienſammlungen z. B. Stücke einem Strahl des Sterns 
der Weiſen aus dem Morgenlande, Stücke von der egyptiſchen Fin⸗ 


ſterniß, Sproſſen von der Leiter, die Jakob im Traum ſchaute, 


Splitter vom Pfahl im Fleiſch des Apoſtels Paulus ꝛc. und allen 
dieſen Knochen und Lappen und Splittern, fo wie den Bildern der 
Heiligen ſchrieb der gemeine Mann wunderthätige Kraft zu. Die 
Kirche, anſtatt ſolchem Unweſen zu ſteuern, beförderte daſſelbe viel⸗ 
mehr. Sie gebot den Heiligendienſt und die Anrufung der Heili⸗ 
gen in allerlei Nöthen, und trieb die Verehrung der Jungfrau Ma⸗ 
ria bis zu ſolcher Spitze, daß nicht nur zur Maria mehr gebetet 
wurde, als zum Herrn, ſondern daß in den Pſalmen oft der Name 
Gott mit dem Namen Maria geradezu vertauſcht wurde, daß z. B. 
der 110. Pſalm gebetet wurde: „Der Herr ſprach zu meiner Frau, 
ſetze Dich Mutter zu meiner Rechten ꝛc.“ Selbſt der fromme Bern⸗ 
hard von Clairvaur nennt die Maria unſere Mittlerin. Der Gottes⸗ 
dienſt war überall darauf berechnet, der Phantaſie der rohen 
Volksmaſſe zu imponiren, daher die herrlichen glänzenden Gewänder 
und die prächtigen Ceremonien, die ſchönen Meßgeſänge der geiſtlichen 
Chöre, die immer mehr ſich häufenden Feſttage und Faſttage — 
während auf die Predigt des Worts faſt gar kein Fleiß verwandt 
wurde. Und wo gepredigt wurde, da wurde jene Schwärmerei der 
Mönche und Heiligen und Gehorſam unter die kirchlichen Satzungen 
als hoͤchſtes zu erſtrebendes Ziel der Frömmigkeit hingeſtellt. Die 
kirchliche Lehre geſtaltete ſich ebenfalls gemäß den Bedürfniſſen einer 
ſinnlich ſchwätmeriſchen Frömmigkeit. Weil man Gott ſichtbar in 
ſeinem Heiligthume wohnend unter ſich haben wollte, erfand man 
die Lehre von der Brodverwandlung, an welche ſich alles Unweſen 
von dem Meßopfer und dem immer wieder durch den Prieſter zu 
wiederholenden Verſöhnungstode Chriſti anſchloß. Weil man die 
geiftlichen Güter auch in den himmliſchen Beſitz herabziehen wollte, 
erfand man die Lehre von den ſieben Sakramenten; weil man die 
geiſtliche Macht Chriſti verkörpert auf Erden greifbar vor ſich ſchauen 
wollte, erfand man die Fabel, daß der Pabſt als Chriſti Stellver⸗ 
treter auf Erden, mit der vollen Macht Chriſti über ſeine Kirche 
ausgerüſtet ſei, daß er und die Geiſtlichen zu Gott in einem ganz 
anderen Verhaͤltniſſe ſtänden, als die Laien, welche letzteren durch Oh⸗ 
renbeichte, Bann und Interdikt (d. h. dadurch daß man einzelnen Per⸗ 
ſonen imd ganzen Länderſtrecken die Segnungen des geiſtlichen Amts 
zur Strafe zeitweiſe entzog), in vollſter Untergebenheit unter das geiſt⸗ 
liche Amt erhalten werden mußten. Weil ferner die Kirche zu ihrem 
äußerlichen Prunk und Aufwande außerordentlicher Mittel bedurfte, 
ſo beförderte und empfahl ſie nicht nur Schenkungen und fromme 
Stiftungen als an und für ſich ſchon gute verdienſtliche Werke, ſon⸗ 
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dern fie ſuchte auch durch immer ausgedehnteren Ablaßhandel, ſo 


wie durch Ausſchreiben von Jubel- und Erlaßjahren ihre Einkünfte 


zu vermehren. 8 
Auf ſolche Weiſe erfüllte ſich je mehr und mehr das Wort 
des Phropheten Jeſaias (1, 4. 5.) „O wehe des fündigen Volks, 
des Volks von großer Miſſethat — das ganze Haupt iſt krank, das 
ganze Herz iſt matt.“ Und namentlich an dem Haupt der Kirche 
zeigte ſich das hereinbrechende Verderben bald in einer ſchaudererre⸗ 


genden Weiſe. Wir haben bereits oben in der Geſchichte des Pabſt⸗ 


thums geſehen, wie die Paͤbſte, je mehr und mehr ihre geiſtliche 


Miſſton verkennend, ſich in weltliche Händel miſchten, und Könige 


und Fürſten unter ihren Krummſtab zu demüthigen verſuchten. Bo⸗ 
nifaz VIII., der 1294 Pabſt wurde, verſuchte die alten Grundſätze 
des Gregor VII. und Innozenz III. auch gegen den König Philipp IV. 
von Frankreich anzuwenden. Aber an dieſem fand er ſeinen Mann. 
Derſelbe erklärte, ſein Streit mit England, in welchem der Pabſt 
als Schiedsrichter auftrat, beträfe nicht geiſtliche, ſondern weltliche 
Dinge, er könne deshalb höchſtens den Rath, aber nicht die Ent⸗ 
ſcheidung des Pabſtes gebrauchen, — und hernach nahm er den 
vom Pabſt gegebenen Rath auch nicht einmal an. Sodann befahl 
er, daß die Geiſtlichen auch die gewöhnlichen Abgaben bezahlen ſoll⸗ 
ten. Der Pabſt bedrohte darauf jeden mit dem Banne, der Geiſt⸗ 
liche beſteuern würde. Der König antwortete, ſo gut als die Geiſt⸗ 
lichen Buhldirnen und Gaukler ſich halten könnten, ſo gut könnten 
ſie auch die Staatslaſten tragen, und verbot zugleich, Geld aus dem 
Lande auszuführen, ſo daß der Pabſt von Frankreich keine Einkünfte 
ferner erhielt. Dieſer ſchickte darauf einen Geſandten an den könig⸗ 
lichen Hof, der eine ernſtere Sprache führen ſollte; weil aber der⸗ 
ſelbe zu ſehr ſich gegen den König vermaß, ließ ihn dieſer ins Ge⸗ 
faͤngniß werfen. Der Pabſt, hierdurch ſchwer gereizt, ſchrieb ein Er- 
mahnungsſchreiben an den König, worin er unter anderem ausführte, 
daß er, der König, ihm, dem Pabſte, in allen geiſtlichen und weltlichen 
Dingen unterworfen ſei, und wer anders glaube, der ſei ein Ketzer.“ 
Philipp antwortete: „Deine Aberwitzigkeit wiſſe, daß wir in zeitlichen 
Dingen niemand unterworfen ſind, wer anders glaubt, der iſt ein 


Narr und unſinnig.“ Hierauf ſprach der Pabſt den Bann über 


den König aus. Dieſer aber rüſtete ein Heer aus, und nahm den 
Pabſt gefangen. Derſelbe wurde zwar von den, Einwohnern von 
Anagni befreit, ſtarb jedoch bald darauf aus Aerger über die erlittene 
Unbilde (1303). Durch das Geſchehene aber hatte das Pabſtthum 
einen Stoß erlitten, von dem es ſich hernach nie wieder erholt hat. 
Der Nene wußte es nämlich durchzuſetzen, daß die folgen⸗ 
den Paäbſte (ſeit 1309) in Avignon in Südfrankreich wohnten, wor 


ſelbſt ſie in ſchmachvoller Abhangigkeit von den franzöſiſchen Kö⸗ 
nigen waren. Und als Gregor IX. im Jahre 1377 zum großen 
Jubel der Römer nach Rom zurückgekehrt war, ſo wurde 1378 dem 
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römiſchen Pabſte gegenüber ein franzöſiſcher in Avignon gewählt, 
fo daß faſt ein halbes Jahrhundert lang zwei, auch drei Päbſte zu 
gleicher Zeit in der Kirche waren, welche ſich ſelbſt und ihre Anhän⸗ 
ger gegenſeitig mit Bann und Interdikt belegten. Auf dieſe Weiſe be⸗ 
fand ſich alſo in jener Zeit die ganze Chriftenheit unter dem Bann, — 
der natürlich alle Macht und allen Schrecken verlieren mußte. Spaͤter⸗ 
hin ſehen wir auf dem paͤbſtlichen Stuhl nicht blos einen Johann XXI., 
der ein Seeraͤuber geweſen war, ſondern auch einen Sixtus IV. (1471 
1484), der feine Kaſſen durch Erlaubniß zur Anlegung von un⸗ 
züchtigen Häufern füllte, einen Innocenz VIII. (14841492), der 
Vater von 15 unehelichen Kindern war, einen Alexander VI. 1492 
— 1503), der, nachdem er feinen eigenen unehelichen Sohn, einen 
Brudermörder, zum Cardinal gemacht hatte, endlich an dem Gift 
ſtarb, welches er für drei feiner Cardinale gemiſcht hatte. Von dem 
Pabſt Julius II. (15031513), einem Trunkenbold, ſagte Kaiſer 
Maximilian: „Wenn der Herr Chriſtus nicht beſſer für feine Kirche 
ſorgt, als der trunkene Julius in Rom, ſo wird's bald mit der- 
ſelben aus ſein.“ | ; 1 8 
Es läßt ſich leicht ermeſſen, daß, wenn das Oberhaupt der 
Kirche ſo tief geſunken war, auch die übrigen Glieder nicht beſſer 
waren, daß namentlich unter den Mönchen viel Faullenzer, Schlem⸗ 
mer und Tagediebe, und unter den Erzbiſchöfen und Biſchöfen viele 
weltliche Gewalthaber waren, und daß der Leib Chriſti, die heilige 
chriſtliche Kirche, in der Gefahr war, in dem überhand nehmenden 
Verderben unterzugehen. Deshalb erhoben die mancherlei ernſten 
Cyriſten jener Zeit immer lauter ihren Ruf nach einer Verbeſſerung 
(Reformation) der Kirche an Haupt und Gliedern. Ind 
Man glaubte, die Heilung der Schäden nicht beſſer bewerk⸗ 
ſtelligen zu können, als dadurch, daß man alle Autoritäten, weltliche 
und geiſtliche, zu einer großen Kirchenverſammlung zuſammenberief, 
aus deren gemeinſamen Berathungen und Beſchlüſſen dann die 
Mittel erfunden werden ſollten, wie der Krankheit abzuhelfen ſei. 
Den Päbſten war natürlich die Berufung eines ſolchen allgemeinen 
Coneilii nicht erwünſcht. Bisher gewohnt, ſich ſelbſt als die höͤchſte 
und alleinige Autorität in der Kirche anzuſehen, mochten ſie die 
Autorität eines Concilii weder neben, noch über ſich anerkennen, und 
ſuchten das Zuſammenkommen eines ſolchen auf alle mögliche Weife 
5 hl Als. fie dies aber ſchließlich nicht ferner vermochten, 
fo trat 1409 das erſte Concil zu Piſa zuſammen. Dieſes begann eine 
Arbeiten gleich damit, daß es beide Päbſte abſetzte, und einen dritten 
erwählte. Damit war aber nichts weiter erzielt, als daß jetzt drei 
Paͤbſte da waren, anſtatt der früheren zwei, und daß die Chriſten⸗ 
heit fortan untet dreifachem Bannfluch war. Deshalb ließ ſich der 
eine von ihnen, Johann XXIII. (o.), dazu bewegen, 1414 ein Con⸗ 
eil nach Coſtnitz zu berufen, auf welchem er fogar in eigener Per⸗ 
ſon erſchien. Als er über den Arlberg fuhr, und ſein Schlitten im 
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Schnee umwarf, da rief Se. Heiligkeit andachtig aus: „da lieg ich 
in's Teufels Namen: warum bin ich nicht in Bologna geblieben.“ 


Und als er die Stadt Coſtnitz von weitem ſah, ſprach er: „das 


fieht mir aus, wie eine Grube, in der man Füchſe fängt.“ In 


Coſtnitz (Conſtanz am Bodenſee) war unterdeß eine reſpektable Ver⸗ 


ſammlung zuſammengekommen: der; Kaiſer Sigismund, dazu nun, 
der Pabſt, ferner 22 Cardinäle, 20 Erzbiſchöfe, 160 Biſchöfe, 250 
Prälaten, 200 Doctoren der Theologie, an 1800 Prieſter, dazu 4 


Kurfürſten, 20 Herzöge, 80 Grafen, über 700 Ritter und Edelleute, 
und ſo viel Gäſte, daß ihre Zahl bisweilen 150,000 und die der, 
Pferde 30,000 überſtieg. Die ganze Blüthe und Herrlichkeit der 
Chriſtenheit war verſammelt; und unter ihnen auch die frommſten 
und entſchiedenſten Würdenträger, deren Bekenntniſſe uns oft einen 
tiefen Blick in die Beam aufſchließen. Z. B. Johann Gerjon, 
Kanzler der Univerſität Paris, dem ſeine Zeit den Beinamen des 
„allerchriſtlichen Lehrers“ gab, weleher mehr als irgend ein anderer 
auf ein gründliches Studium der heiligen Schrift drang, der die Ge⸗ 
brechen ſeiner Zeit mit klarem Auge durchſchaute, und gegen Ablaß⸗ 
weſen, mönchiſche Frömmigkeit und Werkheiligkeit, und gegen die 


Anmaßungen der päbſtlichen Macht manches treffende Wort geredet 
hat, Ihm zur Seite ſtand Peter d'Ailly, ſein Lehrer und Freund, 


Biſchof zu Cambray und Carpinal, der den Beinamen eines „Ad⸗ 
lers von Frankreich, des unermüdeten Hammers der von der Wahr⸗ 


heit Abweichenden“ ſich erwarb, — ferner Nicolaus von Cleman⸗ 


gis, der mit klarem Blick und tiefen Schmerz die Verdorbenheit des 


geiſtlichen Standes erkannte. Und ſolche ausgezeichnete Perſönlich⸗ 


keiten waren nicht etwa ſtumme Zuhörer, ſondern waren die eigent⸗ 
lichen Sprecher und Leiter des Coneilii. Da hätte man doch wohl 


denken ſollen, daß eine ſolche Verſammlung hätte Großes leiſten, 


müſſen. Im Anfange ſchien es auch, als ob Erhebliches heraus⸗ 
kommen wollte. Man hielt dem laſterhaften Pabſt Johann ein 
ſolches Sündenregiſter vor, und zeigte gegen daſſelbe einen ſolchen 
Ernſt, daß der Pabſt ſich freiwillig zur Abdankung verſtand. Aber 
nachdem das Concil den treuen Zeugen Johann Huß (f. u.) zum 
3 verurtheilt hatte, wich Gottes Segen von ihm. Es 
rachte gar nichts mehr zu Stande. Es erwählte im Jahr 1417. 
den Pabſt Martin V., und machte daͤdurch dem päbftlichen Schisma 
ein Ende; aber der neue Pabſt hatte nichts Eiligeres zu thun, als 
. . e en aufzulöſen, nachdem er feierlich verſprochen hatte, 
fie in 5, und dann wieder in 9 Jahren neu zuſammenzuberufen. — 


Verſprechen und Worthalten iſt indeß zweierlei bei manchen Men⸗ 
ſchen, und der Pabſt hielt es nicht mit dem letzteren, bis ihn die 
immer drohender werdenden huſſitiſchen Wirren endlich zwangen, 
das Concil 1431 nach Baſel wiederum zu berufen. Wiederum 
verſammelte ſich eine glanzende, Auswahl von allem, 1 5 hoch, 
herrlich, gelehrt und geehrt war. Da der Pabſt vor ‚Eröffnung. 
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ſchichte ähnlich entwickelt. Der Mönchsgeſang verſtummte; ſolche 
Mönche, wie jetzt lebten, konnten keine neuen Lieder dichten, und 


er 
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aus ſolchen kirchlichen Zuſtänden, wie wir ſie eben geſehen haben, 
konnte kein fröhlicher Geſang entſprießen. Aber wie das 'religiöfe 
Bedürfniß der Glieder in dem Maße ſich geltend machte, in wel⸗ 
chem das geiſtliche Amt von dem Verderben ergriffen wurde, ſo ſe⸗ 
hen wir, daß das immer mächtiger erwachende religiöſe Bewußtſein 
der Völker ſich ſelber zu helfen begann. Man dichtete ohne wei⸗ 
teres ſich ſelbſt kirchliche Lieder und benutzte dazu die weltlichen 
Melodien, man ſcheute ſich nicht, Gaſſenhauer, Jagdlieder und dgl. 
zu benutzen und geiſtlich umzubilden. Es erſchienen Lieder z. B. 
mit der Ueberſchrift: „Es hat ein mann ſin Wip verlorn,“ contra⸗ 
factum uf einen geiſtlichen Sinn: „es hat ein Menſch gots Huld 
verlorn“ — oder „den liepſten bulen, den ich han, der liegt beim 
Wirth im Keller,“ contrafactum uf einen geiſtlichen Sinn: „den 
liepften Herren, den ich han, der iſt mit lieb gebunden,“ — oder 
„das Lied von der Fiſcherin gayſtlich zur ſingen in dem weltlichen 
Thon“ — oder „der Jäger geiſtlich.“ Ein Mönchcoder vom Jahr 
1505 enthält unter andern die Lieder: „Ich alter Menſch pin träg 
und faul.“ Ueberſchtift: Graman dw vill dürrer gaul. Geiſtlich.“ 
„Ain jungfraw ſchön und außerwelt.“ Ueberſchrift: „ich weiß ein 
ſchönes paurenmagetlein. Geyſtlich.“ Aus dem Handwerks burſchen⸗ 
lied „Inspruck ich muß dich laſſen,“ wurde von Johann Heſſe (geb. 
1490, geſt. 1547) das geiſtliche Lied: „O Welt ich muß dich 
laſſen“ (Nr. 996) umgedichtet, und andere. 

Einen eigenthümlichen Anblick bieten in dieſem 15. Jahrhun⸗ 
dert die den Uebergang aus der lateiniſchen in die deutſche Sprache 
bezeichnenden Miſchlieder dar, in welchen Vers um Vers, zum Theil 
Strophe um Strophe, ja Wort um Wort die lateiniſche Sprache 
mit der deutſchen wechſelt. Dieſe Lieder find gleichſam ein treues 
Abbild von dem Beginn des neuen eigenthümlichen deutſchen kirch⸗ 
lichen Lebens, welches ſich von den alten Reſten der römiſchen Kirche 
noch nicht völlig losringen kann. P. Lange ſagt von dieſen Liedern 
treffend: „Wie ein neugeborenes Küchlein mit Stücken der durch⸗ 
brochenen Eierſchalen an den Füßen herumlaufen kann, ſo hier der 
Volksgeſang mit den Reſten des kirchlichen Latein, welches es durch⸗ 
brochen hat. Als Urheber dieſer Art Lieder wurde früherhin der 
Gehülfe des Johann Hub, Peter Faulfifch rk ee 
genannt) bezeichnet, welcher 1420 Rector in Zwickau wurde. Der⸗ 
ſelbe ſoll nach vielfältigem Suppliziren vom Pabſt endlich ſo viel 
erlangt haben, daß er ſolche Lieder fertigen dürfe, in denen latei⸗ 
niſch und deutſch mit einander vermengt ſei. Doch iſt es bereits 


erwieſen, daß dieſe Nachricht falſch iſt. Das Ganze iſt, wenn gleich 


aus dem Beſtreben hervorgegangen, die lateiniſche Sprache für das 
Kirchenlied 99 feſtzuhalten, nur als eine Spielerei an⸗ 
zuſehen, und iſt ſolche Spielerei ſchon im 10. Jahrhundert unter 
den Mönchen üblich geweſen. Von dieſer Art ſind in Bollhagen 
Nr. 187: „In dulei ſnhilo“ und 198% „Pner natus in Bethlehem.“ 


* 
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CEirine deutſche Bearbeitung des erſteren dieſer beiden Lieder ift: 
„Nun ſinget und ſeid froh.“ Als Verfaſſer des Liedes wird ein 
Peter von Mlatonowitz genannt. In einer Zwickauer Handſchrift 
aus dem 14. Jahrhunderk, die das Leben des Heinrich Suſo er⸗ 
zählt, findet es ſich bereits, und dort wird berichtet, daß eines Ta⸗ 
ges zu Suſo, um ihm in ſeinem Leiden eine Freude zu bereiten, 
himmliſche Jünglinge gekommen ſeien, von denen der eine ein fröh- 
— — Gefänglein’ geſungen habe, das alſo angefangen: In dulei 
jubilo. f f f 85 . 

Paſtor Berger zu St. Andrae in Braunſchweig fing mitten 
in ſeinen Todesſchmerzen an, dies Lied mit Freuden zu ſingen, und 
wiederholte dabei das „trahe me post te“ zum öfteren, und fagte 
dazu: „nun will ich heim, heim will ich, langet mir den Wander- 
ſtab her!“ und iſt alſo unter dem Geſange ſelig entſchlafen den 
2. Januar 1643. 11605 J 

So wie man auf den Concilien das Bedürfniß fühlte, aus 
dem Verderben der gegenwärtigen Zeit wieder in die Tage der Vä⸗ 
ter zurückzugehen, und aus denen die Norm für geſundere kirchliche 
Zuſtände zu holen, ſo vertiefte man ſich um dieſe Zeit auch wie⸗ 
derum in die reichen Schaͤtze des alten lateiniſchen Kirchenliedes, 
wobei man, nicht mehr gebunden durch die Furcht vor dem päbſt⸗ 
lichen Zwang, nun a die: Zeit Gregor's des Großen hin⸗ 
ausging, und auch die ſchönen Lieder des Ambroſius wiederum ſorg⸗ 
fältig hervorholte und verdeutſchte. Die oben erwähnten Lieder von 
Ambrofius, Gregor, Sedulius, Robert von Frankreich ꝛc. find alle 
ſchon im 15. Jahrhundert ins Deutſche übertragen und vom Volke 
geſungen worden, ſo daß Dr. Luther nur die von ihm bereits deulſch 
vorgefundenen Ueberſetzungen zu verbeſſern brauchte. ig 211 

Endlich brachte eine Zeit wie die vorliegende, in welcher un⸗ 
ter den mancherlei gährenden Elementen auch edle Kräfte und tief 
ernſte Chriſten mitwirkten, auch ſelbſtſtändig neue deutſche Lieder 
e 1 im folgenden Abſchnitt das Nähere zu berichten 
ft wird imme chmod 13090 


2. Die Morgenröthe einer neuen Zeit, die Geburtswehen der 
deutſchen Kirche des reinen Worts. Hd 
Vor Menſchenaugen unſcheinbar und ohne Glanz, von den 

Machthabern in der Kirche verachtet und verkannt, oft bis aufs 

Blut verfolgt, zieht ſich durch die ganze Kirche des Mittelalters wie 

ein tother Faden hindurch eine Gemeinde von ſolchen Chriſten, die 

im Gegenſatz zu der äußerlichen Geſtalt und dem Gepränge, ſo wie 

zu den Irrthümern der römiſch⸗ catholiſchen Kirche in aller Stille 

ihr Leben und ihren Glauben einfach nach Gottes Wort einrichte⸗ 
ten. Als bedeutende Erſcheinung in der Geſchichte treten ſie erſt 

im 12 Jahrhundert auf, unter dem Namen Albigenſer (von der 

Stadt Albi in Südfrankreich), Waldenſer (von Petrus Waldus, 
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jede Nacht bei Glaubensgenoſſen zubringen. Ihre tägliche Nahrung 
war Gottes Wort, Gebet und Geſang. Unter den gemeinen Leu⸗ 
ten, die ihrer Genoſſenſchaft angehoͤrten, gab es ſolche, die den gan⸗ 
zen Hiob, oder den Pjalter, oder das ganze neue Teſtament aus⸗ 
wendig wußten. Die Haus vater verwandten ganz beſonderen Fleiß 
auf die Unterweifung der Ihrigen in Gottes Wort; faſt jeder unter 
ihnen konnte leſen und ſchreiben. Dabei waren ſie ernſtlich darauf 
bedacht, ſich in aller Reinheit der Sitten redlich zu nähren, und 
rechte Liebe zu Gott und zu den Brüdern zu üben. Sie waren 
deshalb weit und breit wegen ihrer Redlichkeit und Treue berühmt, 
und einer ihrer heftigſten Gegner, Rainer, konnte ihnen nichts wei⸗ 
ter vorwerfen, als „daß ihre Sekte die älteſte unter allen ſei, daß 
es faſt kein Land gebe, wo ſie nicht zu finden ſeien, und daß, wäh⸗ 
rend andere Sekten ſich durch ihre gotteslaͤſterlichen Lehren abſcheu⸗ 
lich machen, dieſe Waldenſer einen großen Schein von Frömmigkeit 
haben, indem fie. vor den Menſchen gerecht leben, von Gott gut 


und richtig glauben, und alle Artikel im apoſtoliſchen Glaubensbe⸗ 


kenntniß halten, nur daß ſie die roͤmiſche Kirche und ihre Geiſtlich⸗ 
keit haſſen.“ Ein anderer ihrer Gegner ſagt, man könne die Ketzer 
erkennen an der Beſcheidenheit, Ehrlichkeit, Frömmigkeit und jeder 
chriſtlichen Tugend. 

Wenn die Waldenſer trotzdem von der herrſchenden Kirche, 
ja ſelbſt von den frommeren Catholiken; 3. B. Bernhard v. Clair⸗ 
vaur, heftig verfolgt und angegriffen wurden, ſo iſt dies theils 
daraus zu erklären, daß wohl unter ihnen, ſo wie unter allen grö⸗ 
ßeren Gemeinſchaften, auch Heuchler und unreine Leute waren, de⸗ 
ren Fehler und Sünden bei der großen Heimlichkeit und Zurück⸗ 
gezogenheit, in der die Waldenſer lebten, von den Gegnern gern 
übertrieben und der ganzen Gemeinde zur Laſt gelegt wurden, und 
Urſach und Anlaß 1 allerlei abenteuerlichen und ungeheu⸗ 


erlichen Gerüchten Eh theils iſt es daraus zu erklaren, 


daß die Frommen des Mittelalters, ſo weit ſie dem äußerlichen Kir⸗ 
chenverbande angehörten, in den Vorurtheilen und Anſchauungen der 


| 
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römiſchen Lehre ſo auferzogen und mit denselben innerlich ſo ver⸗ 
wachſen waren, daß ihnen die ganze aus durchaus anderen Wurzeln 
entſproſſene und auf ganz entgegengeſetzte Anſchauungen gegründete 
Gemeinde, die keinerlei andere Grundlage als Gottes Wort haben 
wollte, unverſtändlich blieb, und als ein phantaſtiſches krankhaftes 
Gebilde erſchien. Denn das Streben der catholiſchen Kirche war, 
einen einigen großen Leib Chriſti, äußerlich leiblich, ſichtbar und 
faßlich darzuſtellen. Das Streben der Waldenſer, abgetrennt von 
der, großen Maſſe der Catholiken eine verborgene, unſiehtbare Kirche, 
eine geiſtige Gemeinde zu ſein, mußte ihnen daher als ungeſunder 
Spiritualismus und Idealismus erſcheinen. Hiezu kam, daß die 
Waldenſer, von Hauſe aus Gegner der beſtehenden Kirche, durch 
die heftigen Verfolgungen, die fie, von Seiten derſelben aus zuſtehen 
hatten, gereizt, in immer entſchiedeneren, oft auch wohl fanatiſchen 
Gegenſatz gegen die Kirche traten, welche als Verfolgerin treuer 
Zeugen, in ihren, Augen wie eine Stätte des Abfalls, Antichriſten⸗ 
thum und Greuel, erſcheinen mußte; und ſolches Urtheil über die 
in ihren Augen heilige Braut des Herren zu vernehmen, mußte 
Männer, wie Bernhard von Claixvaur, wohl zu einer entſchieden 


ungünſtigen Meinung über ſie beſtimmen. ; 
„Ihr Glaubensbekenntniß faßt die calwer Kirchengeſchichte tref⸗ 
fend und kurz in ee ee zuſammen: J. Sie bekannten, daß 
Se 


man in Allem, was zur Seligkeit gehöre, allein der heiligen Schrift 
glauben ae a onf feinem Dienichen noch Buch; 2. Sie lehr⸗ 
len, es ſei nur ein einiger Mittler, Chriſtus, und die Heiligen dürfe 
man nicht anrufen; 3. Sie erklaͤrten das Fegefeuer für eine Er⸗ 
dichtung; 4. Sie nahmen nur zwei Sakramente an, die Taufe und 
das Abendmahl; 5. Sie verwarfen die Meſſe, namentlich die Seelen⸗ 
meſſe für die Verſtorbenen; 6. Sie verwarfen alle Menſchenſatzun⸗ 
gen, als da ſind Faſttage, überflüſſige Feiertage, Mönchs⸗ und 
Kloſterordnungen, Wallfahrten und alſe blos von Menſchen einge⸗ 
ſetzten Ceremonien; 7. Sie leugneten durchaus den Vorzug des 
Pabſtes vor den anderen Biſchöͤfen, und ſeine angemaßte Macht 
über die ende Obrigkeiten. Die Aemter der Biſchöfe, Prieſter 
und Diaconen dagegen erkannten ſie anz 8. Sie behaupteten, es 
ſei ſchriftwidrig, das Abendmahl nur unter einer Geſtalt auszuthei⸗ 
len; 9. Die römiſche Kirche, ſagten ſie, ſei jenes Babylon, von 
welchem in der Offenbarung St. Johannis die Rede it; der Pabſt 
ſei der Urſprung aller Irrthümer und der Antichriſt; 10. Sie ver⸗ 
warfen den Able kram und das Verbot der Prieſterehe; Is. Sie, 
118 diejenigen, w (be das Wort Gottes hören. und jeinen wahr; 
ren Sinn verſtehen, ſeien die Kirche Gottes, und dieſer Kirche ſeien 
von Chriſto die Schlüſſel gegeben; daher könne und ſolle ſie die 
Wölfe verjagen, und dagegen fromme und wahrhaftige Hirten be⸗ 
rufen, derſel ben Summe bir n, und von ihnen die Sakramente 


empfangen. n ar. een s „ Nhe art 


TEN 


wurde mit Feuer und Schwert gegen die armen Leute gewüt 
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Der Mann, nach welchem eine Abtheilung von ihnen Wal⸗ 
denſer genannt wurde, Petrus Waldus, war ein reicher Kaufmann 
in Lyon (um 1170), welcher durch das Leſen der heiligen Schrift 
zu einem ernſten Chriſtenleben erweckt, alle ſeine Habe unter die 
Armen vertheilte, Stücke aus der heiligen Schrift und den Kirchen⸗ 
vätern in die franzöſiſche Sprache überſetzte, und dann die Mis⸗ 
brauche und Irrthümer des Pabſtes und der unter feiner Hoheit 
ſtehenden Kirche offen angriff. Der Pabſt Alerander III., als er 
davon hörte, that den Waldus und feine Anhänger in den Bann, 
und dieſelben mußten, hart bedrängt und verfolgt, von einem Orte 
zum anderen fliehen, wodurch ſie aber, wie die Chriſten bei der 
Verfolgung, ſo ſich um Stephanum erhob, nur dazu gereizt wurden, 
daß ſie umherzogen und das Wort weiter verbreiteten; Waldus 
ſelbſt kam auf dieſe Weiſe nach Böhmen. Der Pabſt Innocenz 
ſchrieb um 1209, da die Bekenner ſich mehrten, einen Kreuzzug ge⸗ 
gen die mit ihnen verbundenen Albigenſer aus, und verſprach jedem, 
der zur Ausrottung der Ketzer mitwirken würde, vollkommene Ver⸗ 
gebung feiner Sünden. In dieſem und vielen anderen Kriegszuͤgen 
et. 
Aber nie gelang es, den Saamen auszurotten, obſchon 500 ih, 
die Verfolgungen währten. In dem erften Kreuzzug ließ der Graf 
Simon von Montfort einmal 140 Perſonen beiderlei Geſchlechts, 
die er gefangen genommen hatte, mit Zustimmung des paͤbſtlichen 
Geſandten lebendig verbrennen. Einen 60jährigen Mann ergriffen 
ſte, banden ihm die Hände auf den Rücken, und ſetzten ihm einen 
Hornſchröter auf den Nabel, den ſie mit einem kleinen Gefaͤß be⸗ 
deckten, ſo daß er ſich in den Bauch hineinnagen mußte, bis der 
Mann unter entſetzlichen Qualen ſeinen Geiſt aufgab. In einem 
anderen Feldzuge fand man 180 Kinder in den Wiegen todt, und 
400 Kinder in einer Höhle von einem großen Feuer erſtickt, welche 

die Verfolger am Eingange derſelben angezündet hatten. 
Doch man begnügte ſich nicht mit der offenen Bekaͤmpfung, 
man ſuchte den Ketzern auch ins Geheim nachzuſpüren. Innocenz II. 
ſtiftete ein eigenes Ketzergericht, die Inquiſttion, deren Verwaltung 
ſpäter (1233) in die Hände der Dominicaner überging. Dieſes 
Gericht hatte die Aufgabe, alle irgendwie der Ketzerei Verdächtigen 
gefangen zu nehmen, und mit den grauſamſten Martern zum Ge⸗ 
ſtändniß zu zwingen. Zu dem Ende zerrte man den armen Gefan⸗ 
genen alle Glieder und Gelenke auseinander, preßte ihnen die Dau⸗ 
men mit Schrauben zuſammen, bis das Blut hervorſpritzte, briet 
ihre Füße auf einer Kohlenpfanne u. dgl.; und dieſe Folterqualen 
wiederholte man ſo lange, bis der Unglückliche entweder ſtarb, ‚oder 
von den entſetzlichen Schmerzen getrieben, alles mögliche bekannte. 
Hatte et aber bekannt, fo ſchuͤtzte ihn ſelbſt der Widerruf nicht im⸗ 


mer vor lebenslaͤnglicher Einkerkerung und dem Feuertode. Die 


Synode zu Toulouſe ſetzte 1229 feſt: „Jeder Fürſt, Gutsherr, 


IB _ 


Biſchof oder Richter, der einen Ketzer verſchont, ſoll ſeines Landes, 


Guts und Amtes verluſtig ſein; jedes Haus, in welchem ein Ketzer 


gefunden wird, ſoll niedergeriſſen werden. Zu Ketzern und Ver⸗ 
dächtigen wird auch in tödtlicher Krankheit kein Arzt und kein 
Genoſſe ihres Verbrechens zugelaſſen. Aufrichtig Reuige werden 
aus ihrer Heimath, wenn dieſe verdächtig iſt, entfernt, erhalten bes 
ſondere Tracht, und ſind aller öffentlichen Rechte bis auf päbſtliche 
Losſprechung verluſtig. Bußfertige aus Furcht werden eingejchlof- 
ſen. Dabei galt es für einen genügenden Verdachtsgrund, wenn 
jemand in einem Buche geleſen hatte, das für ketzeriſch erklaͤrt war, 
oder wenn er einen der Ketzerei verdächtigen Geiſtlichen gehört, oder 
einem Heiligenbilde nicht Ehrerbietung erwieſen hatte. Dazu galt 
das N von Verbrechern und ehrloſen Menſchen gegen Ketzer 
für voll. Unter Torquemada fielen 106,285, unter Cisneros 51,167, 
unter Diego Perez 34,952 Perſonen als Opfer dieſes Gerichts; 
die Zahl der Eingekerkerten wird auf 3,410,215, angegeben, von 
denen 31,912 lebendig verbrannt worden ſind. In Spanien ſollen 
allein zwei Millionen als Opfer der Inquiſition gefallen fein, 
Wäre das Werk nur aus Menſchen geweſen, fo hatte eine 
ſo beiſpiellos grauſame Verfolgung es wohl erſticken ſollen; allein 
es war aus Gott, und deshalb wiederholte ſich auch hier wieder 
die Wahrheit des Worts: Das Blut der Märtyrer iſt der Saame 
der Kirche. In England wurde ein frommer Mann, Namens 
Wiclef, erleuchtet, (1324 — 84), welcher die h. Schrift überſetzte 
und von einem mächtigen Herzog geſchützt, ruhig, obgleich vielfach 
angefeindet, ſterben konnte. Seine Gegner ruhten aber nicht eher, 
als bis ſie 28 Jahre nach ſeinem Tode ſeine Gebeine ausgegraben 
und verbrannt hatten. Durch Wiclef's Schriften angeregt, ſtand 
20 Jahre ſpäter in Prag ein treuer Zeuge des Evangelii auf, Jo⸗ 
hann Huß. Er fand in Böhmen, wohin bereits Waldus vor 200 
Jahren guten Samen getragen hatte, einen wohlbereiteten Boden, 
und wurde mit ſeinen Angriffen gegen die beſtehenden Mißbräuche 
in der Kirche bald fo kuͤhn, daß das coſtnitzer Concil (ſ. o.) ihn 
vor ſich lud. Der Kaiſer Sigismund verſprach ihm freies Geleit, 
und der Pabſt verſprach: „Wenn er auch meinen Bruder erſchlagen 
hätte, ſo ſoll ihm kein Leids geſchehen.“ Aber als er angekommen 
war) ſchrien die Prieſter, einem Ketzer brauche man nicht Wort 
halten, und man warf ihn ſofort in Ketten und in ein ungeſundes, 
feuchtes Gefängniß. Hier im Gefängniß träumte er, er habe das 
Bild des Heilandes an die Wand ſeiner Bethlehemskirche in Prag 
gemalt, ein fremder Mann ſei gekommen und habe es ausgelöſcht, 
darauf aber ſei ein geſchickter Maler herzugetreten und habe es viel 
ſchöner wieder hergeſtellt, und ſo feſt gemalt, daß Mönche und 
Biſchöfe ſich vergeblich bemüht haben, es auszulöſchen. — Als die 
Nachricht von Huß's Gefangenſchaft nach Böhmen kam, legten viele 
böhmiſche Ritter, ja die böhmiſchen und mähriſchen Landſtaͤnde ſelbſt 
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Fürbitte für ihn ein; aber man achtete ihrer nicht. Huß wurde 
drei Mal vor das Concil gezogen und aufgefordert, ſeine Irrthümer 
zu widerrufen. Er antwortete, ſo man mich aus der h. Schrift 
widerlegt, will ich widerrufen, ſonſt nicht. Darauf wurden ihm 
im letzten Termin (6. July 1415) ſeine Prieſterkleider abgeriſſen, 
und man ſetzte ihm eine papierene, mit Teufeln bemalte Krone auf, 
mit der Inſehrift „Erzketzer.“ Er fprach: „Unſer Herr Chriſtus hat 
wohl eine Dornenkrone getragen.“ Die Richter riefen: „Wir über⸗ 


geben Deine Seele den hölliſchen Teufeln.“ Huß antwortete: „Aber 


ich befehle meinen Geiſt in Deine Hände, o Herr Jeſu Chriſte! 
Dir empfehle ich meine Seele, die Du erlöſet haſt.“ Darauf grif⸗ 
fen ſie ihn, banden ihn und führten ihn hin auf den Richtplatz. 
Der Henker band ihn mit ſechs naſſen Stricken an einen Pfahl, 
und um den Hals legte er ihm eine Kette. Da er aber mit dem 
Angeſicht gegen Morgen gewandt war, ſchrien ſie, es zieme ſich 
nicht, daß der verruchte Ketzer; alſo ſtürbe, und fie wandten ihn 
mit dem Geſicht gegen Abend hin. Dann legten ſie Holz und 
Stroh um ihn her, daß es bis an den Hals reichte. Noch einmal 
forderte ihn der Pfalzgraf Ludwig auf, er ſolle widerrufen; er aber 


wollte lieber ſterben, als die Wahrheit verleugnen. Als nun der 


Holzſtoß angezündet war, betete er laut: „Chriſte, Du Sohn des 
lebendigen Gottes, der Du von der Jungfrau geboren biſt, erbarme 
Dich mein!“ Dann that er ſeinen Mund abermals auf und be- 
tete dieſelbigen Worte. Als er aber zum dritten Mal ſprechen wollte, 
ſandte der Herr einen Windſtoß und eine Rauchwolke, welche ihn 
erſtickte. Man ſah wohl, daß er eine kurze Zeit noch die Lippen 
bewegte; dann aber neigte er fein Haupt und verſchied (es war 
Vormittags um 11 Uhr). Einer der Umſtehenden ſprach: „Was 
dieſer Menſch früher gethan hat, weiß ich nicht, jetzt aber ſehe ich, 
daß er als ein frommer Mann ſtirbt.“ Ein anderer ſprach ſpäter: 
„Es ſind viele Pfaffen zu Conſtanz geweſt, aber den frommſten ha⸗ 
ben ſie verbrannt!“ Der nachmalige Pabſt Pius II., der zugegen 
war, als Huß und ſpäterhin ſein Freund Hieronymus von Prag 
verbrannt wurden, ſchreibt von ihnen: „Sie gingen zum Scheiter- 
haufen, wie zu einem Gaſtmahl; nicht Ein Wort entfiel ihnen, das 
Furehtſamkeit verrathen hatte; ſie ſangen in den Flammen Lieder 
ohne Aufhören bis zum letzten Athemzuge!“ — Die Aſche des 
des treuen Wahrheitszeugen nahm man und warf ſie in den Rhein, 
damit nicht ſeine Freunde ſie ſammeln und ein Helligthum daraus 
machen könnten. il b NT STH 1 

Die böhmiſchen und mähriſchen Stände aber ſchrieben an das 
coſtnitzer Coneil einen harten Brief: „Ihr habt den Johann Huß, 
einen Prediger des Worts, unüberführt ſchimpflich hingerichtet, zu 
unſeres Vaterlandes ewiger Schmach. Wir betheuren öffentlich, 
daß jener Mann nie etwas Unrechtes gelehrt hat, und erklären 
jeden, der uns für Ketzer ausgiebt, für einen niederträchtigen Schur⸗ 
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ken, Ketzer und Teufelskind; überlaffen die Rache Gott, wollen aber 
unſere Prediger bis aufs Blut ſchützen.“ Dann ſchloſſen ſie einen 
Bund mit einander, daß ſie um der reinen Lehre willen zu einander 
ſtehen wollten auf Leben und Sterben. Die Catholiſchen wollten 
es nun mit Gewalt zwingen; man ſtellte förmlich Hetzjagden auf 
die Huſſiten an, verkaufte die Gefangenen um Geld, und ſtürzte in 
Kuttenberg einſt 1600 Huſſiten lebendig in die Schachten der Berg⸗ 
werke. Aber die Huſſiten zogen nun auf einen Berg, den ſie ver⸗ 
ſchanzten, und den ſie Tabor und nach demſelben ſich Taboriten 
nannten. In Prag forderten ſie mit Gewalt von dem Rath die 
Wiedereröffnung ihrer Kirchen, und ſtürzten, da ſie mit Steinwürfen 
empfangen wurden, die Räthe in die Spieße der Umſtehenden. 
Kaiſer Sigismund, hierüber ergrimmt, ſammelte gewaltige Heeres⸗ 
maſſen gegen fie. Aber wie durdy ein Wunder Gottes ſchlugen die 
87 alle ihre Feinde in die Flucht, und wurden durch ihte 
ortgeſetzten Siege in einen ſolchen Taumel verſetzt, daß ſie zuletzt 

laubten, ſie ſeien allein das auserwählte Volk Gottes, und beru⸗ 
en, alle Ungläubigen auszurotten. Nachdem alle Leidenſchaften 
entfeſſelt waren, zogen ſie unter ihrem Führer, dem blinden Zisca, 
und nach deſſen Tode unter Anführung der beiden Procope durch 
ganz Deutſchland, überall plündernd und ſengend, und alle kaiſer⸗ 
lichen Heere in die Flucht ſchlagend, bis es den Gegnern gelang, 
unter fie ſelbſt den Saamen der Zwietracht zu ſäen, und mit Hülfe 
der Gemaͤßigteren, der Calirtiner unter ihnen (ſo genannt, weil ſie 
den Kelch im h. Abendmahl auf Grund der h. Schrift verlangten “), 
die durch ihre ruchloſen Greuel ſtinkend gewordenen Taboriten zu 
überwinden (1434). Darauf wehrten ſich dieſelben noch kümmerlich 
bis 1453, wo der König Georg Podiebrad ihre Feſtung Tabor er⸗ 
oberte, und ihre Macht ganzlich brach. 5 A 


Nachdem durch ſolche Gottesgerichte die Schlacken aus der 
böhmiſchen Kirche ausgebrannt waren, beſchloſſen ſie, das Krieg⸗ 
führen gänzlich aufzugeben, und lieber, wenn es ſein müßte, um des 
Evangelii willen zu leiden. Sie richteten ſich daher zu ordentlichen 
Chriſtengemeinden ein nach der Lehre der Apoſtel, und nannten ſich 
die böhmiſchen Brüder. Das Leiden ließ auch nicht lange auf ſich 
warten. Um das Jahr 1460 erregte der Erzbiſchof von Prag, 
Rokyczang, der früher ſelbſt zu den Brüdern gehört, dann aber ſie 
verleugnet hatte, eine heftige Verfolgung. Viele wurden verbrannt, 
andere mit Pferden e Winter krank aufs Feld geworfen, 
oder an Händen und Füßen verſtümmelt. Des Erzbiſchofs Neffe, 
Gregor, wurde auf die Folter geſpannt, ſo daß er darüber in Ohn⸗ 
macht fiel. Man glaubte, er ſei todt, und rief den Erzbiſchof her⸗ 
bei; dieſer brach in Thränen aus und rief: „Ach mein lieber Gre⸗ 


9 Aus benfiben Otte heißen fe dug Wttaguifen, weil ſe das heilige 
Abendmahl utraque specie (unter beiderlei Geſtalt) austheilten. f 
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or, wollte Gott, ich wäre, wo du jetzt biſt!“ — Gregor erholte 
lh aber, und wurde freigelaſſen. Er erzählte nachher, er habe 
während ſeiner Ohnmacht einen ſchönen Baum geſehen, voller herr⸗ 
licher Fruͤchte und lieblich ſingender Vögel, die ein freundlicher 
Knabe, mit einem Stabe regierte. Neben dem Baum haben drei 
ehrwürdige Männer als Wächter geſtanden. 5 ji 
Sechs Jahre ſpäter (1467) wählten die Brüder durchs Loos 
drei Manner, welche fie durch die waldenſiſchen Biſchöfe zu ihren 
Biſchöfen ordiniren ließen; in dieſen durch das Loos gewählten 
Männern erkannte Gregor die von ihm in jenem Traume geſchau⸗ 
ten Geſtalten wieder. Von dieſem Jahre ab betrachteten die Brü⸗ 
der ihre Gemeinde als conſtituirt, und ſie heißen von da ab die 
Brüdergemeinde (unitas fratrum) oder die böhmiſchen und mähri⸗ 
ſchen Brüder, Trotz wiederholter Verfolgungen kräftigten ſie ſich 
äußerlich, und innerlich, und bauten in kurzer Zeit 200 Kirchen. 
In der Lehre ſtimmten fie mit den Waldenſern überein (ſ. o.), dazu 
hatten fie eine geordnete Kirchenzucht. In der Sorge, daß ſie ſich 
nicht von gemeiner Chriſtenheit abſondern wollten, ſchickten ſie 1474 
und abermals 1489 Boten durch die ganze, Chriſtenheit, welche 
nachſuchen ſollten, ob irgendwo fromme Chriſten nach der Apoſtel 
Lehre noch außer ihnen zu finden ſeien. Dieſe knüpften Verbin⸗ 
dungen an mit den Waldenſern in Frankreich, und der Beſchluß 
der Brüdergemeinde lautete, daß, wenn Gott irgendwo in der Welt 
fromme Kirchenlehrer und Reformatoren erwecken würde, ſie ſich 
ihnen anſchließen wollten. a 1 
Der Herr nahm das kleine Häuflein nun in ſeinen beſondern 
Schutz. Im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts wußten die 
catholiſchen Biſchöfe, da ſie auf andere Weiſe dem. Könige nicht 
beikommen konnten, der Königin vorzuſpiegeln, daß ſie eine unglück⸗ 
liche Niederkunft haben würde, wenn ſie den König nicht zur Ver⸗ 
folgung der Ketzer vermöchte. Sie erwirkte den Befehl vom Kö⸗ 
nige, welcher aber insgeheim Gott mit Thränen bat, daß er doch 
unſchuldiges Blutes ſchonen möchte. Bald darauf wurde die Kö⸗ 
nigin von ſchweren Schmerzen befallen, und mußte ihren Geiſt auf⸗ 
geben. Inzwiſchen hatte der Reichskanzler Collowrat voller Freu⸗ 
den feinem Freunde, dem Herrn von Colditzſch, erzählt, nun ſei es 
endlich einſtimmig beſchloſſen, daß die Pikarden alle ausgerottet 
werden ſollten. Herr von Colditzſch fragte darauf ſeinen Bedien⸗ 
ten, von dem er wußte, daß er es mit den Bruͤdern hielt: „Simon, 
was fagft Du dazu, weil alle fo einſtimmig find, wird es wohl jo 


4 


hinausgehen?“ Simon antwortete: „Es ift noch einer dabei ger 
weſen, von dem ich nicht weiß, ob er miteingeſtimmt hat; ohne den 
aber wird nichts daraus werden.“ Da würde der Kanzler voller 
Zorn, ſprang auf, und ſprach: „Wer iſt der, der ſich allen Reichs⸗ 
ſtänden zu widerſetzen wagen darf? Das müßte ein Verräther des 
Vaterlandes, und ein Erzſchelm ſein, der nichts beſſeres verdient 
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hätte, als die Pikarden ſelbſt.“ Dazu verſchwor er fich hoch und 
theuer, Gott ſolle ihn nicht geſund vom Tiſche aufſtehen laſſen, wenn 
er ruhte, ſo lange noch einer von den Ketzern übrig ſei. Der alte 
Diener aber hob ſeine Hand gen Himmel auf, und ſprach: „Da 
droben wohnt einer, wenn der nicht Ja dazu geſagt hat, ſo habt 
Ihr einen Rath beſchloſſen, und es wird nichts daraus werden.“ 
Beſchaͤmt antwortete der Kanzler: „Du Schelm, wirft es ſchon er- 
fahren!“ und ſtand vom Tiſche auf. Alsbald aber fuhr eine bren- 
nende Blatter an ſeinem Fuße auf; der Brand ſchlug hinzu, und 
nach wenigen Tagen mußte er elendiglich ſterben. — Der Erzbiſchof 
Biſek war eben in Begriff nach Mähren zu fahren, um dort die 
königliche Verordnung kund zu thun. Unterwegs wollte er aus dem 
Wagen ſpringen, blieb aber mit feinem Fuße hangen; darüber zer⸗ 
barſt ihm etwas in ſeinem Leibe, und er mußte ſterben. — Der 
Doctor Auguſtinus, welcher mit einer lügenhaften Schrift die Brü— 

der angegriffen hatte, ſtarb zu Ollmütz über dem Nachteſſen plötz— 
lich dahin. Aehnliche plötzliche Todesfälle ereigneten ſich auf Sei⸗ 
ten der Verfolger ſo häufig, daß eine gemeine Rede ging: „Wer 
des Lebens überdrüſſig iſt, der reibe ſich nur an den Pikarden, fo 
wird er kein Jahr mehr überleben!“ 

Als nun Dr. Luther in Deutſchland von dem reinen Evan⸗ 
gelio zeugte, ſchickten bereits 1523 die Brüder Boten zu ihm, daß 
ſie gemeinſchaftlich arbeiten wollten. Sie fanden gegenſeitig, daß 
ſie in der Lehre übereinſtimmten; aber weil Luther nicht einſah, 
wie er in Sachſen wollte die Kirchenzucht einführen, und die Böh- 
men dagegen dieſelbe nicht wollten fahren laſſen, fo unterblieb einft- 
weilen die Vereinigung. Im Jahr 1542 ſchickten die Brüder abermals 
eine Geſandtſchaft an Dr. Luther; dieſer war auch wohl überzeugt, 
daß es beſſer fein möchte, wenn die Kirchenzucht eingeführt würde. 
Da ihm dies aber zur Zeit auch noch nicht möglich zu ſein deuchte, 
ſo ſprach er: „Seid ihr Apoſtel der Böhmen, ich und die Meini⸗ 
gen wollen Apoſtel der Deutſchen ſein! Treibt ihr das Werk Chriſti 
bei euch, wie ſich euch die Gelegenheit dazu darbietet; wir wollen's 
auch treiben wie ſich's bei uns wird thun laſſen.“ Allezeit aber 
hat Luther von den Brüdern eine hohe Meinung gehabt, und hat 
fich folgends über fie alſo geäußert: „Es find von der Apoſtel Zeiten 
her keine Leute auferſtanden, deren Gemeinde den apoſtoliſchen Leh⸗ 
ren und Gebräuchen näher gekommen, als die böhmiſchen Brüder. 
Und wenn gleich dieſe Brüder uns in der Reinheit der Lehre nicht 
übertreffen, ſo übertreffen ſie uns doch weit mit ihrer geordneten Kir⸗ 
chenzucht, womit fie ihre Gemeinden in Segen regieren, und in die⸗ 
ſem Stücke lobwürdiger ſind, als wir ſind, welches wir ihnen um 
der Ehre Gottes und um der Wahrheit willen eingeſtehen müſſen, 
indem unſer deutſches Volk unter das Joch der Kirchenzucht ſich 
noch nicht beugen will.“ = u 

Wen Gott lieb hat, den züchtiget er. Das mußten die Brüder 
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bald wieder erfahren. Der Kaiſer rüftete 1547 einen Feldzug gegen 
die Evangeliſchen aus, und entbot auch die Brüder, als ſeine Un⸗ 
terthanen, daß ſie ihm ſollten Mannſchaften ſtellen; was ſie wei⸗ 
gerten, da ſie nicht gegen ihre Glaubensgenoſſen kämpfen könnten. 
Als nun der Kaiſer ſiegreich aus dem Feldzug heimkehrte, ließ er 
die Vornehmſten der Brüder ins Gefängniß werfen, etliche mit Ru⸗ 
then peitſchen, oder um Geld ſtrafen, andere mit dem Schwert hinrich— 
ten. Nach einigen Jahren aber erließ der nachfolgende Kaiſer den 
Befehl, daß die Brüder ſollten gänzlich ausgerottet werden. Als 
jedoch der Kanzler von Neuhaus mit dieſem kaiſerlichen Befehl in 
der Taſche aus Wien über die Donaubrücke fuhr, zerbrach ein Joch 
in der Brücke, der Kanzler ertrank, und von der Kapſel mit dem 
kaiſerlichen Befehl hat nie jemand etwas wieder vernommen. — 
Kue hatten die Brüder zum letzten Mal an 30 Jahre lang 
uhe, bis der dreißigjährige Krieg ausbrach, welcher ja auch von 
den an den Böhmen verübten Unbilden ſeinen Anfang nahm. Als 
aber im Verlauf des Krieges die Böhmen an Stelle des catholi- 
ſchen Kaiſers Ferdinand II. ſich einen reformirten König, Friedrich 
von der Pfalz, erwählt hatten, und dieſer die Schlacht am weißen 
Berge bei Prag verloren hatte, da führte der Kaiſer endlich aus, 
was ſo oft vergeblich beſchloſſen war, nämlich die gänzliche Aus⸗ 
rottung der Brüdergemeinde. Die Kirchen der Brüder wurden zer⸗ 
brochen, oder mit Weihwaſſer gereinigt, ihre Kanzeln und Altäre 
mit Ruthen gepeitſcht, ihre Abendmahlskelche beſchimpft, ihre Bücher 
verbrannt, und ſie ſelbſt verbannt. An dreißigtauſend Familien 
mußten auswandern. Nur noch einzelne wenige Reſte der Brüder⸗ 
gemeinde erhielten ſich in Böhmen bis auf dieſen Tag, und von 
dieſen iſt die neue Brüdergemeinde zu Herrnhut ausgegangen, 
von ai in der folgenden Periode das Nähere berichtet wer- 
den ſoll. 
Wir ſind, um die Geſchichte der böhmiſchen Brüder hier zu 
Ende zu bringen, unſerem Zeitraum etwas voraufgeeilt, und müf- 
ſen doch nun noch kürzlich darauf hinweiſen, wie überall in ganz 
Europa gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts ſich evan⸗ 
geliſche Stimmen vernehmen ließen, welche immer lauter den Ruf 
erhoben: „Zurück zur Quelle“ d. h. zur ewig lauteren Quelle der 
heiligen Schrift! In Italien war es namentlich der unerſchrockene 
Wahrheitszeuge, der Mönch Hieronymus Savonarola in Florenz, 
der 1498 den Feuertod ſtarb; in Deutſchland ſind zwei Zeugen zu 
nennen, Johann von Weſel, Prediger in Worms, und Johannes 


Weſſel (T 1489), von welchem Luther äußerte: „Wenn ich den 


Weſſel zuvor geleſen, ſo ließen meine Widerſacher ſich dünken, Lu⸗ 
ther hätte alles von Weſſel genommen, alſo ſtimmt unſer beider Geiſt 
zuſammen.“ Als der Pabſt Sirtus IV., fein Jugendfreund, ihm an⸗ 
anbot, er ſolle ſich eine Gnade ausbitten, ſo bat er nicht um ein 
Erzbisthum oder desgleichen, ſondern bat um eine hebräifche und eine 
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griechifche Bibel aus des Pabſtes Bibliothek; dies ſei ihm lieber 
und nothwendiger als ein Bisthum. 

Johann Huß ſoll vor ſeinem Tode geweiſſagt haben: „Jetzt 
verbrennt ihr eine Gans (mit Anſpielung auf ſeinen Namen, der 
auf böhmiſch eine Gans bedeutet) — aber nach hundert Jahren 
wird ein Schwan auferſtehen,“ und würde ſolches zu ſeinem oben 
vermeldeten Traum wohl paſſen. Aber ob Traum, ob Weiſſagung, 
jo ſteht jo viel doch ſicherlich feſt, daß Huß ein Vorgänger geweſen 
iſt von Dr. Luther, und daß dieſer das von jenem begonnene Werk 
weitergeführt hat. Und auch hier trifft es zu, das Kirchenlied und 
Kirchengeſchichte Hand in Hand gehen; denn Johann Huß und die 
böhmiſchen Brüder ſind die rechten Bahnbrecher geweſen für das 
deutſche evangeliſche Kirchenlied. Bereits der fromme Stiekna 
(+ 1369), Milicz (t 1374) und andere hatten, die ſtarren Feſſeln 
der lateiniſchen Kirchenſprache durchbrechend, ſich bei ihren Predig⸗ 
ten der Mutterſprache bedient. Huß aber ging noch weiter, und 
dichtete auch ſchöne fromme Lieder in der Volksſprache, welche nicht 
wenig dazu beitrugen, das Volk für ſein Werk zu begeiſtern. Von 
den Liedern des Huß ſind zwei, ins Deutſche übertragen, in unſer 
Geſangbuch gekommen: „Jeſus Chriſtus unſer Heiland“ — und 
„Chriſt fuhr gen Himmel.“ Vergeblich war es, daß das Coſtnitzer 
Concil feſtſetzte: „Wenn den Laien verboten iſt, zu predigen, und 
die Schrift zu erklären, ſo iſt ihnen noch mehr verboten, in öffent- 
licher Gemeinde zu fingen; denn es iſt eins, wie das andere;“ — 
das einmal angeregte Bedürfniß des Volks, dem Herrn aus voller 
Bruſt ſelbſt zu ſingen, und nicht blos zuzuhören, wie die Geiſtlichen 
fingen, ließ ſich nicht mehr zurückdraͤngen; und bald blühte eine 
ſchöne Menge böhmiſcher Lieder auf, ſo daß der Oberbiſchof der 
böhmiſchen Brüder im Jahr 1504 bereits ein Geſangbuch mit 400 
Liedern, (ſeit langer Zeit wiederum das erſte Geſangbuch eines 
Volks in feiner Mutterfprache) herausgeben konnte. Das erſte Ge- 
ſangbuch der böhmiſchen Brüder in deutſcher Sprache wurde 
1531 von Michael Weiß, Prediger der deutſchen Brüdergemeinde 
in den Herrſchaften Landskrone und Fulneck, herausgegeben, in wel⸗ 
chem theils von ihm gefertigte Ueberſetzungen alter lateiniſcher oder 
alter huſſitiſcher Lieder, theils von ihm ſelbſt neu hinzugedichtete Ge⸗ 
fänge Aufnahme fanden. Dies Geſangbuch erſchien abermals 1540, 
von dem Oberbiſchof der boͤhmiſchen Brüder, Johann Horn, neu 
bearbeitet, mit 180 Liedern; — und von da ab ergoß ſich der 
Strom des Kirchenliedes der Brüdergemeinde in ungehemmten Flu⸗ 
then. Luther hat an der tiefen Sinnigkeit und Gemüthlichkeit die⸗ 
ſer Lieder ein großes Wohlgefallen gehabt, und es ſind von den⸗ 
ſelben eine große Anzahl in unſer Geſangbuch übergegangen. 

Nr. 442. Ach Gott und Herr; f 
„ 352. Als Jeſus Chriſtus, Gottes Sohn; 
„ 54. Chriſt, der du biſt der helle Tag; 
„ 55. Chriſte der du biſt Tag und Licht; 
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Nr. 253. Chriſtus, der uns ſelig macht *); 
Chriſtus iſt erſtanden von der ze. 
„ 174. Da Chriſtus geboren war (Joh. BR 
„ 110. Danket dem Herrn ꝛc. (Joh. Horn 
„ 13. Der Tag vertreibt die fate Nag (M. Weiß); 
„ 1042. Es wird ſchier der letzte Tag herkommen; 
„ 158. Lob ſei dem allerhöchſten Gott; 

„. 384. Mein Mund ſoll fröhlich preiſen; 

„ 244. Mein Seel, o Gott, muß preiſen dich; 

988. Nun laßt uns den Leib begraben (M. Weiß); 

Aber auch außer den Geſängen der böhmiſchen Brüder ver— 
danken noch andere Lieder aus der Mitte des neu erwachenden re⸗ 
ligiöfen Lebens der Kirche heraus ihr Entſtehen dieſem Zeitraum 
Dahin gehören: Nr. 306. Alſo heilig iſt der Tag; 523. Gott ſei 
gelobet und gebenedeiet; und 379. Gott der Vater wohn uns 
bei, — beide letztgenannte Lieder ſind ſpäter durch Luther verbeſſert. 


So regte ſich in dieſer Zeit der Vorbereitung, durch den Geiſt 


des Herrn angefacht, das Bedürfniß, in deutſcher Zunge Gott für 
das neu erwachende chriſtliche Leben zu preiſen. Es waren die ge⸗ 
nannten Lieder die erſten Frühlingsblumen, welche ja auch ſchon 
blühen, während rund umher Bäume und Wieſen noch kahl und 
fahl ſind, welche aber, wenn ſie erſt blühen, den Schmuck des gan⸗ 
zen Gefildes nicht lange auf ſich warten laſſen. — Den ganzen 
Reichthum des herrlichen Liederſegens mit vollem Maße auszugie⸗ 
ßen, war aber der Reformation und der gereinigten evangeliſchen 
Kirche vorbehalten, und Dr. Luther ſteht, wie im Werk der Re— 
W je ben in * 1 e ee e obenan. 


I. Zeitraum. 
Die evangelische Kirche, oder die Kirche des reinen Wortes. 
1500 — 1800. 


A. Luther und feine Zeitgenoſſen 15171560. 
Die erſte Begründung der Kirche des reinen Wortes. 
1. Die lutheriſche Kirche. 

Das Ende des letzten Zeitraums zeigte uns die Kirche des 
Herrn in tiefem Verfalle, und alle menſchlichen Verſuche, ihr zu 
helfen, als vergeblich oder als vereinzelt. Die Concilien hatten 
trotz des beſten Willens ihrer Stimmführer nichts zur Abhülfe ge⸗ 
leiſtet; das Verderben der päbſtlichen Curie war gegen das Ende 
des Jahrhunderts grauſenerregender, denn je. Die Huſſiten und 

0 Anm erl. Von dieſem Liede Nr. 253 iſt der letzte Vers: „O hilf Chriſte, 

Gottes Sohn,“ als eigenes Lied in dem allgemeinen evangeliſchen Kir⸗ 

chengeſangbuch zu finden. 
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die Waldenſer waren zwar treue, ernſte Zeugen geweſen, ihr Zeug⸗ 
niß war auch auf Gottes Wort gegründet; allein es verhallte, ohne 
in das Herz der Kirche einzudringen, theils weil ſie fleiſchliche Waf— 
fen ergriffen hatten, theils weil ſie in ihrem ernſten Eifer gegen 
die päbftlichen Irrthümer das Kind mit dem Bade ausſchütteten, 
geſchichtliche Verhältniſſe nicht zu würdigen verſtanden, und ein 
Zeugniß nicht mitten in der beſtehenden Kirche, (welches wie eine 
Hand voll Sauerteig die ganze Maſſe hätte durchdringen können), 
ſondern ein Kirchlein neben der Kirche aufzurichten bemüht waren. 


Jetzt, nachdem durch die Waldenſer und die böhmiſchen Brüder der 


Boden zubereitet war, erweckte ſich der Herr einen Mann nach ſei⸗ 
nem Herzen, welcher eben ſo tief in der geſchichtlich beſtehenden 
Kirche, als in Gottes Wort eingewurzelt, die heilige Schrift als 
das einzig kräftige Lebensprinzip erkannte, welches die beſtehende Kirche 
von innen durchdringen, und mit ſeiner weltüberwindenden Macht 
die bisherigen falſchen Kirchenſtützen zertrümmernd, ſich ſelbſt als 
die einige feſte Säule hinſtellen ſollte, auf welcher das ganze Ge- 
bäude feſt erbaut, allen Stürmen von innen und von außen Trotz 
zu bieten im Stande ſei. Der Herr wollte, wie weiland zu Joſia's 
Zeit, ſein lange vergeſſenes Wort aus dem Schutte heraus zu neuem 
Glanze erheben, und hatte deshalb ſchon im vergangenen Jahrhun⸗ 
dert für die Verbreitung dieſes Worts die erforderlichen Hülfsmittel 
ſich zugerüſtet. Er hatte einem verſtändigen Manne, dem Gutten⸗ 


berg in Mainz, den Geiſt der Weisheit ins Herz gegeben, daß er 


die Kunſt erfand, geſchriebene Werke in kurzer Zeit in vielen Exem⸗ 
plaren zu copiren, und er hatte dieſe Kunſt, die Buchdruckerkunſt, 
ſofort zum Dienſte des Worts Gottes eingeweiht, dadurch, daß das 
erſte Werk, welches durch dieſelbe vervielfältigt wurde, die heilige 
Schrift war. Dazu hatte der Herr das große Herzeleid, welches der 
Chriſtenheit durch die Eroberung von Conſtantinopel widerfuhr (. o.), 
dahin zum Segen gewandt, daß die bei der dortigen Verfolgung 
verjagten, über ganz Europa zerſtreuten, fein gebildeten Griechen, 
durch die Theilnahme, die fie ſelbſt in der abendländiſchen Chriſten⸗ 
heit fanden, auch lebhafte Theilnahme für das Studium ihrer Sprache 
überall erweckten; fo daß von jetzt ab das Studium der Grund- 
ſprache des neuen Teſtaments, und daran ſich anſchließend das Stu⸗ 
dium der ebräiſchen Sprache mit neuerwachtem Eifer von gelehrten 
Leuten fleißig betrieben, und dadurch die Bekanntſchaft mit Gottes 
Wort je mehr verbreitet wurde. Reuchlin und Erasmus von Rot⸗ 
terdam haben in dieſem Stück viel vorgearbeitet. Endlich aber rü⸗ 
ſtete ſich der Herr fein auserwähltes Werkzeug ſelbſt in einer ſchwe⸗ 
ren, aber ſegensvollen Schule zu, bis derſelbe Mann ſingen konnte: 
„Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn, und kein Dank dazu haben,“ 
und bis er im Vertrauen auf dieſes Wort Gottes ſeine Widerſacher 
kühnlich angriff, und nicht ruhete, bis die gereinigte Kirche des 
Wortes wieder hergeſtellt war. A | 


Dr. Martin Luther iſt von frommen und redlichen armen El⸗ 
tern, die von ihrem Wohnſitz Möra nach Eisleben zu Markte ge- 
kommen waren, den 10. November 1483 kurz vor Mitternacht in 
Eisleben geboren, und von denſelben hernach ſehr ſtrenge erzogen 
worden. „Meine Eltern,“ ſagte er ſpäter, „haben mich gar hart 
gehalten, daß ich auch darüber gar ſchüchtern wurde. Meine Mutter 
ſtäupte mich einmal um einer geringen Nuß willen, daß das Blut 
floß, — aber ſie meinten es herzlich gut.“ In der Schule zu 
Mansfeld, die er als Kind beſuchte, erging's ihm auch nicht beſſer, 
er wurde dort einmal „Vormittags funfzehn mal nach einander ge⸗ 
ſtrichen.“ Von Mansfeld kam er auf ein Jahr nach Magdeburg, 
und von dort nach Eiſenach auf die lateiniſche Schule, wo es ihm 
fo kümmerlich erging, daß er vor anderer Leute Thüren fein Brot 
erſingen mußte. „Verachte mir keiner,“ ſagte er, die Geſellen, die 
vor der Thür den Brotreigen ſingen. Bin auch ſolch Partekenhengſt 
geweſen, und nun dahin kommen, daß ich jetzt nicht wollte mit dem 
türkiſchen Kaiſer tauſchen.“ Doch erweckte der Herr eine fromme 
Frau, Frau Cotta mit Namen, daß ſie ein herzlich Erbarmen zu dem 
Knaben faßte, und ihn zu ſich ins Haus nahm, wo er nun auch 
namentlich die Laute und die Flöte gar fleißig lernte. Achtzehn 
Jahr alt kam er nach Erfurt auf die Univerſität, und vertiefte ſich 
zuerſt in die Schriften der Scholaſticker und des Ariſtoteles (s. o.) 
Dann aber in ſeinem zwanzigſten Jahre ſah er in der erfurter Bib— 
liothek zum erſten mal in ſeinem Leben eine vollſtändige Bibel. 
Dieſelbe war an die Kette angeſchloſſen, damit niemand den theuren 
Schatz ſtehlen ſollte. Er ſchlug fie auf und las mit tiefer Bewe— 
gung die Geſchichte des kleinen Samuel. Bis dahin hatte er ge- 
glaubt, daß die Sonntags: Evangelien und Epiſteln das ganze 
Gottes⸗Wort ſeien. Jetzt ahnte er wohl kaum, daß auch ihn Gott 
der Herr zu einem Samuel machen würde gegen das tiefe Verderben 
ſeiner Kirche, daß das Wort Gottes nicht ferner theuer im Lande 
ſein ſolle. Bald nach jenem Tage verfiel Luther in eine Krankheit, 
und vermeinte, er müſſe ſterben; aber ein alter Prieſter tröſtete ihn 
und ſprach: „Seid getroſt, ihr werdet des Lagers nicht ſterben, un— 
ſer Gott wird noch einen großen Mann aus euch machen, der viele 
Leute tröſten wird. Denn welchen Gott lieb hat, und aus dem er 
etwas Seliges ziehen will, dem legt er zeitlich das Kreuz auf, in 
welcher Kreuzſchule geduldige Leute viel lernen.“ — Darauf ging 
Luther mit dem Gedanken um, ſein Leben ganz dem Dienſte des 
Herrn zu weihen, und faßte, durch den plötzlichen Tod feines Freun⸗ 
des Alexius, und durch einen Blitzſtrahl, der dicht neben ihn in 
die Erde einſchlug, noch mehr erſchreckt, den Entſchluß, Mönch 
zu werden. 2 

Er führte dieſen Entſchluß ohne Wiſſen und Willen ſeines 
Vaters, welcher ihn zur Rechtsgelehrſamkeit beſtimmt hatte, aus, wo⸗ 
rüber er hernach nicht geringe Gewiſſensbiſſe gefühlt hat. Aber der 
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Herr wollte ihn die Vergeblichkeit der eigenen Werke und mönchi⸗ 
ſchen Frömmigkeit ſelbſt erfahren laſſen. Darum mußte er ins 
Kloſter, und mußte dort ſchwere Zeit durchmachen. Die Mönche 
des erfurter Auguſtinerkloſters, welche den hohen Geiſt des jun⸗ 
gen Ankömmlings wahrnahmen, beluden ihn, um denſelben zu 
dämpfen, mit den allerniedrigſten Arbeiten. Bruder Martin voll⸗ 
zog alles unverdroſſen, und legte ſich wohl noch mehr an Arbeit 
und Bußübungen auf; ſo daß er ſpäter ſagen konnte: „Iſt je ein 
Mönch gen Himmel kommen durch Möncherei, jo wollte ich auch 
hinein kommen ſein: denn ich hätte mich, wo es länger gewähret, 
zu Tode gemartert, mit Beten, Faſten, Wachen, Frieren.“ Aber 
in allen dieſen Werken fand er ſo wenig Frieden, daß er oft wie 
ein Verzweifelter lang auf der Erde hingeſtreckt für todt da lag, und 
man einmal die Thüre ſeiner Zelle aufbrechen mußte, weil er ſchon 
bis auf den dritten Tag dagelegen hatte. Endlich ließ man ihm 
mehr Raum zum Leſen der heiligen Schrift und der Kirchenväter; 
ein alter Kloſterbruder tröſtete ihn, und wies ihn auf die Vergebung 
der Sünden durch Chriſti Blut hin, und der Generalvicar aller 
Auguſtinermönche in Deutſchland, Dr. Staupitz ſprach zu ihm: „Du 
weißt nicht, lieber Martin, wie nützlich und nöthig dir ſolche An⸗ 
fechtung iſt, denn ſolche ſchickt dir Gott nicht vergebens, du wirſt 
ſehen, daß er dich zu großen Dingen brauchen wird.“ — Eben 
dieſer Dr. Staupitz bewirkte auch, daß Luther 1508 als Profeſſor 
an der neuerrichteten Univerſität nach Wittenberg verſetzt wurde. 
Dort mußte er auch predigen in einer alten hölzernen Capelle, die 
30 Schuh lang, 20 Schuh breit, und von allen Seiten geſtützt 
war. Indeß ſchon 1512 wurde er zum Doctor der Theologie und 
dann zum Prediger an der Hauptkirche zu Wittenberg erwählt. 
Als Doctor der heiligen Schrift mußte er „ſchwören und geloben 
ſeiner heiligen Schrift, ſie ſein Leben lang fleißig zu ſtudiren, treu⸗ 
lich und lauter zu predigen und zu lehren, und den chriſtlichen 
Glauben mit Disputiren und Schriften wider alle Irrlehrer zu ver⸗ 
treten, ſo wahr ihm Gott helfe.“ Nur mit Widerſtreben und auf 
ſeines Vorgeſetzten Staupitz ausdrücklichen Befehl konnte er ſich 
entſchließen, dieſe Würde anzunehmen, hat ſich aber hernach ſeines 
geleiſteten Eides oft getröſtet, weil ihn derſelbige geradezu verpflich⸗ 
tete, gegen alles dasjenige ſein Zeugniß zu erheben, was mit Got⸗ 
tes Wort in Widerſpruch ſtand. 

Deſſen ſollte er aber ſchon in früheſter Zeit genug ſchauen. 
Er wurde 1510 in Ordensangelegenheiten nach Rom geſchickt, und 
ſah mit ſeinen Augen unterwegs, und namentlich in Rom ſelbſt ſo 
viel gräuliches Verderben in der Geiſtlichkeit, daß er hernachmals 
oft geſagt hat, er wolle nicht tauſend Gulden nehmen, daß er Rom 
nicht ſollte geſehen haben. — Dieſe Reiſe wurde auch noch in ande⸗ 
rer Hinſicht ein Wendepunkt in Luther's Leben. Bereits vor ſeiner 
Abreiſe fuhr ihm das Wort durchs Herz: „Der Gerechte wird ſei⸗ 
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nes Glaubens leben.“ Als er nun zu Rom die Pilatusſtiege auf 
den Knieen hinankletterte, um den hiefür verheißenen päbſtlichen 
Ablaß zu erlangen, klang es ihm ſchrillend durch ſein Gewiſſen: 
„Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben;“ und als er auf dem 
Rückwege zu Bologna ſchwer erkrankt daniederlag, da trat es ihm 
in voller Klarheit entgegen: „Der Gerechte wird ſeines Glaubens 
leben.“ Nach ſeiner Geneſung kehrte er als ein neuer Menſch, auch 
geiſtig geneſen, heim, und fühlte nun, wie er ſagt: „daß er neu ge⸗ 
boren wäre, und eine weite Thür in das Paradies ſelbſt zu gehen 
gefunden;“ ſah auch die heilige Schrift nunmehr noch viel anders 
an, denn zuvor geſchehen; und wie er zuvor auf dieſes Wörtlein 
„Gottes Gerechtigkeit“ mit rechtem Ernſt gehoffet, ſo fing er nun 
an, daſſelbe als ſein allerliebſtes und tröſtlichſtes Wort theuer und 
hoch zu achten, und war ihm derſelbige Ort in St. Paulo in der 
Wahrheit die rechte Pforte des Paradieſes.“ 

Bald ſollte er die neugeſchenkte Waffe auch in ihrer Schärfe 
führen und probiren lernen. Der Pabſt Leo X., ein Schöngeiſt, 
welcher für ſeine Kunſtgenüſſe, und namentlich für den Bau der 
großen Peterskirche zu Rom viel Geld gebrauchte, ordnete einen 


förmlichen Handel mit Ablaßbriefen (f. o.) an. Mönche reiſten 


umher, und ſuchten ihre päbftlichen Zettel jo. theuer als moͤglich an 
den Mann zu bringen; marktſchreieriſcherweiſe verfprachen fie, daß, 
wer den Ablaß kaufe, aller Gnadenſchätze theilhaftig werde, ob er 
leich weder bußfertig ſei, noch gebeichtet habe. Der unverſchämte 

ominicaner Tezel hatte ein Schildlein an ſeinem Ablaßkaſten an⸗ 
gebracht, darauf ſtand: „Sobald das Geld im Kaſten klingt, die 
Seele aus dem Fegfeuer ſpringt.“ Nicht blos die begangenen, ſon⸗ 


dern auch die noch zu begehenden Sünden, nicht blos die eigenen 
Sünden, ſondern auch die der längſt Verſtorbenen konnten ſo los⸗ 


gekauft werden. Nun kamen die armen betrogenen Leute auch zu 
Dr. Luther in den Beichtſtuhl, und antworteten dieſem, wenn er 
fie auf herzliche Reue und Buße verwies, das hätten fie nicht nö⸗ 
thig, ſie hatten ſich Ablaß gekauft. Darüber ergrimmte Dr. Luther 
in heiligem Zorn, und begann zuerſt gegen das Ablaßunweſen zu 
predigen. Als aber dies nichts half, Tezel vielmehr mit Scheiter— 
haufen drohte, ſo ſchlug er den 31. October 1517 95 Theſes oder 


Streitſätze an die Schloßkirche zu Wittenberg, in welchen er nach⸗ 


wies wie gottesläſterlich der ganze Ablaßkram ſei, und wie der Sün⸗ 
der ohne fein Verdienſt durch den Glauben allein ſelig werde. Alſo 
antwortete Dr. Luther auf den Segen, den ihm der Herr aus dem 
Worte „der Gerechte wird ſeines Glaubens leben“ erweckt hatte. 
Unglaublich war der Eindruck, den die Veröffentlichung dieſer The- 
ſes in der ganzen Chriſtenheit machte. In 4 —6 Wochen waren fie 
in ganz Europa bekannt, und bald darauf in alle bekannten Spra⸗ 
chen überſetzt. Aber da fingen natürlich alsbald auch die Wespen 
an zu ſummen; der Cardinal Silveſter Prierio in Rom, der Dr. Eck 
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in Ingolftadt, und der Kepermeifter Jacob v. Hochſtraten in Coln, 
und vor allen Tezel in Frankfurt geberdeten ſich wie unſinnig. Nur 
der Pabſt ließ es ſich nicht ſonderlich zu Herzen gehen; hatte doch 
Luther in ſeinen Theſes, und auch ſonſt in ſeinen Schriften, mie 
tiefer Ehrfurcht von dem Pabſte geſprochen, von welchem er ga 

nicht glaubte, daß derſelbe um all den Unfug, der mit dem Ablaß 
getrieben wurde, wiſſen könne. Dazu meinte der Pabſt anfangs, 

es handle ſich blos um ein Mönchsgezänke, und hatte an der ori⸗ 

ginellen, derben Schreibart Dr. Luther's ſein abſonderliches Wohl— 

gefallen. Doch konnte er nicht umhin, dieſen nach Rom vorzuladen, 

um ſeine Sache zu entſcheiden. 

Ware Luther dieſer Vorladung gefolgt, ſo hätte er erlitten, 
was tauſende vor ihm erlitten haben, einſamen Tod im elenden 
Kerker; darum verwandte ſich der Churfürſt Friedrich der Weiſe von 
Sachſen für ihn, daß er ſollte vor einem päbſtlichen Geſandten 
in Deutſchland ſelbſt ſich verantworten dürfen. Dieſer Churfürſt 
nämlich hatte in der Nacht vor jenem 31. Oectbr. 1517 einen merk- 
würdigen Traum, den er ſelbſt alſo beſchreibt: „Nach Mitternacht 
träumte mir, wie der allmächtige Gott einen Mönch zu mir ſchickte, 
der hatte zu Gefährten alle liebe Heiligen, die ſollten dem Mönch 
Zeugniß geben, daß er ein wahrhaftiger Geſandter Gottes ſei, und 
Gott ließ mir gebieten, ich ſollte dem Mönch geſtatten, daß er mir 
etwas an meine Schloßkapelle zu Wittenberg fehreiben duͤrfe, es 
würde mich nicht gereuen. Ich ließ ihm nun ſagen, er möchte ſchrei⸗ 
ben, was ihm geboten wäre. Darauf fing der Mönch an zu ſchreiben, 
und machte ſo grobe Schrift, daß ich ſie hier zu Schweinitz (3 
Stunden von Wittenberg) erkennen konnte; er führte auch eine jo 
lange Feder, daß ihr oberes Ende bis gen Rom reichte, und einen 
Löwen, der zu Rom lag (Pabſt Leo) in ein Ohr ſtach, auch die 
paͤbſtliche dreifache Krone erſchütterte, daß ſie anfing zu wackeln, und 
herunterfallen wollte. Darüber brüllte der Löwe ſo gräulich, daß 
alles herbeilief, um zu erfahren, was geſchehen waͤre; und der Pabſt 
begehrte, ich ſollte dem Mönche wehren, weil er ſich in meinem 
Lande aufhalte. Wir bemühten uns nun ſehr, dieſes Mönches Fe— 
der zu brechen; aber je mehr wir uns bemühten, deſto mehr ſtarrte 
und knarrte ſie, wie wenn ſie von Eiſen wäre; alſo daß es mir in 
den Ohren weh that, und durchs Herz ging. Endlich wurden wir 
müde und ließen ab, weil wir beſorgten, der Mönch möchte mehr 
können, als Brod eſſen; doch ließ ich ihn fragen, wie er zu bier 
feften Feder gekommen ſei? Er ließ mir ſagen, fie ſei von einer 
alten hundertjährigen böhmiſchen Gans (Huß); daß ſie aber ſo feſt 
wäre, komme daher, daß man ihr den Geiſt nicht nehmen, noch die 
Seele herausziehen könne. Bald hernach kam ein Geſchrei aus, es 
ſeien aus der langen Schreibfeder unzaͤhlig viele andere Schreib⸗ 
federn gewachſen, die mit der Zeit auch ſo groß und lang werden 
könnten, wie ſie. Da ich nun beſchloſſen hatte, mich mit dem 
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Mönch in eigener Perſon beſſer zu unterreden, erwachte ich, und 
5 zeichnete mit alsbald den Traum auf zu ſicherem Gedachtniß.“ Weil 
. nun alles, was der Churfürft bisher von Dr. Luther gehört und 
N geſehen hatte, zu dieſem Traum ſich ſehr wohl reimte, ſo beſchloß er 
8 alsbald, ihn nicht ſeinen Feinden zu überantworten, ſondern ihn nach 
Kräften zu ſchützen, was er auch bis an fein ſeliges Ende ger 
halten hat. . 
= Nachdem alfo Dr. Luther durch des Churfürſten Vermittelung 
#2 gen Augsburg gereift war (7. Det. 1518), um fich vor dem päbſt⸗ 
lichen Cardinal Thomas de Vio von Gasta, gewöhnlich Cajetanus 
genannt, zu verantworten, hat er ſeinen Glauben mit aller Freu⸗ 
2 digkeit bekannt. Der Cardinal ſchickte vorſichtigerweiſe einen feiner 
6 5 Diener zuvor zu Luther, um zu kundſchaften, wie derſelbe wohl in 
. ſeinem Herzen zu der Sache ſtände. Dieſer fand wider ſein Er⸗ 
E: warten den Luther ganz fröhlichen Muths und zum Widerruf keines⸗ 
E wegs geneigt, ſo daß er verwundert fragte, ob er denn meine, der 
1 Churfürſt werde ſeinetwegen zu den Waffen greifen. Luther ant⸗ 
E wortete, das verlange er gar nicht. „Nun, wo willſt du denn blei⸗ 
we; ben?“ fragte der Römer; „unter dem Himmel!“ war Luthers Ant- 
3 wort. „Und wenn du den Pabſt und die Cardinäle in deiner Ge⸗ 
walt haͤtteſt, was würdeſt du ihnen thun?“ — „Ich würde ihnen 
allen Reſpekt und Ehre erweiſen!“ erwiederte Luther. — „Hm! Hm! 
Ha! Ha!“ ſagte der Römer, ging ſeiner Wege und kam nicht wie⸗ 
der. — Der Cardinal gab ſich darauf alle erſinnliche Mühe mit 
Luther; bald redete er ihn mit väterlicher Milde, bald „donnerte, 
ſchnurrte, und herrſchte er,“ wie Luther ſelbſt ſich ausdrückt, er folle 
einen Widerruf thun. Aber Luther blieb einfach dabei, er wolle 
2 nicht anders widerrufen, als wenn er aus Gottes Wort widerlegt 
wäre, und dabei wußte er dem Cardinal mit Gottes Wort das Ge⸗ 
wiſſen ſo heiß zu machen, daß dieſer zuletzt ausrief: „Dieſe Beſtie 
hat ja tiefe Augen und wunderbarliche Speculationen in ihrem 
Kopf“ —, und daß er endlich in voller Wuth ihn andonnerte: „Gehe 
E hin und komm nicht wieder zu mir, du wolleſt denn einen Wider⸗ 
3 ſpruch thun.“ Das ließ ſich denn Luther auch nicht zweimal fagen, 
ſetzte eine feierliche Urkunde auf, in welcher er von dem ſchlecht⸗ 
berichteten an den beſſer zu berichtenden Pabſt appellirte, und dann 
machte er ſich bei Nacht und Nebel auf, und ritt durch ein Pfört⸗ 
chen aus der Stadt gelaſſen, ohne Reithoſen, Stiefel und Sporen 
ſeiner Wege, ſo daß er für diesmal dem ſicheren Tode entronnen 
war. — Hierauf verſuchte es der Pabſt noch einmal mit Güte, 
ſchickte ſeinen Kammerherrn v. Miltitz an den Churfürſten nach Sach⸗ 
ſen, und ließ demſelben, um ihn für ſich zu gewinnen, eine goldene 
Roſe überreichen. Dieſer wußte auch fein glatt dem Churfürſten 
und Dr. Luther zu ſchmeicheln, und in dieſer Abſicht auch dem Te⸗ | 
zel ſo wacker aufs Maul zu ſchlagen, daß er Luther die ſchwache 
Seite abgewann, und dieſer an den Pabſt ſchrieb: „Ich bezeuge 
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vor Gott und allen Creaturen, daß ich nie willens geweſen, noch 
heutigen Tages bin, daß ich mir mit Ernſt hätte vorgeſetzt, der rö⸗ 
miſchen Kirche und Ew. Heiligkeit Gewalt auf einerlei Weiſe an⸗ 
zugreifen, oder mit irgend einer Liſt etwas abzubrechen. Ja ich 
bekenne frei, daß dieſer Kirche Gewalt über alles ſei, und ihr nichts, 
weder im Himmel noch auf Erden möge vorgezogen werden, denn 


allein Jeſus Chriſtus, der Herr über alles.“ Und damit war es 


dem Luther herzlicher Ernſt. Hätten nur feine Gegner über die 
Ablaßſache zum Schweigen gebracht werden können, ſo war Luther 
bereit, auch kein Wort mehr in der Sache zu ſchreiben oder zu re⸗ 
den. — Aber die Zeit war vorhanden, daß den Feinden hriſi 
ſollte die Maske vom Geſicht geriſſen werden; darum wollte güt- 
liche Verhandlung nichts mehr nützen. Die Gegner ruhten nicht. 
Dr. Eck in Leipzig forderte den Dr. Carlſtadt und indirect auch Lu⸗ 
ther zu einer öffentlichen Disputation heraus. Luther erſchien. Aber 
während Eck immer entſchiedener das göttliche Recht der päbſtlichen 
Gewalt! behauptete, wurde es Luther von Tag zu Tag klarer, daß 


der Pabſt nicht nur ein Menſch, wie die anderen, ſondern daß er 


der leibhaftige Antichriſt ſei. Vom 24. Juni bis 16. Juli wurde 
disputirt; der Herzog Georg von Sachſen nahm lebhaften Antheil 
am Geſpräch, und rief einmal, als Luther behauptete, nicht alle 
huſſitiſche Lehren ſeien ketzeriſch, ergrimmt mit lauter Stimme durch 
den Saal: „das walt die Sucht,“ und ſetzte beide Arme in die 
Seite. Schließlich konnte jedoch Eck gar ſchlecht beſtehen, und reiſte 
voll Rache im Herzen nach Rom, um eine päbſtliche Bannbulle 
über den verhaßten Gegner auszuwirken. 

Inzwiſchen war Luthers Ruhm durch ganz Deutſchland ge- 
drungen, und überall ſchlugen die Herzen voll Begeiſterung für ihn; 
Miltitz erzählte, daß er auf ſeiner Reiſe von Rom nach Wittenberg 
überall drei Stimmen für Luther, und eine für den Pabſt vernom- 
men hätte. Insbeſondere erboten ſich die vom Adel deutſcher Nation, 
namentlich Franz von Sickingen, Ulrich von Hutten, Sylveſter von 
Schaumburg ihm „zu treuem Dienſt, auch ihn zu hauſen und zu 
herbergen, und wider alle Feinde zu beſchirmen.“ Deshalb machte 
die päbftliche Bannbulle, fo wie der Befehl, Luthers Bücher zu 
verbrennen, nirgends mehr rechten Eindruck. An den meiſten Orten 
wagten die Geiſtlichen gar nicht, die Bulle öffentlich vorzuleſen, 
und Luther wurde durch dieſelbe nur um ſo mehr gereizt, daß er 
in der päbſtlichen Curie ein Babylon, und in dem Pabſt den Anti⸗ 
chriſt ſah, und daß er dem Verbrennen ſeiner Schriften gegenüber, 
einfach die päbſtliche Bannbulle und das canoniſche Recht am 
10. Dezember 1520 zu Wittenberg vor dem Elſterthor angeſichts 
einer großen Zuhörermenge öffentlich wieder verbrannte. Dazu 
meinte er, Bücher verbrennen ſei eine ſchlechte Kunſt; und wäre, 
wenn dazu viel Gelehrſamkeit nöthig wäre, der Scharfrichter wohl 
der größte Theologus; „den heiligen Pabſt und ſeine Hochgelehrten 
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ſtünde es wohl fein an, wenn fie etwas mehr Kunſt beweiſeten, 
als Bücher verbrennen.“ — Mit dieſem Schritt war denn nun aber 
das letzte Band zerriſſen, welches Luther an Rom knüpfte. Der 
Churfürſt ſah ein, daß es bald zu einer Entſcheidung kommen müſſe, 
und fragte deshalb, um ſeiner Sache ſicher zu ſein, den berühmten 
Erasmus von Rotterdam, was er von dem Handel halte. Der 
antwortete: „Luther hat vornehmlich in zwei Stücken Unrecht ge: 
than, daß er dem Pabſt an die Krone und den Mönchen an die 
Bäuche gegriffen hat.“ 1 ai 
Da inzwiſchen das Feuer der Zwietracht durch ganz Deutſch⸗ 
land zu lodern drohte, beſchloß Kaiſer Carl, den Handel auf dem 
Reichstag zu Worms 1521 abzumachen. Der päbſtliche Geſandte 
Aleander ſuchte es zwar zu ſteuern, aber die Mehrzahl der deut⸗ 
ſchen Stände erhob vor dem Kaiſer jo heftige Beſchwerde gegen 
Rom, daß dieſer ſchließlich dennoch bei ſeiner Meinung verharrte. 
Deshalb erließ der Kaiſer an den „ehrſamen, lieben, andächtigen 
Dr. M. Luther,“ (ſo nannte der Kaiſer den, welchen die päbſtliche 
Bulle zuvor einen „vermaledeiten Ketzer“ genannt hatte), die Auf: 
forderung, auf dem Reichstage zu erſcheinen, und verhieß ihm zu⸗ 
gleich freies Geleit. an? 
Luther's Freunde zitterten für fein Leben, er ſelbſt aber war 
voller Freudigkeit. „Wenn ich berufen werde,“ ſagte er, „ſo will 
ich, ſo viel an mir iſt, mich eher krank hinführen laſſen, falls ich 
nicht geſund kommen könnte; — wollen ſie die Sache mit Gewalt 
handeln, wie es ſcheint, ſo iſt die Sache Gott befohlen. Der lebet 
und herrſchet noch, der die drei Männer im feurigen Ofen erhalten. 
Will er mich aber nicht erhalten, ſo iſt's um meinen Kopf eine 
gar ſchlechte Sache.“ Zu Melanchthon ſprach er: „Komme ich nicht 
wieder, und morden mich meine Feinde, ſo beſchwöre ich Dich, lie⸗ 
ber Bruder, laß nicht ab, zu lehren und bei der Wahrheit zu ver⸗ 
harren; Du kannſt es noch beſſer machen. Darum iſt auch nicht 
viel Schade um mich, bleibſt Du nur da!“ Als andere ihn warn⸗ 
ten, es werde ihm zu Worms ſo ergehen, wie dem Joh. Huß zu 
Coſtnitz, ſo antwortete ere „Wenn ſie gleich ein Feuer machten zwi⸗ 
ſchen Wittenberg und Worms bis an den Himmel hinan, ſo will 
ich doch, weil ich gefordert bin, dem Behemoth in ſein Maul zwi— 
ſchen die großen Zähne treten, Chriſtum bekennen, und denſelben 
walten laſſen.“ Als er aber kurz vor Worms noch einmal gewarnt 
wurde, ſprach er: „Und wenn ſo viel Teufel zu Worms wären, 
als Ziegel auf den Dächern, dennoch wollte ich hinein!“ — So 
fröhlich zog er feine Straße und fein Zug war ein fortwährender 
Triumpfzug; ſo viel Ehre erwies man ihm überall. Der kaiſerliche 
Herold voran, tauſende um ihn her, ſo zog er in Worms ein.“ 
Die Nacht hindurch rang Luther mit dem Herrn in brünſtigem 
Gebet; am andern Tage erſchien er vor dem Reichstag. Er mußte 
feinen Weg durch die Gärten hinter den Häuſern nehmen vor dem 


Gedränge der Menſchen, die feiner auf der Straße warteten. Als 
er in den Reichstagsſaal eintreten ſollte, klopfte ihm der tapfere 
Ritter Georg von Fruntsberg auf die Schulter und ſprach zu ihm: 
„Münchlein! Münchlein! Du gehſt jetzt einen Gang, dergleichen ich 
und mancher Oberſter auch in der allerernſteſten Schlachtordnung 
nicht gethan haben. Biſt Du auf rechter Meinung, und Deiner 
Sachen gewiß, ſo fahre in Gottes Namen nur fort, und ſei getroſt, 
Gott wird Dich nicht laſſen!“ 


Und nun ftand der arme einfältige Mönch vor Kaiſer und u 
Reich. Neben dem Kaiſer ſaß deſſen Bruder, 6 Churfürſten, 24 
Herzöge, 8 Markgrafen, 30 Biſchöfe und Prälaten, und unzählige 
Fürſten, Grafen, Herren und Gelehrte, — und vor dieſer glänzen- 
den Verſammlung der einfältige Mönch, keine andere Stütze mit 
ſich führend, als den Herrn, der mit ihm war. Man forderte ihn 
zum Widerruf auf; er antwortete: „damit er nicht in Sachen, die 
Gottes Wort, Glauben und die Seligkeit beträfen, irgendwie un⸗ 
beſonnen und unbedacht handle, ſo erbitte er einen Tag Bedenkzeit;“ 

was auch der Kaiſer huldreich gewährte. — Am folgenden Tage 
(18. April) trat er wiederum mit fröhlichem, ſtandhaftem Herzen 
vor ſeine Richter und begann, ihnen mit klaren, deutlichen Worten, 
deutſch und lateiniſch, fein ſittig und demüthig aus einander zu 
ſetzen, daß er nichts unrechtes und nichts wider Gottes Wort ge⸗ 
lehrt habe. Weil aber hierauf trierſche Geſandte eine feine 
runde Antwort verlangte, ob er widerrufen wolle oder nicht, ſprach 
er: „Wenn denn Kaiferliche Majeſtät, Kur- und Fürſtliche Gnaden 
eine ſchlechte, einfältige richtige Antwort begehren, ſo will ich eine 
geben, die weder Hörner noch Zähne haben ſoll. Es ſei denn, daß 
ich mit Zeugniſſen der h. Schrift, oder mit öffentlichen, hellen und 
klaren Gründen überwunden und überwieſen werde, ſo daß mein 
Gewiſſen in Gottes Wort h iſt, ſo kann und will ich nicht 
widerrufen, weil es weder ſicher noch gerathen iſt, etwas wider 
das Gewiſſen zu thun. Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott 
helfe mir! Amen!“ f 


Eine lautloſe Stille ging durch die ganze Verſammlung, bis 
Luther abgeführt war. Der Kaiſer ſprach: „Dieſer Mönch ſpricht 
Aunerſchrocken und mit getroſtem Muthe!“ — Herzog Erich ſchickte 
ihm eine ſilberne Kanne mit eimbecker Bier, von welchem er ſelbſt 
getrunken, und hieß ihn, ſich damit erguicken. Luther ließ ihm ant⸗ 
worten: „Wie heute Herzog Erich meiner gedacht, alſo gedenke der 
Herr Chriſtus ſeiner im letzten Kampfe,“ an welche Worte auch der 
fromme Herzog in ſeinem Todesſtündlein zu ſeinem Troſt ſich er⸗ 
innert hat. Friedrich der Weiſe aber war voller Freude, und ſprach 
zu Spalatin: „Wohl hat Pater Dr. Martinus geredet vor dem 
Herrn Kaiſer und allen Fürſten und Ständen des Reichs, und iſt 
mir nur zu herzhaft geweſen.“ 5 5 
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Aber nachdem der erſte Eindruck vorüber war, raunten die 
Feinde dem Kaiſer ins Ohr, Ketzern müſſe man nicht Wort halten, 
und er möge deshalb den Mönch trotz des verheißenen ſichern Ge— 
leits gefangen halten. Doch der Kaiſer antwortete, wenn in der 
ganzen Welt auch keine Treue noch Glauben zu finden wäre, fo 
müſſen ſie doch beim römiſchen Kaiſer ſein; er wolle nicht erröthen, 
wie einſt Kaiſer Sigismund.“ Und ſomit wies er Dr. Luther an, 
binnen 3 Wochen wieder heimzureiſen, darnach ſollte er und alle 
feine Anhänger in die Reichsacht gethan fein. Freudigen Muthes, 
vor Kaiſer und Reich den Herrn bekannt zu haben, zog Luther den 
26. April wiederum ſeine Straße nach Wittenberg zurück. Aber 
als er nun unterwegs nahe bei Eiſenach durch den Wald zog, wurde 
er plötzlich von verkappten gewappneten Leuten angefallen. Sein 
Bruder Jacob, der mit ihm auf dem Wagen war, machte fich ſporn⸗ 
ſtreichs auf und davon, mitten durch den Wald. Die Ritter aber 
ergriffen Dr. Luther und führten ihn mit Gewalt auf eine nahe ge— 
legene Burg, die Wartburg. Es waren vertraute Männer, die 
Churfürſt Friedrich ausgeſandt hatte, damit er den geächteten Mönch, 
den er fortan nicht öffentlich mehr ſchützen konnte, heimlich vor der 
Welt und den Nachſtellungen der Feinde verbürge. Auch dies kam 
von dem Herrn. Die Wartburg wurde für Luther eine rechte Warte⸗ 
burg, und er konnte daſelbſt Einkehr halten in ſein eigen Herz, und 
ſich mit ſeinem Gotte berathen. Er hat die Zeit auch nicht müßig 
zugebracht, denn ob er ſchon der Schloßmannſchaft gegenüber als 
der gefangene Junker Jürgen geachtet, und behandelt wurde, ſo hat 
er doch ſeine Zeit wohl ausgekauft, hat die Kirchenpoſtille und an⸗ 
dere gute Schriften verfaßt, und hat auch den Anfang mit der Bi⸗ 
belüberſetzung gemacht, welche er hernachmals anno 1534 vollendet 
hat. Die Einſamkeit wollte jedoch auf die Dauer Dr. Luther gar 
nicht behagen. Der Teufel verſuchte ihn hart, ſo daß er einmal das 
Tintfaß nahm und nach ihm warf. Als er aber nun gar vernahm, 
daß in ſeiner Abweſenheit Dr. Carlſtadt und die Bilderſtürmer in 
Wittenberg großen Unfug anrichteten, und alle Bilder in den Kir- 
chen zerſtörten, und alles mit Gewalt abſtellen wollten, was nicht 
geradezu aus der heiligen Schrift könnte nachgewieſen werden, und 
darüber alles drunter und drüber warfen, ſo hielt ihn niehts mehr 
auf der Wartburg zurück. Er ſchrieb an den Churfürſten, „er ber 
dürfe und begehre feines Schutzes nicht, ja er wolle Se. Churfuͤrſtl. 
Gnaden wohl eher ſchützen, als Sie ihn. Seiner Sache ſolle man 
nicht mit dem Schwerte helfen, ſondern ſie Gott befehlen, und ob 
ſie ihn fingen und tödteten, ſo ſolle Sr. Churf. Gnaden Kaiſerlicher 
Majeſtät und Oberkeit nicht wehren und nicht widerſtehen. Wenn 
Sr. Churf. Gn. gläubte, ſo würde Sie Gottes Herrlichkeit ſehen, 
weil Sie aber noch nicht glaubt, ſo hat Sie noch nichts geſehen.“ 
Und ſomit verließ Luther die Wartburg (3. März 1522) und kehrte nach 
Wittenberg zurück. Hier predigte er acht Tage hintereinander taͤg⸗ 
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lich wider die neuen Schwarmgeiſter, bis er ihnen mit Gottes Hülfe 
das Maul geſtopft hatte. So hatte er denn die größte Gefahr von 
dem heiligen Werke der Reformation abgewandt, die Gefahr der in⸗ 
nern Zerrüttung und Unordnung. f 

Weil der böſe Feind auf dieſe Weiſe das Werk des Herrn 
nicht hindern konnte, ſo verſuchte er's auf andere Art. In Folge 
des wormſer Reichstags war es den Feinden gelungen, einen kai⸗ 
ſerlichen Befehl, das ſogenannte wormſer Edict, auszuwirken, wo⸗ 
nach Luther ein eigenwilliger, viehiſcher Menſch genannt wurde, der 
alle Geſetze verdamme und unterdrücke, ja nicht einmal ein Menſch, 
ſondern der böſe Feind ſelbſt in Geſtalt eines Menſchen mit an⸗ 
genommener Mönchskutte, in welchem alle Ketzereien der Welt wie 
in einer ſtinkenden Pfütze verſammelt wären. Zugleich wurde ge- 
boten, ihn, wo man ihn finde, zu fahen und einzuliefern, auch allen 
feinen Freunden ein Gleiches zu thun, und fie ihrer- Habe zu. be- 
rauben. Auf Grund dieſes wormſer Ediets erhuben ſich hier und 
da harte Verfolgungen gegen Luther's Anhänger; zu Antwerpen 
verbrannte man 1523 zwei Auguſtinermönche, Heinrich Voes und 
Joh. Eſch; im Jahre 1524 ermordeten 500 aufgehetzte Bauern im 
Ditmarſchen den Heinrich von Zütphen; etwas ſpäter mußte in 
Baiern Leonhard Kaiſer den Märtyrertod ſterben. Aber alle dieſe 
Märtyrer ſtarben fröhlich und getroſt, und bekannten und verſtegel⸗ 
ten ihren Glauben im Tode. Luther verewigte ihr ächtniß in 
einem ſchönen Liede, und wurde in ſeinem Herzen immer gewiſſer. 
Er trat 1524 aus dem Kloſter und hob ſein Mönchsgelübde auf, 
1525 trat er mit Catharina von Bora in den heiligen Eheſtand. 

Die Sache Luther's war aber inzwiſchen die Sache einer 
großen Menge von Bekennern geworden. Dieſelben waren 1526 
in Torgau zu einem gegenſeitigen Schutzbündniß zuſammengetreten, 
und die Spannung zwiſchen ihnen und den Catholiſchen nahm täg⸗ 
lich zu. Als nun die letzteren 1529 auf dem Reichstag zu Speier 
den Beſchluß durchſetzten, daß hinfort Niemandem mehr ſolle geſtat— 
tet werden, zur lutheriſchen Kirche überzutreten, und daß alle Pre⸗ 
diger ſollten gehalten ſein, das Evangelium nicht anders zu lehren, 
als nach dem Verſtande der (römiſchen) Kirche, ſo legten die An⸗ 
hänger der gereinigten Lehre gegen dieſen Reichstags beſchluß eine 
förmliche Proteſtation ein und erklärten, daß in Sachen, welche 
Gottes Ehre und der Seelen Seligkeit angingen, Stimmenmehrheit 
nicht entſcheiden könne; ſie hielten es mit ihren Predigern für das 
Gewiſſeſte, bei Gottes Wort zu bleiben, welches ſie ohne Zweifel 
rein und lauter hätten. Zum Schluß der Gegenſchrift hieß es 
denn: „So proteſtiren und bezeugen wir hiemit öffentlich vor 
Gott, unſerm einigen Erſchaffer, Erlöfer und Seligmacher, auch vor 
allen Menſchen und Creaturen, daß wir für uns, die Unſern und 
Aller und Jeder wegen, in alle Handlungen, die wider Gott, ſein 
heilig Wort, unſer aller Seelen Heil und gut Gewiſſen, auch wider den 


vorigen Reichsabſchied vorgenommen, beſchloſſen und gemacht wer- 
den, nicht willigen, ſondern ſie für nichtig und unbündig halten.“ 
Auf Grund dieſer Proteſtation wurden die Anhänger der reinen 
Lehre von jener Zeit ab Proteſtanten genannt. Der Name trifft 
aber nicht zu; denn unſre Väter haben nicht nur gegen die Mis⸗ 
bräuche der Catholiſchen proteſtirt, ſondern noch viel mehr den 
Glauben an Chriſtum den Gekreuzigten und ſein heilig Evange— 
lium bekannt, ſo daß ſie richtiger Evangeliſche genannt werden. 
— Unterzeichner jenes Proteſtes waren der Churfürſt Johann der 
Beſtändige von Sachſen, Markgraf Georg von Brandenburg, Herz. 
zog Ernſt von Braunſchweig, Landgraf Philipp von Heſſen, Fürſt 
Wolfgang zu Anhalt, und 14 Reichsſtädte, immerhin ein kleines 
Häuflein gegen die große Uebermacht der Catholiſchen. — Da nun 
der Kaiſer die Botſchaft der Proteſtanten gar nicht gnädig aufnahm, 
fo drang der allzuunruhige Landgraf Philipp auf ein engeres Bünd⸗ 
niß der gefährdeten Bekenner. Dr. Luther wollte von einem ſolchen 
nichts wiſſen, und ſagte, es ſei zehnmal beſſer, Land und Leute und 
ſelbſt das Leben zu verlieren, als die Sache Chriſti mit dem 
Schwerte zu vertheidigen, und es zeigten ſich auch bald unter den 
Evangeliſchen ſelbſt mancherlei Mishelligkeiten. Churfürſt Johann 
erklärte auf dem am 10. Oktober 1529 zu Schwabach gehaltenen 
Convent, zuvor müſſe Einigkeit in der Lehre da ſein, ehe man zu 
einem Bündniß zuſammentreten könne. Deshalb verfaßte Luther 
die ſchwabacher Artikel als erſten Verſuch, die gereinigte Lehre in 
Form eines gemeinſamen Bekenntniſſes darzuſtellen. Da aber bier, 
die Streitfrage mit den Reformirten über das heilige Abendmahl 
allzuklar hervortrat, ſo verſuchte der Landgraf die ſtreitenden Par— 
theien zu einigen, und veranſtaltete deshalb ein Religionsgeſpräch zu 
Marburg, zu welchem ſich die berühmteſten lutheriſchen und refor— 
mirten Theologen zuſammen fanden. 

Luther war aber auf die Schweizer gar nicht gut zu ſprechen; 
weil ſie den Schwärmer Carlſtadt begünſtigt hatten, ſo war er der 
Ueberzeugung, die ganze reformirte Lehre ſei mit der Schwärmerei 
geiſtesverwandt, und er hatte deshalb bereits ſehr heftige Streit- 
ſchriften mit Zwingli (ſ. u.) gewechſelt. Jetzt nun in Marburg zwar 
war es beiden Theilen herzlich um Frieden zu thun. Ueber die 
13 Hauptartikel chriſtlicher Lehre einigten ſie ſich; auch über den 
Aten, der das heilige Abendmahl betraf, ſtellten fie eine Anzahl 
von Punkten auf, die ſie gemeinſam bekannten. Aber über die 
Worte „dies iſt mein Leib“ konnten fie nicht zuſammenkommen. 
Und obſchon Zwingli dem Luther mit Thränen in den Augen die 
Hand bot, ſo ſtieß Luther ſie zurück, ſchrieb mit Kreide die Worte 
„dies tft auf den Tiſch, und wollte lieber keinen, als einen fal- 
ſchen Frieden, da Zwingli durchaus nicht davon abſtehen wollte, 
den Worten die Gewalt anzuthun, daß er ſie in dem Sinne von 
„dies bedeutet meinen Leib“ erklärte, und Luther von der erkannten 


te Mu u aa kam man dahin überein, daß, obſchon man fich 
darüber, ob der wahre Leib und Blut Chriſti leiblich im Brod und Ei 
Wein ſei, zur Zeit noch nicht verglichen habe, doch jeder Theil dem 1 
deren chriſtliche Liebe, ſofern es jedes Gewiſſen erleiden möge, 55 
tzeigen, und beide Theile Gott den Allmächtigen fleißig bitten ſol⸗ 
len, daß er ſie durch ſeinen Geiſt im rechten Verſtande beſtätigen 
wolle.“ 8 1 3180 
Wenn nun ſchon die Verhandlungen von 1529 nicht zu dem 
erwünſehten Ziel einer Einigung ſämmtlicher Evangeliſchen führten, 
ſo waren dieſelben doch die Vorarbeiten, wodurch ſich die Lutheri⸗ 
ſchen darüber ſelbſt ſcharf und beſtimmt klar wurden, welches denn 
ihr gemeinſames Bekenntniß ſei. Am 21. März 1530 fertigten die 
ſächſiſchen Theologen die ſogenannten torgauer Artikel auf Grund 
der ſchwabacher an; und durch eine Ueberarbeitung dieſer torgauer 
Artikel brachte Philipp Melanchthon in demſelben Jahre jene un⸗ 
vergleichlich klare, kurze und bündige Bekenntnißſchrift zu Stande, 
welche ihres Gleichen nicht hat, die augsburgiſche Confeſſton, welche 
noch vor Gottes Thron ein Zeugniß dafür ſein wird, daß unſere 
Vater nur um des reinen Wortes willen gelitten haben, und daß 
ge Verantwortlichkeit des großen Kirchenzerwürfniſſes auf 5 
Seiten der Römiſchen liegt, welche ſolch klares Bekenntniß nicht : 4 
wollten gelten laſen. ‚Luther ſagte von dieſer Schrift: „Ich habe * 
M. Philipp's Apologie überleſen; die gefällt mir faſt wohl, und 4 
weiß nichts daran zu beſſern, noch zu ändern, würde ſich auch nicht 
ſchicken, denn ich ſo ſanft und leiſe nicht treten kann.“ Die Zeit 
aber war nun erfüllt, daß die Evangeliſchen ihren Glauben offen 
und völlig vor aller Welt bekennen ſollten. Der Kaiſer nämlich, 1 
welcher zu dem Türkenkriege des Beiſtands ſämmtlicher deutſcher * 
Fürſten benöthigt war, hatte auf das Jahr 1530 einen allgemeinen 1 
Reichstag ausgeſchrieben, auf welchem auch die Religionsſtreitig⸗ re 
keiten erledigt werden ſollten. Sämmtliche evangeliſche Fürſten er⸗ 5 
ſchienen; in Begleitung des Churfürſten von Sachſen kamen Mer 1 a 
lanchthon, Juſtus Jonas und Spalatin, Luther mußte als ein Ge⸗ 
aͤchteter und Gebannter in Coburg auf der Veſte zurückbleiben, von 
wo aus er die Evangeliſchen mit ſeinem Gebet und ſeinem Rath 
unterſtützte. 5 f sch l e ; 
Am 25. Juni 1530 Nachmittags 3 Uhr war der ganze Reichs⸗ N 
tag in der Kapellſtube der biſchöflichen Hofburg verſammelt. Die 2 
kurſächſiſchen Kanzler Dr. Brück und Dr. Beyer, jener mit dem la⸗ 
teiniſchen, dieſer mit dem deutſchen Eremplar der Bekenntnißſchrift 
in der Hand, traten vor. Der Kaiſer verlangte, daß das lateiniſche 
Exemplar verleſen werde; Churfürſt Johann aber erwiederte, auf 
deutſchem Grund und Boden ſollte man billig deutſch leſen, was 
auch der Kaiſer bewilligte. Zwei Stunden lang dauerte die Vor⸗ 
leſung. Dann wurde die Urkunde übergeben, unterzeichnet von 
9 


3 Wee mit Recht nicht einen Titel noch Buchſtaben aufgeben 
wollte. i 
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obengenannten fünf Fürften und den Städten Nürnberg und Reut⸗ 
lingen. Nach Beendigung der Vorleſung konnte der Kaiſer ſein 
gnädig Wohlgefallen nicht unterdrücken. Herzog Wilhelm von Batern 
aber drückte dem Churfürſten Johann freundlich die Hand, und warf 
dem Dr. Eck vor, er habe ihm die lutheriſche Lehre ganz falſch vor⸗ 
geſtellt; und als dieſer antwortete, er getraue ſich wohl, dieſelbe mit 
den Kirchenvätern, aber nicht mit der Schrift zu widerlegen, ſo ant⸗ 
wortete der Herzog: „So höre ich wohl, die Lutheriſchen ſitzen in 
der Schrift, und wir daneben.“ Die meiſten Gegner bildeten ſich 
von Stund an ein günſtigeres Urtheil über die neue Lehre, aber 
die Bekenner ſelbſt ſtanden fortan da durch gemeinſames Bekenntniß 
geeint und in ihrem Glauben gekräftigt. 
Die catholiſchen Geiſtlichen verſuchten eine Gegenſchrift zu 
liefern, die ſogenannte Confutation. Melanchthon hat ſie in der 
„Apologie der augsb. Conf.“ ſpäter (1531) glänzend widerlegt. 
Aber der Kaiſer, von den Pfaffen aufgereizt, verlangte, die Evan⸗ 
geliſchen ſollten ſich einfach unter die Confutation beugen; wollten 
ſie das nicht, ſo ſei er der Schutzherr der Kirche, und nicht geſon⸗ 
nen, irgend eine Kirchenſpaltung in Deutſchland zu dulden. Voll 
Unmuths hierob verließ Landgraf Philipp den Reichstag, und ihm 
folgte, da der Kaiſer einen gegen die Evangeliſchen durchaus un⸗ 
günſtigen Reichstagsabſchied erlaſſen wollte, auch der Churfürſt von 
Sachſen nach. Und da der Kaiſer ſo offenkundig ſeine feindſelige 
Geſinnung gegen die Evangeliſchen kundgegeben hatte, jo traten dieſe 
den 29. März 1531 zu dem ſchmalkaldiſchen Bündniß zuſammen, 
wodurch fie bewirkten, daß der Kaiſer einſtweilen nachgab, und in 
dem nürnberger Religionsfrieden 1532 gebot, daß bis zum Entſcheide 
einer Kirchenverſammlung beide Partheien einander Liebe und Freund- 
ſchaft beweiſen ſollten. x 4 9 . 
Das Werk der Reformation wuchs aber nicht blos nach au⸗ 

ßen, ſondern auch nach innen. Luther bereiſte fleißig die Kirchen 
und Schulen des Churfürſtenthums Sachſen, und traf überall An⸗ 
ordnungen, daß Jung und Alt konnten in Gottes Wort treulich 
unterrichtet werden. Auch ſchrieb er in Folge ſeiner Viſitations⸗ 
teifen in den Jahren 1528 und 29 feine beiden Catechismen, da⸗ 
mit jeder Lehrer in den Stand geſetzt werde, wenigſtens das Noth⸗ 
wendigſte von der göttlichen Heilslehre in der Schule den Kindern 
mitzutheilen! Für die Pfarrherren mußte Melanchthon die ſo⸗ 
genannten Viſitationsartikel, „einen Unterticht der Viſitatoren an 
die Pfarrherren im Churfürſtenthum Sachſen“ aufſetzen, welche 
Schrift die Hauptſtücke des evangeliſchen Glaubens, nebſt dem 
Wichtigſten aus der Kirchen⸗ und Schulordnung, ſo wie eine An⸗ 
leitung zu einer geſegneten Führung des geiſtlichen Amts enthielt. 
Für die Gemeinden hatte Luther bereits einige Jahre früher die 
zdeutſche Meſſe und Ordnung des Gottes dienſtes“ herausgegeben. 
Luther's Freund, Bugenhagen, reiſte überall durch deutſche und 
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dänifche Länder und richtete die Kirchenordnungen ein. Durch alle 
ſolche Ordnung wurde die Kirche in jenen Landen wohl befeſtigt 
und gepflegt, jo daß Luther bereits 1530 an den Churfürſten fehret- 
ben konnte:? „Es wächfet jetzund daher die zarte Jugend von Knäb⸗ 
lein und Mägdlein, mit dem Catechismus und Schrift wohl zuge⸗ 
richtet, daß mir's in meinem Herzen ſanft thut, daß ich ſehen mag, 
wie jetzt junge Knäblein und Maͤgdlein mehr lernen, glauben und 


reden können von Gott, von Chriſto, denn zuvorhin, und noch alle 


Stifte, Klöſter und Schulen gekonnt haben und noch können. Es 
iſt fürwahr ſolches junge Volk in Ew. K. Gnaden Landen ein ſchö⸗ 
nes Paradies, desgleichen auch in der Welt nicht iſt.“ su 
Ueber ſolch Paradies aber ergrimmte der Satan ob der Ma⸗ 
ßen ſehr —; und da er's mit „groß Macht“ der Herren dieſer Welt 
nicht zu ſtören vermochte, fo verſuchte er's mit „viel Lift,” indem 
er die Anhänger der reinen Lehre theils mit Irrlehren zu verfüh⸗ 
ren, theils auch mit Streit untereinander zu entzweien unternahm, 
welches ihm auch beides leider nur zu meiſterlich gelungen iſt. 
Bereits oben haben wir geſehen, wie die Schwaͤrmer und 
Bilderſtürmer Luther's Abweſenheit benutzten, um an die Stelle des 
heiligen beſonnenen Glaubenslebens einen unbeſonnenen fanatiſchen 
5 in das heilige Werk hineintragend, alles Beſtehende über den 
Haufen zu werfen. Luther hatte dieſe Schwärmer kaum gedämpft, 
als im nr A die Bauern aufftanden, und fich auf Grund der 
falſch verſtandenen Predigt von der evangeliſchen Freiheit gegen die 
Obrigkeit empörten. Luther war von Anfang nicht träge gegen die 
Rebellen, welche ſich mit dem Schwert in der Hand das, freilich 
vielfach gekränkte, Recht verſchaffen wollten, Zeugniß abzulegen, wo⸗ 
bei er denn andererſeits auch nicht verfehlte, eben ſo unerſchrocken 
denen vom Adel und den Fürſten ihre Sünden vorzuhalten, wie 
ſie mit ihrer unerhörten Tyrannei das Volk reizten und erbitterten. 
Als aber die Bauern, nachdem ſie in einigen Treffen Sieger geblie⸗ 
ben waren, in ungezügelter Wuth gegen das Leben und Eigenthum 
der Mächtigen alle Schranken niedertraten, da erließ Luther ſeine 
Schrift: „Wider die räuberiſchen und möͤrderiſchen Bauern“ und 
ſprach darin: „Hier ſoll zerſchmeißen, würgen, ſtechen, wer da kann, 
und gedenken, daß nichts Giftigeres, Schandlicheres, Teufliſcheres 
ſein kann, denn ein aufrühreriſcher Menſch. Gleich als wenn man 
einen tollen Hund oe muß, ſchlaͤgſt du nicht, fo ſchlaͤgt er 
dich, und ein ganzes Land mit dir.“ Und Gottes Gericht brach 
un nun auch mächtig herein; die Bauern wurden zu Paaren ge⸗ 
trieben und unterworfen. — Noch hielt ſich ein Schwärmer, Tho⸗ 
mas Münzer, der ſchon zu den zwickauer falſchen Propheten gehört 
hatte, und der nun beſonders den Bauernaufruhr mit angefacht 
hatte, zu Frankenhauſen mit 8000 Mann, denen er vorredete, er 


wolle die feindlichen Kugeln alle mit ſeinem Mantel auffangen. 


Die bethörte Menge ftürzte auch mit dem Geſange „Komm heiliger 
9 * 


Geift in die Schlacht; aber als ſie ſahen, daß ihre Vorderen fielen 
und nicht, wie Münzer verheißen hatte, wieder aufſtanden, ergriffen 
fie die Flucht, Münzer vornan; derſelbe wurde zitternd in einer 
Dachkammer aufgefunden, und, wie billig, hingerichtet, womit denn 
der Bauernaufſtand ſein Ende gewann. 

Etwa zehn Jahre fpäter gelang es dem Teufel n 
falſche Lehre als Unkraut auszuſtreuen, die Lehre der Wiedertäufer, 

lche, zu einem ſchwärmeriſchen Haufen vereinigt, unter der Anz 
hrung des Bäckers Johann Mathys von Harlem, und des Schnei⸗ 
ders Johann Bockold aus Leyden, ſich in Münſter feſtſetzten, den 
Magiſtrat vertrieben, und ein eigen „Königreich David's“ errichteten. 
Bockold beſtieg den Königsthron, als „König der Gerechtigkeit über 
Alle, er umgab ſich mit einem prächtigen Hofſtaat, nahm die ſchön⸗ 
ſten Weiber zu ſeinen Frauen, und ließ alle ihm widerſtrebenden 
hinrichten. 65 war, als ob ſeine Anhänger alle wahnſinnig ges 
worden wären, und er ſelbſt mit; nicht bloß ſchickten fie Boten durch 
alle Länder, daß die Fürſten ihrem Könige ſich unterwerfen ſollten, 
ſondern Bockold richtete ſelbſt auf dem Markte eine ſeiner Frauen 
mit dem Schwerte hin, wozu die übrigen Weiber ſingen mußten: 
Ehre ſei Gott in der Höhe, bis Bockold ſie zum Schluß abholte 
und zum Tanze führte. Aber auch hier waren Gottes Gerichte na 
bei der Hand. Ein biſchöfliches Heer eroberte die Stadt den 
Juni 1535. Der Schneiderkönig verkroch ſich, wurde aber nebſt 
ſeinen Genoſſen gefangen, durch mehrere deutſche Städte zur Schau 
geführt, und endlich an dem Orte des früheren Thrones eine Stunde 

ang mit glühenden Zangen gezwickt und zuletzt mit dem Schwerte 
wunde ihre Leichname wurden in eiſernen Käfichten oben am 
Lambertusthurme zu Münſter aufgehängt, — So endete die erſte 
Schwaͤrmerei der Wiedertäufer. Späterhin fiel ein römiſcher Geiſt⸗ 
licher in Friesland, Simon Menno mit Namen, ihrer Lehre zu, 
ließ ſich 1536 zum anderenmal taufen, und ſtiftete die Gemeinde 
der Mennoniten, welche bis auf dieſen Tag ſich behauptet hat. 
Dieſe Mennoniten, oder, friedlichen Wiedertäufer, verwerfen, die 
Kindertaufe, den Eid, den Kriegsdienſt, und die meiſten von ihnen 
wollen auch den Herrn Jeſum nur füt einen erleuchteten Menſchen 
anerkennen. 

Viel folgereicher als dieſe genannten Steeitigkeiten wurde der 
Streit zwiſchen Luther und den Schweizern über das heilige Abend⸗ 
mahl. Durch die an den Schwärmern gemachten bitteren Erfah⸗ 
rungen aufgeſtachelt, glaubte Luther, die ganze Reformation der 
Schweizer, (welche den Schwärmgeiſt Carlſtadt wohl aufgenommen 
hatten) führe auch auf nichts anderes, als auf Schwärmerei hin⸗ 
aus, und er wurde ein heftiger Gegner der Schweizer, gegen die 
er mit ſehr tiefeingehenden Schriften über das heilige Abendmahl 
zu Felde zog. Wir haben bereits oben geſehen, wie auch das mar⸗ 
burger * zu keinem Erfolg führte (1529). Als nun 
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die Drohungen des Kaiſers und der eatholiſchen Stände immer 
heftiger wurden, lag es den Reformirten, ſo wie dem Landgraf 
Philipp ſehr daran, eine Einigung hervorzubringen, und der Pre⸗ 
diger Bucer aus der an der Spitze der Reformirten ſtehenden Stadt 
Strasburg hat ſich darum vielfach gemüht. In den dieſerhalb ge⸗ 
führten Religionsgeſprächen traten die Reformirten im Weſentlichen 
der lutheriſchen Lehre bei, und es kam 1536 wirklich eine Einigung 
in der ſogenannten wittenberger Concordia zu Stande, üder welche 
eine Zeit lang auf beiden Seiten große Freude war. Aber als 
dann die reformirten Theologen dennoch wieder ihre irrthümliche 
Auffaſſung der Sakramentslehre geltend machten, ſprach Luther, man 
habe ihn betrogen, und der Riß wurde ärger, denn zuvor; und da⸗ 
bei iſt es leider denn auch geblieben, ſo oft auch fpäter noch Vers 
einigungsverſuche unternommen worden ſind. ad ne inn 
Unterdeſſen betrieb der Pabſt die Berufung einer Kirchen⸗ 
verſammlung, die er 1537 wirklich nach Mantua zuſammenberief. 
Weil die Evangeliſchen dort ihre Sache von lauter eatholiſchen Rich⸗ 
tern aburtheilen laſſen ſollten, und daher ſchon im Voraus erſehen 
konnten, daß ſte würden einfach verdammt werden, ſo beſchloſſen 
ſie, dies Concil gar nicht zu beſchicken. Um aber die letzte Ant⸗ 
wort nicht ſchuldig zu bleiben, ſetzte Luther 1537 die ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Artikel auf, als die Summa des evangeliſchen Bekenntniſſes! 
Dieſe Schrift Luther's war zugleich die n uerigen 
Bekenntnißſchriften, die noch bei Luther's. Lebzeiten erſchienen, und 
allgemein ſymboliſche Gültigkeit in der ganzen lutheriſchen Kirche 
erlangt haben (1. augsb. Confeſſion; 2. Apologie derſelben; 35 die 
ſchmalkald. Artikel; 4 und 5. die beiden Catechismen). b dm.” 
Erzürnt daruͤber, daß die Evangeliſchen die Beſchickung des 
Coneils zu Mantua gänzlich ablehnten, traten die catholiſchen Für⸗ 
ſten 1538 zur heiligen Ligue zuſammen. Zwar wurde der Ausbruch 
der Feindſeligkeiten noch eine Zeit lang hingehalten durch Religions⸗ 
geſpräche; aber als der Pabſt 1545, trotz dem Widerſpruch der Evan⸗ 
geliſchen das Concil von Trient berief, da verſahen ſich die Evange⸗ 
liſchen keines Guten mehr. Sie ſuchten Bundesgenoſſen, und ver⸗ 
ſtärkten ihren Bund durch Zutritt des Churfürſten von Brandenburg, 
des Königs von Dänemark, des Herzogs Heinrich zu Sachſen. Luther 
ſah alle die Wetter bereits am Himmel drohend zuſammenziehen, und 
ſprach: „So lange ich lebe, wird es, ob Gott will, keine Gefahr 
haben, und guter Friede in Deutſchland bleiben. Wenn ich aber 
ſterbe, ſo betet; es wird wahrlich Betens brauchen, und unſere Kin⸗ 
der werden nach den Spießen greifen und es wird in Deutſchland 
übel ſtehen.“ — Luther mochte, als er ſolches ſprach, nicht ahnen, 
wie nahe beides bevorſtand, ſein Abſcheiden ſowohl als der Ausbruch 
des Krieges. dz ein 
+ wiſchen den Grafen von Mansfeld waren Streitigkeiten aus⸗ 
gebrochen, welche zu ſchlichten, beide Theile Dr. Luther zum Schieds⸗ 


Jan. 1546 aus Wittenberg aus gen Eisleben, wo er bald eine 
Ahnung ſeines nahen Todes fühlte. Zwar war er rüſtig und thä⸗ 
tig bis zuletzt, aber am 17. Febr. fühlte er ſich bereits fo matt, daß 
ihm die Grafen ſammt den Seinen zuredeten, heute nicht an den 
Verhandlungen Theil zu nehmen. Da lag er nun auf dem Ruhe⸗ 
bette, oder ging auf und ab, oder betete. Gegen Abend ſprach er: 
„Walt's Gott, ich gehe zu Bette, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt. Du Haft mich erlöſet, du treuer Golt.“ Damit legte er ſich 
nieder. Aber um 1 Uhr wacht er auf, ruft Dr. Jonas, und ſpricht: 
O Dr. Jona, mir wird ſo wehe, und beſorge, ich werde nun in 
Eisleben, da ich geboren und getauft bin, bleiben.“ Ohne Hülfe 
geht er damit über die Schwelle, legt ſich aufs Ruhebette, und bes 
ginnt zu beten: „Ich danke dir, Gott, und Vater unſeres Herrn Je⸗ 
ſu Chriſti, du Gott alles Troſtes, ich danke dir, daß du mir deinen 
lieben Sohn haſt offenbaret, den ich geliebet, den ich geprediget, be⸗ 
kannt, und gelobt habe, den der Pabſt und alle Gottloſen fehmähen 
und läſtern. Mein Herr Jeſu Chriſte, laß dir mein Seelein em: 
pfohlen ſein. O himmliſcher Vater, ich weiß, ob ich ſchon von Die: 
ſem Leibe hinweggeriſſen werde, daß ich bei dir ewig werde leben. 
Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen einigen Sohn gegeben 
hat, auf daß alle, ſo an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern 
das ewige Leben haben. Wir haben einen Gott, der da hilft und 
auch vom Tode errettet.“ Als er dann fühlte, daß ſein Ende heran⸗ 
nahe, ſprach er dreimal: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt,“ und ſchweigt dann ſtill, obſchon ihn ſeine Freunde reiben 


und ſchütteln. Noch ruft ihm Dr. Jonas mit ſtarker Stimme zu: 


„Allerliebſter Vater, wollt ihr auch auf euren Herrn Jeſum Chriſtum 
ſterben, und die Lehre, ſo ihr in ſeinem Namen gepredigt, belennen?“ 
— Luther antwortete laut: „Ja!“ wendet ſich auf die Seite um, 
und beginnt, eine Viertelſtunde zu ſchlafen. Nach und nach er⸗ 
bleicht er, Füße, Stirn und Naſe werden kalt, gegen 3 Uhr holt 
er noch einen tiefen Athem, und damit gab er ſanft, ſtill und fried⸗ 
lich ſeinen Geiſt auf, mit gefalteten Händen. Dies geſchah am 18. 
Febr. 1546, Morgens gegen 3 Uhr. Die theure Leiche wurde nach 
Wittenberg gebracht und unter großen Feierlichkeiten in der dortigen 
Schloßkirche beigeſetzt, wo ſie noch anjetzo ruht und der fröhlichen 
Auferſtehung entgegenharrt. f Ra 

Wie Luther vorher geweiſſagt hatte, ſo ging es in Erfüllung. 
Kaum war der theure Gottesmann ſeinem Herrn ſeliglich entſchla⸗ 
fen, ſo brach der Religionskrieg aus. Der Kaiſer hatte die Mög⸗ 
lichkeit verſucht mit Religionsgeſprächen. Da beide Theile, die 
Catholiſchen von ihren Mißbräuchen und die Cvangeliſchen von der 
gereinigten Lehre nicht ablaſſen wollten, ſo konnte es nichts helfen, 
daß ſte ſich gegenſeitig dieſe und jene kleine Conceſſion machten, 
und der Kaiſer, der inzwiſchen vor ſeinen äußeren Feinden Ruhe 


richter herbeiriefen. Luther folgte der Einladung und zog den 23. 


. 


i 


135 


erlangt hatte, war endlich entſchloſſen, die Entſcheidung der Waffen 
zu verſuchen. So kam es denn deshalb 1546 zu dem unglücklichen 
ſchmalkaldiſchen Kriege. In dieſem hat der Herr recht gezeigt, wie 
er feiner. Sache nicht durch das Schwert geholfen wiſſen will, und 
wie ‚er deshalb aller menſchlichen Berechnung ſpottet, wo es gilt, 
ſeine Kirche zu bauen. Zuerſt hatten die Evangeliſchen ein Heer 
von 60 — 70,000 Mann beiſammen, mit welchem ſie den Kaiſer, 
der zu Regensburg kaum 10,000 Mann hatte, leicht hätten er⸗ 
drücken können, zumal da ſie einen eben ſo tapferen, als kriegskun⸗ 
digen Anführer, Schärtlin, hatten. Aber ihnen fehlte der rechte 
Muth, und ſicherlich auch wohl das rechte gute Gewiſſen; mit Zau⸗ 
dern und Zagen zogen ſie die Sache hin, bis der günſtige Augen⸗ 
blick für fie verloren war, und der Kaiſer, welcher unterdeſſen feine 
Heere zuſammengebracht hatte, ihrer Meiſter wurde. Nach der 
mühlberger Schlacht rückte er als Sieger in Wittenberg ein (1547) 
und führte die Hauptſtütze des evangeliſchen Glaubens, den Chur⸗ 
fürſten Johann Friediich von Sachſen, als Gefangenen mit ſich 
fort. Der Landgraf Philipp von Heſſen wagte allein nicht mehr 
den Krieg fortzuführen, und unterwarf ſich dem Kaiſer. Dieſer 
aber, ſeinem gegebenen Worte zuwider, ſetzte ihn ebenfalls gefangen, 
fo, daß die beiden Häupter der Evangeliſchen gedemüthigt waren 
und ihre Sache völlig verloren ſchien. Im augsburger Interim 
von 1547 wurde den Evangeliſchen nur die Ehe der Geiſtlichen, 
der Kelch im Abendmahl und einige minder weſentliche Stücke zu⸗ 
geſtanden. Aber während die Catßoliſchen bereits Alles gewonnen 
zu haben wähnten, wandte ſich mit einem Male das Blatt. Her⸗ 
zog Moritz von Sachſen, der bis dahin der treueſte Freund des 
Kaiſers geweſen war, den derſelbe ſo eben zum Churfürſten von 
Sachſen gemacht hatte, wandte ſich plötzlich gegen den Kaiſer, über⸗ 
fiel ihn in Inspruck, ſo daß der Kaiſer kaum noch Zeit hatte, ſich 
zu retten, und daß er einen Vergleich eingehen mußte, den paffauer 
Vertrag (1552). In Folge deſſen gab er den Landgrafen Philipp 
von 1 7 frei (Johann Friedrich hatte ſchon früher ſeine Freiheit, 
obgleich nicht „fein Churfürſtenthum wieder erhalten [ſ. u.), und 
beiden Religionsverwandten, den Catholiſchen, wie den Evangeliſchen, 
wurden gleiche Rechte zugeſichert. Dieſer Vertrag wurde 1555 
durch den Reichstag zu Augsburg beſtätigt, ſo daß nun endlich die 
Evangeliſchen volle Religionsfreiheit erlangt hatten. Nur das Eine 
behielten die Catholiſchen ſich vor, daß die Geiſtlichen, die zum 
evangeliſchen Glauben übertraten, ihre Würden und Güter verlie⸗ 
ren müßten, und daß den evangeliſchen Unterthanen in eatholiſchen 
Ländern nicht volle Religionsfreiheit, ſondern nur freier Abzug be⸗ 
willigt werden ſolle. Ueber dieſe beiden letzten Punkte kam es zu 
keiner Einigung i 1 nt 6 

So war denn der Kampf durchgekämpft, und hatte, vorläufig 
wenigſtens, ein Ende gefunden; die evangeliſche Kirche in Deutſch⸗ 
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land ſtand innerlich und äußerlich geſichert da. Von der wunder⸗ 
baren Hülfe, die der Herr überall treuen Zeugen in der Zeit der 
Verfolgung angedeihen ließ, 4. B. dem Brenz in Würtemberg und 
anderen, kann ich hier des Raumes halber nicht des weiteren er⸗ 
zaͤhlen, und will nur noch ganz kurz erwähnen, daß bereits in den 
frühſten Zeiten die Strahlen des neuentzündeten Lichts der Refor⸗ 
mation nach Dänemark, Schweden und Norwegen, Liefland, Eſth⸗ 
land, Kurland, Island hinüberſchienen, ſo daß auch dieſe Länder, 
für die reine Lehre gewonnen, lutheriſche Landeskirchen bildeten. 
Dieſelben ſtimmten in Lehre und Verfaſſung mit den lutheriſchen 
Landeskirchen Deutſchlands überein, nur daß ſie noch Biſchöfe, in 
Schweden auch Erzbiſchöfe, als Haupt der Geiſtlichkeit beibehalten 
haben. 8 8 f 
Doch es wird Zeit, daß wir nun näher ſehen, wie in dieſer 
Periode das Kirchenlied ſich weiter entwickelt hat. Wie zu allen 
Zeiten der Kirche, ſo auch hier, war die Hauptkraft und Wurzel 
des neuen Liedes da zu ſuchen, wo auch die Hauptentwickelung der 
Kirche vor ſich ging, in der lutheriſchen Kirche und inſonderheit 
bei der gottgeſegneten Perſon unſeres theuren Glaubenshelden, des 
Dr. M. Luther. Dieſer theure Gottes⸗Mann hat, wie in der Kirche, 
ſo auch im Kirchenliede, die ſtarten Feſſeln der römiſchen Prieſter⸗ 
herrſchaft und des römiſchen und lateinischen Kirchengeſanges durch⸗ 
brochen. Gegen die Menſchenſatzungen der Römiſchen ſetzte er Got⸗ 
tes Wort; gegen die Anmaßungen der römiſchen Prieſter ſetzte er 
die ewige Wahrheit des allgemeinen Prieſterthums aller Gläubigen, 
gegen das fremdländiſche römiſch⸗lateiniſche Weſen ſetzte er eine ur⸗ 
kräftige deutſche Nationalität. Dieſer Macht war das Pabſtthum 
nicht gewachſen; es fiel, und mit ihm auch der lateiniſche Kirchen⸗ 
geſang; aber derſelbe fiel nur, um viel herrlicher in deutſcher Zunge 
wieder aufzuerſtehen. In der Fräftigen Sprache feiner Bibelüber⸗ 
ſetzung konnte Dr. Luther auch kräftige Lieder ſingen. Wie ihm 
jede leere Form zuwider war, ſo war ihm das Herbeten lateiniſcher 
Lieder und Gebete in den Kirchen, weil die große Mehrzahl der 
Laien davon nichts verſtand, auch ſehr zuwider. Bereits 1520 ſagte 
er: „Wollte Gott, daß wir Deutſchen die Meß zu deutſch läſen;“ 
1525 zu Weihnachten wurde zu Wittenberg die erſte deutſche Meſſe 
geleſen, und bereits 1526 die ganze „deutſche Meß und Ordnun 

des Gottesdienſtes“ in allen lutheriſchen Kirchen eingeführt. Nach 

derſelben ſollten ſowohl bei der Meſſe und dem Hauptgottesdienſte, 

als auch bei den Wochengottesdienſten an Stelle der alten Hym⸗ 
nen und Sequenzen deutſche Pſalmen und Geſaͤnge geſungen wer⸗ 
den. Was bisher nur als beſondere Erlaubniß von einzelnen 

Biſchöfen, oder auch ſtillſchweigend geſtattet war, daß die Deutſchen 

deutſch ſangen, das wurde jetzt allgemein geſetzliche Ordnung. Lu⸗ 

ther ſchreibt in jener Zeit an ſeinen Freund, den churfürſtlichen Hof⸗ 

prediger Georg Spalatin: „Ich bin Willens, nach dem Erempel 


„der Propheten und alten Väter der Kirche, teutſche Palmen für 
„das Volk zu machen, das iſt geiſtliche Lieder, daß das Wort Got⸗ 
„tes auch durch den Geſang unter den Leuten bleibe. Wir ſut { 

„alſo überall Poeten. Da ihr nun der deutſchen Sprache fo Mei⸗ 
„ſter und ſo mächtig und ſo beredt darinnen ſeid, ſo bitte ich Euch, 


„daß ihr hierinnen mit uns Hand anleget und einen von den Pfal⸗ 


„men zu einem Geſange zu machen ſucht, wie ihr hier ein Muſter 
„er ſchickte einen von ihm in Reim gebrachten Palm mit) habt. 
„Ich wollte aber, daß die neuen Wörterlein vom Hofe wegblieben, 
„damit die Worte alle nach dem Begriff des Pöbels ganz ſchlecht 
„und gemein, doch Aber rein und geſchickt herauskämen, hernach 
„auch det Verſtand fein deutlich und nach des Pſalms Meinung 
„gegeben würde 8 e l me EN 

Und weil ſchließlich keiner ſo rein und geſchickt die Sache an⸗ 
zufangen verſtand, als Dr. Luther ſelbſt, fo hat er auch ſelbſt Hand 
angelegt und hat durch Gottes Gnade manches treffliche Kirchen: 
lied geſchrieben; und er hat in dieſen feinen Liedern, als ein rech⸗ 
ter Dichter, ſich ſelbſt, wie er leibte und lebte, hinconterfeit. Weil 
er auf Gottes Wort allein ſein Werk gründen wollte, hat er zuerſt 
Stellen aus der heiligen Schrift, inſonderheit Palmen, ſich vor⸗ 
genommen und in Reime gebracht; weil er auf, dem Grunde der 
Väter ſtand, ſo hat er die alten ſchönen Lieder der frommen latei⸗ 
niſchen Väter ſich vorgenommen und theils überſetzt, theils über⸗ 
arbeitet in deutſcher Zunge; weil er das fortſetzte, was andere 
fromme deutſche Männer vor ihm gethan hatten, und weil er gern 
das pflegte und weiter baute, was durch Gottes Gnade in deut⸗ 
ſcher Nation bereits lebendig geworden war, ſo hat er die deutſchen 
Kirchenlieder des 15. Jahrhunderts mit Fleiß geprüft, gereinigt, 
neue Verſe hinzugedichtet und ſo feinen Zeitgenoſſen Altes und Neues 
zugleich gereicht; und weil endlich Gott der Herr ihn zu einem aus⸗ 
erwählten Nen gebrauchte, ein neues zu bauen, ſo hat er auch 
ſelbſtſtändig neue Lieder aus Eingebung des Geiſtes Gottes hinzu⸗ 
gedichtet. So unterſcheiden wir alſo viererlei Arten von Liedern 


Dr. Luther's, a. Ueberſetzungen und Uebertragungen aus den Pfal- % 


men und anderen Bibelſtellen; b. Ueberarbeitungen und Ueber⸗ 
ſetzungen von alten lateiniſchen Liedern; e. Verbeſſerungen und Ueber⸗ 
3 0 von alten deutſchen Liedern und d. ſelbſtgedichtete eigene 
ieder. * T 4 77 A ünpftsg € ER ; 1 
., An Ueberſetzungen und Uebertragungen aus Pfalmen und 
Bibelſtellen finden ſich von Dr, Luther in unſerm Geſangbuch: 
Pf. 12. Nr. 569, tt vom Himmel ſieh darei en 
1 14. fi 850 5 Weihe ir Imweifen Wund wehf 8 
„ 46. (In freier Andeutung.) Nr. 582. »Ein feſte Burg f 
„„ 67. Nr. 587. Es woll uns Gott genädig ſein n 
% 124. „ 616. Wär Gott nicht mit uns ze. 10 

Br 189 5 7 5 Gott zum Haus ꝛc. 

„ 128. „ 724. Wohl dem der in Gottes Furcht ꝛc. 
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Bis 3 . 2 Nr. 454. Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir en ng 
5 neben e ſind: . en 


4 Nr. 38 150 Jeſaia dem l 8 5 - g 
A 6,9—13. „ 430. Vater unſer im a m \ 
„Luc. 2, 29-432." „ 986. Mit Fried und ae ee 1 . 


Offenb. 12. „ 612. Sie ae 710 0 tg Di, N 
| 11 ies ſind die heilgen zehn Gebot 
9 u BONUS" Mi. Re 58 Menſch willt du leben feigen 10 
. 5. An Ueberſetzungen und Ueberarbeitungen alter pe 
3 Lieder Au in unſerem Sehängbud: ir 
$ Nr. ke uns Frieden, n Gregorius 1 zu . 
g win V. 1. Gelobet ſeiſt du Chriſt, nach N — (900), die une 
E att Verſe ſind von Luther ſelbſt hinzu ıgefüg 
3 1 230. Was fürcht ſt du Feind Herodes, nach Aus Sedulius (4500 
8 „ 373. Der du biſt drei in Einigkeit, nach Ambroſtus (390.) 
„ 363. Komm heiliger Ge, Herde Gott, no Robert, König von Fran: 
t 


1 


reich (1009.) 
5 175. Der Tag der if de ſreudenreich, uch Adam b. St. Victor (1170. 
„ 162. Nu Wan eiden Heiland, nach Ambroſuus 30) 
„ 420. Wir Sue all an Einen Gott, nach Ennodius 520.) u 
- „ 173. Chriſtum wir ſollen loben ſchon, nach Cölus Sedulius, (450.) 
5 „ 987. Mitten wir im en nach einem nchen Liede aus dem 
BR Yun = „elften Jahrhund 
3 „ 361. Komm ” tt Sb Ua be er bee see * Geiß, nach einem lateiniſchen A 
de an 


* 
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aus der Zeit C 
0. Aus dem Schatze 
men find: 
Nr. 523. Gott ſei gelobet und 3 J uralt. 
95 1571 50. an Nu bitten wir den heiligen Gei aus dem 13. Jahrhundert. 
579. Gott der Vater wohn uns bei, eine 2 fan ü. aus Nen 15. 


en deutſchen Voltelledes eitmem» 


> d . 
0 * Ir 380. TER een, aus dem 12. Jahrhundert. 12 
5 4. Selbſtſtändig gedichtete Lieder von Luther de, 2 
N 809. hriſt lag in Tödes Banden, vom J. 1524. * 
„ 202, Vom Himmel hoch da komm ich her, vom J. 15935. 
1. 203. Vom Himmel kam der Engel Schaar, vom J. 1543. A 
ce 432. Chriſt unſer Herr zum Jordan kam : 
SE SM. 348. Mun freut euch lieben Chriſten g'mein, De 1 1623 
er 5710821. 8 Chriſtus unſer Heiland, vom J. 152 
* „ 533. Jeſus Beten unſer Heiland } bucht 
. , 583, V. —3. Erhalt uns Herr de., vom 8 lb, = l 
E Außer den genannten giebt es noch zwei Lieder von. "Dr. Lu⸗ 
= ther, welche ‚nicht, in unſerm Geſangbuch ſtehen: „Ei a Lied 
wir heben an“ und „Chriſt, der du biſt, Licht und, Da⸗ 
8 gegen werden außer den genannten noch mehrere Lieder mie der Un⸗ 
* terſchrift von Dr. Luther, angefübet, von welchen es nicht mit Sicher: 
N heit behauptet werden kann, ob Dr. Luther oder ob nicht einer ſeiner 
Zeitgenoſſen fie verfaßt habe, oder ob fie 0 ſchon längſt vor Lu⸗ 
+ ther gefungen worden find. „. Von den Liedern Luthers ſagt einer 
N ſeiner Seitgenoflen, Cyriac Spangenberg (1569): Lutherus iſt uns 
ter allen ? eiſterſängern ſeit( der Apoſtel Zeit der beſte und kunſt⸗ 


— — 


f reichſte geweſen, in deſſen Liedern und an man kein vergeb⸗ 
E liches und unnöthiges Wörtlein findet. Es fleußt und fällt ihm 


139 
alles auf's lieblichſte und artlichſte voller e daß 


auch ein jedes Wort ſchier eine eigene Predigt oder doch zum 
nigſten eine ſonderliche Erinnerung giebt. Da iſt nichts gez 
nes, nichts genöthigtes und eingeflicktes, nichts verdorbenes⸗ 
Reimen ſind leicht und gut, die Worte artlich und auserleſen, die 
Meinung klar und verſtändlich, die Melodie und Ton lieblich und 
herzlich und in Summa alles herrlich und köſtlich, daß es Saft 
und Kraft hat, herzet und tröſtet und iſt fürwahr ſeines gleichen 


nicht, viel weniger ſeines Meiſters zu finden, wie alle fromme Her⸗ 


zen mit mir bekennen müſſen, daß uns Gott durch ihn an ſeinem 
Beſangbüchlein etwas hohes, wunderbares und ſonderliches geſchenkt 
hat, dafür wir ihm in alle Ewigkeit danken können. 
Die Lieder Luthers fanden als reehte geflügelte Evangeliften 
ihren Lauf bald durch ganz Deutſchland. Sie wurden meiſt auf 
einzelne Blätter gedruckt, und wenn man die großen Folianten der 
Bücher Luthers wohl durch Schlagbäume abhalten konnte, ſo fand 
ſolch Blättlein immer noch ſeinen Weg weiter; und hätte man auch 
n Blaͤttlein den Weg verſperren mogen, ſo lernten es Wan⸗ 
dersleute bald auswendig und trugen es im Kopfe von Land zu 
Land, ſo daß durch ſolche Verbreitung von Luthers Liedern vielfach 
die Lüge der Feinde entlarvt worden iſt. Das Volk nahm die Lie; 
Bu unſäglicher Freude auf. In Erfurt allein waren in den 
ahren 1524 und 1525 vier verſchiedene Drucker nur damit be⸗ 
ftigt, daß ſie Luthers Lieder abdruckten. Da konnte es denn 

nicht fehlen, daß die Feinde ſechr⸗ erzürnt wurden. Ein ſpaniſcher 
Mönch klagt darüber, daß „die Lieder haufenweis in deutſcher Sprache 
aus Luthers Werkſtatt geflogen ſind, und in Häuſern und Werf- 
aͤtten, auf Märkten, Gaſſen und Feldern geſungen worden“; ein 
Jeſuit Conzenius ruft aus: „Luthers Lieder haben mehr Seelen 
verführt, als ſeine Schriften und Predigten.“ Bei andern Catholi⸗ 
dem aber machten dieſe Lieder einen ſolchen Eindruck, daß ſie ſich 
derſelben gradezu zu ihrer Erbauung bedienten. So duldete unter 
anderen der erbitterſte Feind Luthers, Herzog 1 von Wolfen⸗ 
büttel, den Gebrauch lutheriſcher Lieder ſelbſt in ſeiner Hofcapelle. 
Als der catholiſche Prieſter ihm darüber Vorſtellungen machte, ſo 
fragte der Herzog, welche Lieder er denn meine.“ Jener fing an aufs 
zuzaͤhlen: „Es woll uns Gott gnädig fein,“ worauf ihm der Herz 
eit ne deen fiel: „Ei ſoll uns denn der Teufel gnädig ſein? Wer 
ſoll uns denn ſonſt gnädig ſein, denn Gott allein?“ Und damit 
hat es denn auch ſein Bewenden gehabt und „iſt der Pfaff“ wie 
Selneccer hier hinzuſetzt, „alſo mit Schanden beſtanden und abge⸗ 
wieſen, und find die geiſtlichen Lieder Dr. Luthers fortgeſungen wor⸗ 
den und haben den Mag behalten.“ Une ee 
In das erſte Lied, welches Dr. Luther gedichtet hat: „Nun 
freut Euch lieben Chriſten gemein,“ hat er den ganzen Grund 
chriſtlichen Glaubens und chriſtlicher Lehre, chriſtlichen Lebens und 
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chriſtlichen Hoffens nn es iſt faſt nur eine Zuſammen⸗ 
menſtellung der die ibelſtellen des N. T's. Von dieſem 
Liede ſagt Heshuſius im J 1565: „Wer zweifelt, daß durch dies 
eine — 5 hundert Chriſten zum In co gebracht fein wor⸗ 
den, die den Namen Lutheri vorher nie hören mochten. Aber die 
edlen theuren Worte Lutheri haben ihnen das Herz abgenommen, 
daß ſie der Wahrheit beifallen mußten, ſo daß meines Erachtens 
die geiſtlichen Lieder nicht wenig zur Ausbreitung des Evangelii ge⸗ 
holfen haben.“ — Im J. 1557 in Frankfurt geſchah es am St. 
Johannesfeſte, daß einige Fürſten ein Verlangen hatten, eine evan⸗ 
geliſche Predigt zu hören. Aber anſtatt des Evangeliſchen beſtieg 
ein Catholiſcher die Kanzel und handelte ſeine Glaubensſatzungen 
ab. Wie er ſolches eine Weile getrieben hatte, begann das Volk 
das Lied: „Nun freut euch lieben Chriſten g'mein,“ anzuſtimmen, 
worauf der Prieſter im Zorn die Sanduhr zerbrach und davon ging. 
Ein andermal machte ſich ein junger Schreiber im Mansfel⸗ 
diſchen gegen den Generaldecan C. Spangenberg breit über das 
Lied, welches er ein H... . Babel- und Teufelslied nannte, fo daß 
Sp. ihn warnen mußte, er ſolle nicht Gott laſtern; er aber rief aus: 
„Ja, er wolle, daß ihn Gott ſtrafe, wenn es nicht ein ſolches Lied 
wäre. Darauf habe Spangenberg (wie er die Geſchichte ſelbſt 
vermeldet) geſprochen: „Nun wohlan, Gott läßt feiner nicht ſpotten 
und wird ſich, ehe ein Jahr umkommt, ſchrecklich ſehen laſſen, und 
zu dieſer Läſterung nicht ſtill ſchweigen.“ Darauf fer er auf das 
Schaͤndlichſte verlacht worden und habe im Stillen die Sache Gott 
anheim geſtellt. Ehe aber ein Jahr umgeweſen ſei, ſel dieſer Menſch 
auf einer Reiſe ganz wahnſinnig geworden, daß er immer geſchrieen 
und ſich endlich in einen Brunnen geſtürzt habe. Man habe ihm 
aber herausgeholfen, und Gott habe ihm auf frommer Chriſten Fuͤr⸗ 
bitte die Gnade gegeben, daß er zur Erkenntniß ſeiner Sünden und 
wieder zurechtgekommen, und er nun Zeit Lebens V. 1 — 4 dieſes 
Liedes gar glaͤubig und andächtig zu beten pflegte. Die Melodie 
dieſes Liedes iſt auch vom Jahre 1523. 120 
Nr. 309: „Chriſt lag in Todes banden,“ alen 1780er 
Jahren eine fromme adelige Dame im Holſteiniſchen auf dem 
Sterbebette. Als ſie an die Worte kam: „Ein Spott iſt aus dem 
Tod worden,“ richtete ſie ſich raſch auf, klopfte in die Hände, wie⸗ 
derholte dieſe Worte mit halber Stimme und heiterem Angeſicht, 
und hatte ſie kaum ausgeſprochen, ſo hauchte ſie ihren Geiſt aus. 
Nr. 587: „Es woll uns Gott genäadig fein,“ ſang Guſtav 
Adolf an ſeinem Todestage vor der lützener Schlacht. 
Nr. 616: „Wär Gott nicht mit uns dieſer Zeit.“ Mit dies 
ſem Liede tröſtete der Superintendent Aquila den unglücklichen Chur⸗ 
fürſten Johann Friedrich I. zu Sachſen nach der Schlacht bei 
Mühlberg (1547 f. o.), und verſicherte ihn, er würde auch einmal 
zu rechter Zeit ſagen koͤnnen: „Strick iſt entzwei und wir ſind frei.“ 
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Deſſen hat ſich der Churfürſt in ſeiner langen Haft kräftiglich ge⸗ 
tröſtet, und hat, als er am 12. Mai 1552 wieder frei wurde, dies 
ganze Lied mit dankbarem Herzen dem Herrn zu Lob geſungen. 
Der Prediger Thodaenus am St. Catharinen in Magdeburg 
erklärte, während der ſchrecklichen Belagerung durch Tilly (ſ. u.) 
dies Lied, und war gerade mit der dritten und letzten Predigt über 
daſſelbe fertig, als am 10. Mai 1631 die Feinde eindrangen. Zu 
Hauſe angelangt, wurde er ſofort zu einem feindlichen Anführer ge⸗ 
rufen, den er im Sterben tröſtete. Bald aber drangen die Solda⸗ 
ten auch auf ihn ein, plünderten ihn aus, mißhandelten ihn, einer 
legte die Muskete auf ihn an und hätte ihn ſicherlich erſchoſſen, 
wenn nicht ſein Weib in ihrer Verzweiflung das Gewehr fort⸗ 
geſchlagen hätte, fo daß der Schuß in die Wand ging. Ein ande- 
rer aber hieb ihm mit dem Saͤbel über den Kopf, daß ſein Blut 
floß. Das erbarmte einen vornehmen kaiſerlichen Anführer fo, daß 
er ihn verbinden und ins Lager tragen ließ. So wurde er denn 
wunderbarlich gerettet, und hat hernach noch oft mit ſeinem treuen 
Weibe geſungen: „Gott Lob und Dank, der nicht zugab, daß ihr 
Schlund uns möcht fangen. Wie vom Strick kommt ein Vogel 
ab, iſt unſre Seel entgangen.“ 5 
Das Lied: „Ach Gott vom Himmel ſieh darein,“ Nr. 
569, hat in Braunſchweig die Einführung der Reformation mit 
erſingen helfen müſſen. Als in genannter Stadt im J. 1527 zwei 
fromme Prediger anfingen, das Feuer anzuzünden, von welchem 
unſer Herr Chriſtus nichts lieberes wollte, denn es brennete ſchon 
überall, ſo hat der Rath in. feiner Angſt einen berühmten catholi⸗ 
ſchen Doctor der h. Schrift, Dr. Sprengel aus Magdeburg, kom⸗ 
men laſſen, daß er dieſes Feuer dämpfen ſollte. Derſelbe hatte ſich 
vermeſſen, er wolle mit drei Predigten alle lutheriſche Ketzerei daͤm⸗ 
pfen, weshalb er den Beinamen „Sprütze“ bekam. Als er nun auf 
der Kanzel ſtand und Gottes Wort auf feine Weiſe tractirte, daß 
man mit guten Werken die Seligkeit ſich von Gott verdienen könne, 
ſtand unter den Zuhörern ein fremder Prediger auf und rief ihm 
zu: „Herr Doctor, Ihr führet den Spruch nicht recht an,“ wies 
auf ſein Buch und ſagte: „Herr Doctor, hier ſteht anders geſchrie⸗ 
ben.“ Dr. Sprengel, ſichtlich darüber beſtürzt, antwortete: „Guter 
Freund, Ihr möget vielleicht eine andere Ueberſetzung haben, in 
meinem iſt's fo geſchrieben.“ Hierauf predigte er und machte den 
Schluß: „Hieraus iſt nun bewieſen, daß eln jeder Menſch durch 
ſeine guten Werke könne ſelig werden.“ Darauf hob ein Bürger, 
Namens Riſchau, an und ſagte mit lauter Stimme: „Pfaffe, du 
leugſt!“ und fing darauf mit heller Stimme an, den 12. Pfalm 
(Nr. 569) zu ſingen, welchen erſt neulich Dr. Luther in recht nach⸗ 
denkliche teutſche Verſe gebracht hatte. Alsbald fiel die ganze Ge⸗ 
meinde in dieſen Geſang ein. Dr. Sprengel aber, der dieſen Namen 
hatte, weil er ſich viel mit ſeinem Sprengel und Weihwaſſer zu 
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ſchaffen machte, ſtieg ſehr beſchämt von der Kanzel und obſchon er 
„Sprütze“ hieß, ſo hat er dieſe Feuersbrunſt in Braunſchweig nicht 
111 ͤ AAA 11 SEA 2,07 
In Aer haben ſie ingleichen durch dieſes Lied die falſch⸗ 
glaͤubigen Prediger zu wiederholten Malen von der Kanzel her⸗ 
untergeſungen. nn * Aa: TUE 


Vers 4 von dieſem Liede: „Datum ſpricht Gott ꝛe“ war die 


beftändige Loſung des ſeligen Philipp Jar. Spener (s. u.). Die 
Melodie iſt 1535 von Agricola erfunden und fpäter etwas um⸗ 
gearbeitet. N * 

Das Lied Nr. 430: „Vater unſer im Himmelreich,“ iſt von 
Etlichen für Luthers beſtes Lied gehalten worden. Ein alter päbſt⸗ 
licher Baccalaureus in Cöln pflegte zu ſagen: „wenn Luther mehr 
nicht gethan und geſchrieben hatte, denn daß er das einige Lied ge⸗ 
macht, ſo könnte dh buch die ganze Welt ſolches nicht genugſam 
verdanken, noch vergelten. Es iſt mehr und auch tröſtlicherer The⸗ 
ologie und teiner Lehre in dieſem Liede begriffen, denn in aller 
Schultheologen Bücher, die ich mein Leben lang geleſen, und ich 
glaube nicht, daß alle Pfaffen zu Coͤln, Trier und M 


bemerkt: „Man mag davon ſagen, was jener fromme Mann 
in Venedig, als er Luthers Erklärung des Väterunſers las, ohne 
den Verfaſſer zu kennen, ausrief: „Selig iſt der Leib, der dich ge— 
tragen, und ſelig find die Brüſte, die dich geſaͤuget haben.“ — Der 
Churfürſt Joachim Friedrich I. v. Brandenburg pflegte dies Lied 
oft, beſonders auf Reiſen zu ſingen; und Landgraf Herrmann z 
Heſſen betete noch auf ſeinem Sterbelager 1658 V. 6 % All mucke 
Schuld vergieb uns Herr,“ worauf er plötzlich ſtarb. 

Das Lied: „Aus tiefer Noth“ (Nr. 454), von Luther im 


J 1524 gedichtet, wurde bereits am 6. Mai deſſelben Jahres von 


einem alten armen Mann in Magdeburg auf den Straßen feil ge⸗ 
boten und geſungen. Als ihn dieſerhalb der Bürgermeiſter Rubin 
ins Gefängniß werfen ließ, forderten 200 Bürger ſeine Freilaſſung. 


Nachher hat es vielen Leuten theils in der Sterbeſtunde, theils in 


beſonderer Anfechtung rechten Troſt gewährt. Dr. Luther ſelbſt, der 
während des augsburger Reichstages 1530 auf der Feſte Coburg 
verweilte, hatte, wie ſein ganzes Leben hindurch, ſo auch dort vom 
Teufel große Anfechtung zu erdulden. Als er da nun einmal von 
einer ſchweren Ohnmacht erwachte, ſagte er zu ſeinem Diener: „Kommt 
wir wollen dem Teufel zu Trutz den Pſalm: „Aus tiefer Noth,“ 
auf vier Stimmen ſingen und Gott damit loben und preiſen.“ Als 
16 Jahre fpäter Dr. Luther geſtorben war, und feine Leiche auf dem 
Wege von Eisleben nach Wittenberg durch Halle gebracht wurde 
(20. Febr. 46) da drängte ſich das ganze Volk um den Sarg und 
hat das Lied: „Aus tiefer Noth,“ mehr herausgeweint als geſungen. 
Für die Evangeliſchen in Straßburg iſt es ein Trauerlied geworden. 


1 0 aten, ein ſolches Lied machen k. . Vas Nich. 
t ; DEN N 2 nl N 
Ni 15 e zufammenthäten, ein ſolches Lied machen 5 25 


WERTET ꝗ—Ä—ͤ d ͤ I 


143 


M. Schulin ſchreibt unter dem 15. Januar 1687, daß während 
der Belagerung zu Straßburg von den Evangeliſchen dies Lied im 
Münſter geſungen worden ſei. „So war denn auch dies der letzte 
evangeliſche Geſang, ſo in det Münſterkirche zu Straßburg geſun⸗ 
gen worden, da wegen der Einnahme der Feſtung durch die Frans 
zoſen ſpäter kein evangeliſcher Gottesdienſt darin mehr verrichtet 
worden iſt.“ n i 12.8 ER 

Ein „Iſrael rechter Art“ zu Frankfurt a. M., Namens Maier, 
ging einſt (1704) mit ſeiner Schweſter bei der St. Peterskirche vor⸗ 
über, während die verſammelte Gemeinde dies Lied ſang. Er wurde 
dadurch ſo tief ergriffen, daß ſeine Schweſter ihn heftig ſtrafte, wie 
er an den Narrenspoſſen der Gojim ſolch Gefallen haben könne. 
Aber er konnte den Stachel nicht wieder aus ſeinem Herzen los 
werden, bis er endlich in der heiligen Taufe den Herrn Jeſum em⸗ 
pfing und bekannte. x 
Nicht weit von Joachimsthal, fo erzählt Matheſius, Luthers Freund 
und Tiſchgenoß, lag einſt eine adlige Frau in ſchweren Kindesnöthen, 
ſo daß auch alle Umſtehenden ſich ihres Lebens nicht ferner verſahen. 
Da ſang Abends ein armes Schülerlein vor ihrer Thür den Vers: 


„Und ob es währt bis in die Nacht, und wieder an den Morgen.“ 


Darob faßte die Frau einen kräftigen Troſt und ſprach: „Laßt 
uns nicht verzweifeln noch ſorgen! Gott ſchickt uns ſein geta 


Schülerlein zu, und vermahnet uns, wir ſollen nicht äblaſſen, auf 


Gott zu warten, ob er ſchon jetzt verzieht. Laßt uns noch einmal 
anklopfen und auf ſein Wort, Blut und theuren Eid zu ihm ſchreien; 
er wird helfen, das wollen wir in der Kürze erfahren.“ Darauf 
fielen die Weiber auf ihre Kniee und beteten andächtig ein Vater⸗ 
unſer; aber ſie hatten ihr Gebet noch nicht vollendet, da half der 
Herr, und die Mutter genas eines geſunden Söhnleins 
Nr. 382 „Jeſala dem Propheten“, ſollte nach Luthers 
Abſicht in der Meſſe die Stelle des lateiniſchen Sanetus vertreten. 
(Jes o. 6018 iS TER 1 N 1 275 2 
Nr. 986 „Mit Fried und Freud fahr ich dahin“ iſt 
der e ee des alten Simeon, von Dr. Luther in deut⸗ 
ſchen Reim gebracht, in welchem er ſich beſſer und tröſtlicher ſingen 
läßt. Nur einige Beiſpiele von frommen Fürſten und Unterthanen, die 
ſich an demſelben in ihrer Todesnoth getröſtet haben, ſollen hier folgen: 
Der fromme tapfere Herzog Chriſtoph von Würtemberg kam 
im J. 1568 ans Sterben. Als ſein betrübtes Ehegemahl ihn mit 
ihrer Sorgfalt gern am Leben erhalten hätte, antwortete er: „Ein 
kuͤhl Erdreich wird mein Doctor ſein. Selig ſind die Todten, die 
im Herrn ſterben. Wenn das erwartete Stündlein kommt, ſo will 
ich, daß ihr alle zuſammen ſinget: „Mit Fried und Freud fahr 
ich dahin.“ Wenn ich hundert Jahre zu meinem zeitlichen Leben 
nur mit einem Heller kaufen könnte, wollte ich es nicht thun. Wenn 
die Stunde meines Todes kommen würde, ſo glaubt mir, daß dies 


n 


6 


— — — — — — — 
2 7 “ — * 
«“ ut - ne — 


die Stunde ſei, darauf ich lange gewartet habe.“ Als nun die 
Stunde kam, da gab ihm en viele Geduld ins Herz, daß er 
ſprach: „Ja gerne will ich leiden, ja gern will ich geduldig a 


und iſt als ein tapfrer Glaubensheld am 28. December 1568 ſelig 


heimgefahren. Ne : 
Der fromme König Chriſtian III. von Dänemark. hatte um 
Weihnachten 1588 einen merkwürdigen Traum. Ihm träumte, ein 
Mann in weißen Kleidern, als ein Engel anzuſehen, kam an ſein 
Bett und ſprach zu ihm: „So du noch etwas vor deinem ‚Ende. bes, 
ſtellen wirſt, ſo thue es bei Zeiten, denn nach acht Tagen wird dich 
Gott aus deinem irdiſchen in ſein himmliſches Reich verſetzen. Auf 
das neue Jahr wird deine Krankheit gar aufhören, und eine ewige 
Geſundheit folgen. Am Neujahrstage beſtellte der König ſich dem⸗ 
Her von ſeinem Hofprediger eine Valetpredigt, und ſprach nach 
eendigung derſelben: „Wenn Gott will, fo bin ich bereit, ich laſſe 
die Welt fahren und faſſe durch den Glauben meinen einzigen Er⸗ 
löſer und Heiland Jeſum Chriſtum in mein Herz, er mache es mit 
mir, wie es mir nützlich und ſelig iſt.“ Dann begehrte er von ſei⸗ 
nem Hofgeſend, ac de ihm Grablieder ſängen. Da ſie nicht woll⸗ 
ten, ſprach er: „Ich will fingen und ihr müßt mütſingen, daß man 
wird ſagen, der König zu Dänemark hat ihm ſelbſt zu Grabe ge⸗ 
ſungen.“ — Darauf ſtimmte er mit heller, fröhlicher Stimme das 
Lied an „Mit Fried und Freud,“ und befahl unter dem Geſang 
ſeinen Geiſt in die Hände des Herrn Jeſu. IR 185 
ei ſelige Fürſt Carl zu 


Desgleichen hat im Jahr 1561 der gott 
Anhalt, als er im Sterben lag, eine Viertelſtunde vor ſeinem Ende 
ſich ne und „wiewohl mit erbärmlicher Stimme, 
doch mit freudigem Herzen“ dieſes Lied ganz ausgeſungen. 

Der fromme Prediger Gerhard Münch zu Frankfurt a. M., 
welcher im Jahr 1671 heimging, ſchlug, nachdem ger das heilige 
an mahl empfangen hatte, mit beiden abgematteten, ſchon eis⸗ 
kalten Händen auf ſein Bett und ſagte: „Lauter Freude, lauter 
Freude,“ und ſang darauf: „Mit Fried und Freud ꝛc.“ 

Ph. J. Spener aber ſang dies Lied bereits bei geſunden Ta⸗ 
gen am Schluß ſeiner Abendbetſtunden und jeden Sonntag Morgen 
viele Jahre hindurch. Darum hat er denn, da es mit ihm auch 
zum Sterben kam, nicht blos viel von Simeons Heimgang in Frie⸗ 
den N e ſondern auch einen Simeonsheimgang gefun⸗ 

en. (ſ. u.) D RER TERN E Do 

Die Melodie. daagdchaift vom Jahr 1525, wahrſchein⸗ 
lich von Luther ſelbſt erfunden, 5 ar 

Zu Nr. 582: * Ein feſte Burg iſt unſer Gott. Das 
Lied iſt eine freie Uebertragung des 46. Pfalms. Hieronymus 
Weller vermeldet über ſeine Entſtehung: „Dies geiſtreiche Liedlein 
hat der Mann Gottes Dr. M. Luther gemacht zu der Zeit, da die 
Feinde das Evangelium inſammt allen chriſtlichen Lehrern auf dem, 


Reichstag zu Augsburg wollten auffreſſen; damit hat er wollen 
allen Chriſten einen Muth machen, daß ſie ſollten unverzagt ſein 
wider alles Wüthen und Toben des Teufels und ſeiner Diener, 
daß, wie zornig, grimmig, liſtig und mächtig ſie ſind, dennoch das 
Evangelium nicht ſollen noch können austilgen.“ Danach hat man 
bisher geglaubt, Luther habe während des augsburger Reichstages, 
als er auf der feſten Burg Coburg betend und rathend verharrte, 
angeregt durch die Umgebung, in der er lebte, dies Lied gedichtet. 
Es iſt aber neuerlichſt ein Blatt mit der Jahreszahl 1529 aufge⸗ 
funden, auf welchem das Lied gedruckt ſteht, ſo daß daſſelbe dem⸗ 
gemäß vielmehr eine Antwort auf den ſpeyerſchen Reichstagsbeſchluß, 
alſo ein rechtes Proteſtantenlied (ſ. o.) iſt. So viel aber ſteht feſt, 
daß Luther zu Coburg auf der Veſte im Jahr 1530 während des 
Reichstags, täglich, mit der Laute am Fenſter ſtehend und gen 
pen ſchauend, dies Lied geſungen hat, und zwar darum, (wie 

elneccer bezeugt), „weil ihn die Feinde auffreſſen wollten.“ — 
Die Melodie hat Luther gleich mit dem Liede gefertigt, und beide 
find aus Einem Guß. Dies Lied war eine Hauptwaffe für die 
Reformation. Bereits 1532 ſang z. B. zu Schweinfurth die Ge⸗ 
meinde wider den Willen des Geiſtlichen es in der Kirche, und die 
Kinder fangen es Nachts auf der Straße, worauf bald die Refor⸗ 
mation dort eingeführt wurde. — In dem Liede iſt Luther's ganze 
Kraft und Heldenmuth ſo deutlich abgeprägt, daß man ſeinem 
Standbilde zu Wittenberg keine paſſendere Inſchrift hat geben kön⸗ 
nen, als „Ein feſte Burg iſt unſer Gott.“ — Im Jahr 1547 nach 
der unglücklichen Schlacht bei Mühlberg (ſ. o.) zogen die drei Haupt⸗ 
ſaͤulen der lutheriſchen Kirche, Melanchthon, Jonas und Ereugiger, 
verbannt, trüben Muths durch Weimar. Da hörten ſie ein Mägd⸗ 
lein das Lied ſingen. Zu der ſprach Melanchthon: „Singe liebes 
Töchterlein ſinge; du weißt nicht, was du für große Leute jetzo 
tröſteſt.“ — Churfürſt Friedrich III. von der Pfalz aber, als man 
ihn fragte, warum er in ſeinem Lande keine Feſtungen anlegte, ant⸗ 
wortete: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott, ein gute Wehr und Waffe; 
ſo haben wir getreue Unterthanen und im Fall der Noth eine An⸗ 
zahl von Kriegsleuten, die nicht allein mit Wehr und Waffen, ſon⸗ 
dern auch fürnehmlich mit dem Gebet unſern Feinden widerſtehen 
können.“ — Guſtav Adolf vor der Schlacht bei Leipzig (17. Sep⸗ 
tember 1631), da er Tilly Wan dg ſang dies Lied mit ſei⸗ 
nem ganzen Heere. Und als nun der Feind allenthalben floh, da 
warf er ſich mitten unter den Todten und Verwundeten auf dem 
Schlachtfeld nieder, dankte Gott und betete: „das Feld muß er 
behalten Nan dente dei sid ac 8 ' n 

Von Nr. 181: „Gelobet ſeiſt du ꝛc.“ iſt der erſte Vers 
ſchon 100 Jahre vor Luther geſungen worden, die übrigen hat Lu⸗ 
ther hinzugedichtet. Es war dies das Lieblingslied des Grafen N. 
von Zinzendorf. Die Melodie gg gage de iſt auch ſchon im 
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15, Jahrhundert geſungen, und von Luther blos verbeſſert worden 
ſie ſoll aus dem Griechiſchen ſtammen. 

Der erſte Vers des Liedes: „Gelobet feift du de.,“ iſt aus dem 
Lateiniſchen des Mönchs Notker Balbulus von St. Gallen (ſ. 9); 
Die übrigen Verſe hat Luther frei hinzugedichtet. Doch behaupten 
die Catholiken merkwürdiger Weiſe, dieſe übrigen Verſe gehören auch 
der Zeit vor Luther an, und ſo ſingen fi ie e denn auch in aber 
liſchen Ländern. 

Der Rathskämmerer Chr. Knesebeck in Roſtock war 10 Jahte 
lang taub geweſen. Als er nun 81 Jahre alt war, zu Weihnach⸗ 
ten 1703, ſangen ſein Weib und Tochter dieſes Lied. Während 
ſie es ſangen, wurden dem alten Mann die Ohren aufgethan, ſo 
daß er ſchon bei der zweiten Zeile mit einſtimmen fonnte: „daß du 
Menz, a biſt.“ 

Nr. 363. Komm heiliger, Geiſt, Herre. Gott, it in 
22 „= Verſe die Pfingſtſequenz des Königs Robert von 
Frankreich (T 103, ſ. o.), die beiden andern Verſe hat Luther hinzu⸗ 
gedichtet. Man fann an dieſem Beiſpiele ſehen, wie treu Dr. Lu⸗ 
ther die allen von ihm aufgenommenen Lieder wieder gegeben hat. 
— Nämlich 362 iſt die ganz wörtliche, Ueberſetzung jener latei⸗ 
niſchen Sequenz von König Robert, in welcher auch nicht um des 
Reims willen eine Sylbe geändert iſt. Es iſt leicht zu erkennen, 
daß Nr. 363, V. 1 daſſelbe Lied iſt. Aber auch dieſer V. 1 in 
Nr. 363. verdankt nicht Dr. Luther ſeine jetzige Geſtalt, ſondern iſt 
ſchon im 15. Jahrhundert in Ahnen: ee Sa Habe 
über dies alte de earbeitete d: „der heilige Gei e 
dieſen Geſang n ich gemacht, beides es Worte und Melodey.“ 
Die Melodie die dh da h eis d ſtammt aus dem 15.  Sabehundert 
und iſt von Dr. Luther mit Walther's Hülfe verbeſſert. 

Dies Lied war von älteſten Zeiten her fe hoch geſchätt, daß 
es bei wichtigen Gelegenheiten gern geſungen wurde. Bei der leip⸗ 
ziger Dee zwiſchen Luther und Eck (ſ. o.) anno 1519 wurde 
es zur Eröffnung geſungen. Eben ſo ſangen es 1525 die aufrüh⸗ 
reriſchen Bauern vor der Schlacht bei Frankenhauſen (ſ. o.), und 
meinten, Gottes Huͤlfe müſſe ihnen wunderbarlich lommen; bis ſie 
denn endlich inne wurden, daß der Herr ‚feinem Rebellen Hilft, er 
fie befiegt auseinanderſtoben.— 

Nr. 420. Wireg lauben, 9110 an 4 Gott iſt die 
Verdeutſchung des zu Luchers Zeit ſchon über 1000 Jahre alten 
„patrem eredimus,““ bei welcher Verdeutſchung Dr. Luther die ſchon 
im 15. Jahrhundert gebräuchlich geweſene Ueberſetzung mit benutzt 
hat. Zu e Zeiten wurde dies Lied gewöhnlich nach der 
digt geſungen. Die ſchwediſche e 1687 verord⸗ 
net, daß die ganze Gemeinde, Niedere und Hohe, aufzuſtehen habe, 


ſobald dieſer Geſang angeſtimmt werde. In der alten aftikaniſchen 
Kirche 1 5 man bei Abſingung der Worte: „das Fleiſch ſoll uns 
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wieder leben,“ die Hand aufzuheben und mit zwei Fingern auf den 
eigenen Leib zu zeigen, um damit anzudeuten, daß dies ſelbige ei⸗ 
gene Fleiſch wieder leben werde. — Zur Zeit der Reformation wurde 
es oft ( B. beim Tode des Churfürſten Friedrich des Weiſen, 
den 9. Mai 1525) als Begraͤbnißlied benutzt; an manchen Orten 
ſenkte man die Leiche gerade während des Geſanges der Worte: 
„das Fleiſch ſoll uns wieder leben,“ in die Gruft. — Der Märtyrer 
Hieronymus von Prag ſtimmte, als er anno 14 16 zu Conſtanz ver⸗ 
brannt wurde, noch auf dem Scheiterhaufen das Lied an. Des⸗ 
gleichen zwei Brüder zu Mecheln, welche im Jahr 1585 um der 
7270 815 Wahrheit willen verbrannt wurden 
In der Grafſchaft Nidda lebte ein reicher ann def en 
einziger Sohn ſich nicht entſchließen konnte, zu heirathen, weil er 
eine Frau nicht werde ernähren können. Zu dem alten Herrn kam 
eines Tages einer ſeiner Knechte, welcher um die Erlaubniß bat, 
heirathen zu dürfen. Der alte Edelmann fragte ihn: „Wie viel 
Geld habt br Der Knecht antwortete ihm: „15 Gulden habe 
ich mir au meinem Lohn erſpart, und meine Braut hat 6 Gulden.“ 
Darauf fragte ihn der Herr wieder: „Wie willſt du aber mit 21 
Gulden eine Frau ernähren? ich weiß einen jungen Mann, der hat 
mehr als 21,000 Gulden und traut es ſich nicht.“ „O,“ ſagte der 
zu: Knecht, 2 au noch nie in der Kirche gewesen ſein und 
t will uns allzeit ernähren, Leib und Seel 
er Bea Darauf ſieht der alte Edelmann ſeinen tief 
befsäunien Sohn an, und ſpricht zu ihm: „Mein Sohn, du haft 
mich viel gekoſtet, daß ich dich zu einem brauchbaren Manne habe 
erziehen laſſen, aber das Beſte und Höchſte haſt du nicht gelernt, 
naͤmlich Gott vertrauen. In dieser Kunſt wirſt du von einem ar⸗ 
men Knecht übertroffen.“ IE. sd 
Im Jahr 1555 kamen die Bauch zu Niemeck bei Bitterfeld 
gusihrem: Paſtor, und baten ihn, ihr Pfingſtbier in die Kirche legen 
zu dürfen. Aus Menfehengefälli il gefatteri der Paſtor, und macht 
alſo aus dem Gotteshaus ein Saufhaus. Als nun aber am Pfingſt⸗ 
montag die Gemeinde in der Kirche verſammelt iſt, und das Lied: 
„Wir glauben all ꝛc.,“ anſtimmt, da 1. der Blitz in die Kirche ge⸗ 
5 5 nd hat dem Paſtor Haare und Augen verbrannt, ſo daß 
bine ni t ferner des Be Haushalter hein konnte. Denn 
an läßt ſich nicht ſpotten. 
Die Melodie zu Nr. 120 ie: von Dr. Luther ſelbſt erfunden 
Da es bei den Laacher jener Zeit Regel war, daß keine Melodie 
mehr als 8 Töne leine Octave) umfaßte, und man Dr. Luther 
darauf aufmerkſam machte, daß er bei den Worten „Er will uns 
allzeit ernähren,“ um einen Ton höher n ſo ſoll er ge⸗ 
antwortet haben, ja wenn man um ſein täglich od ſinge, dann 
könne man immer eins höher anſtimmen. — Die 4 Anfangsnoten 
der Melodie dia g u ſoll Luther darum unter die Sylbe „Wir“ ges 
10 * 
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legt haben, damit er dadurch die vier Himmelsgegenden anzeigte, 
als in welchen zerſtreut alle Gläubigen lebten. 2 ene 
Nr. 987. Mitten wir im Leben ſind, iſt von Dr. Lu⸗ 
ther einem alten lateiniſchen Geſange aus dem 11. Jahrhundert 
nachgebildet. Es iſt bereits oben von dieſem Liede gehandelt. 
Nr. 366. Nu bitten wir den heiligen Geiſt (f. o.). 
*Nr. 379. Gott der Vater wohn uns bei war ein 
uraltes catholiſches Bittfahrtslied und allgemeine Litanei, aus wel⸗ 
cher Dr. Luther jedoch nur die erſten drei Verſe aufgenommen und 
corrigirt, die drei letzten aber, welche auf Anrufung der Heili 
ausgingen, weggelaſſen hat. Auch die Melodie iſt alt und deutſch. 
Der Seähbent des ſächſiſchen Oberconſiſtoriums zu Dresden, 
Fr. v. Metſch, ſprach ſich zu Dr. Weller um 1654 über dies Lied 
aus: „Ich bin oft in zweifelhaften und ſchweren Sachen, als ich 
verſchickt geweſen, Tri. habe nicht gewußt, wo aus oder ein, 
und was für ein Rath zu ergreifen. Weil ich nun in Rathfchlägen 
antworten müſſen, ſo habe ich zuvor zu Hauſe dies Lied angefan⸗ 
gen, und geſungen, und darauf freudig mein Votum abgelegt, iſt 
auch gottlob alsdann wohlgelungen, und habe ich ſichtbarlich Got⸗ 
tes Gnade geſpüret, die mich alſo regieret, daß es noch wohl hin⸗ 
ausgelaufen.“ in 5 0 009. de em 
Valerius Herberger pflegte in der großen Peſt zu Frauſtadt, 
wo er tauſende zum Tode einſegnete, jedesmal die Worte zu ſpre⸗ 
chen: „Gott der Vater wohn euch bei! — Jeſus Chriſtus wohn 
euch bei; der heilige Geift wohn euch bei!“ — Am 30. Juli 17 
brach ein heftiges Gewitter aus, während Pfarrer Zapf zu Mittel⸗ 
bach bei Baireuth gerade in der Sakriſtei Beichte hörte. Da nun 
das Gewitter ſehr ſtark wurde, ging der Pfarrer mit ſeinen ſechzig 
Beichtkindern in die Kirche hinaus, und fie fangen: mit einander 
dies Lied. Als ſie zu den Worten kamen: „Hilf uns ſelig ſterben,“ 
fiel ein Blitzſtrahl durch den Thurm gerade in die Kirche. Alle 
waren betäubt und wie ohnmächtig, aber Keinem war ein Leids 
geſchehen. Sie erholten ſich alle, aber oben auf dem Thurme wa⸗ 
ren drei Menſchen erſchlagen. 133. „ em yalnss 
In der Tagesordnung des Churfürſten Johann Georg III. 
von Sachſen, die für ſeine Jugendzeit feſtgeſetzt war, ſteht Folgen⸗ 
des: Nach angelegter Kleidung werden Se. Fürſtl. Gnaden dem 
allgemeinen Frühgebet ſammt dem ganzen Hofſtagt mit gebührender 
Andacht beiwohnen; dabei allezeit ein oder zwei Kapitel aus der 
Bibel mit kurzer Erklärung, und ein Stück aus dem Catechismo 
Lutheri von einem Edelknaben wechſelsweiſe geleſen, und zum Be⸗ 
ſchluß: „Gott der Vater wohn uns bei!“ geſungen werden folk“ 
Solche Tagesordnungen hatten die evangeliſchen Fürften ſonſt! 
Nr. 202. Vom Himmel hoch da komm ich her, iſt 
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ein Weihnachtslied, welches Dr. Luther urſprünglich für ſeine Kin⸗ 
der gedichtet hat, und trug, als es zuerſt gedruckt wurde, deshalb 


1 
8 
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auch die Ueberſchrift: „Ein Kinderlied aus dem 2. Capitel St. 


Lucae gezogen durch Dr. M. L.“ Bei ſolcher Weihnachtsfeier in 
ſeiner Fee ſoll Luther V. 1 — 7 von einem als Engel geklei⸗ 
deten Mann haben fingen laſſen, worauf die Kinder V. 8. geant⸗ 


wortet haben: „Bis (ſei) willkommen du edler Gaſt ic.“ 

u 203. Vom Himmel kam der Engel Schaar. 
Dies iR das letzte frei gedichtete Lied Luther's aus einem Geſangbuch 
von 1543, eine Abkürzung des vorſtehenden. 

ö Ein großer Melancholicus wurde von ſeinen Aerzten mit ſo 
viel Arznei geplagt, daß er endlich keine mehr haben wollte. Als 
er aber wiederum einen ſchweren, Anfall bekam, bat er ſeinen Arzt, 
er möchte ihm doch nur noch ein einzig Hülfsmittel geben. Da 
gab ihm dieſer kein anderes Mittel, als die Worte „geduldig, fröh⸗ 
— er auf einem Zettel als Recept geſchrieben, und weil der 

nke auch ein Muſiker war, gleich die Noten beigefügt. Als 
der — . — dies Recept erblickte, fing er überlaut zu lachen an, 
eg fröhlich aus dem Bette auf, und war von Stund an ger 


Nr. 432. Chriſt unſer Herr zum Jordan kam, wurde 
von Dr. Luther im Jahr 1543 gedichtet, und wurde verordnet, daß 
es am Sonntag nach Neujahr, an welchem über die Taufe = 
digt werden follte, in den Kirchen Neben würde. Er ſelbſt 
ihm die Ueberſchrift: „Ein geiſtlich Lied von unſerer heiligen En 
darin fein kurz gefaſſet, was ſie ſei, wer ſie geſtiftet habe, was ſie 
nutze.“ Luther fact über den 7. Vers: „das Aug' allein das Waſ⸗ 
fer ſieht,“ einmal: „Daß wir aber ſolches durch den Glauben empfin⸗ 
den und fühlen, da muß der heilige Geiſt mit ſeinem Feuer uns 
erleuchten und anzünden. Weil nun ſolches Alles geſchieht bei die⸗ 
ſem heiligen Sacrament der heiligen Taufe, ſoll man's billig nicht 
anſehen, wie's die Kuh anſtehet, daß es Waſſer und naß iſt, ſon⸗ 
dern daß es eitel Blut des Sohnes Gottes und eitel Feuer des 
heiligen Geiſtes iſt, darinnen der Sohn Gottes durch ſein Blut 
. der heilige Geiſt durch ſein Feuer badet, der Vater durch 
ſein Licht und Glanz . macht, alſo, daß ſie alle drei per⸗ 
ſönlich gegenwärtig und 1 leich einerlei göttlich Werk Ausrichten 
und * ne Rat in der Taufe ausſchütten.“ 5 

Erhalt uns Herr bei deinem Wort, von 
Dr. —.— 1580 — erhielt von ihm die Ueberſchrift: „Ein 
Kinderlied, zu ſingen Be die zwei Erzfeinde Chriſti und ſeiner hei⸗ 
ligen Kirche, den Pabſt und Türken.“ Darin ſollte die 200 55 
Jugend ein gewiß, kurz — ernſt Gebet wider den Pabſt und T 
ken haben““ Von Luther find nur die drei erſten Verſe (die aa 
letzten find von Juſtus Jonas anno 1545 mit beſonderer Beziehung 
auf das fo eben eröffnete tridentiniſche Concilium hinzugedichtet). 
Daß Luther den Pabſt und Türken hier zuſammenfaßte, geſchah aus 
folgender Urſach. Pabſt Hadrian VI. hatte im Jahr 1522 ſeinem 


850. 


Nuntius befohlen, er ſolle den Reichsſtänden vorſtellen, daß Luther 
nicht beſſer ſei als Muhamed mit ſeinem Alkoran.“ Späterhin aber 
machte nach der Erzaͤhlung des Burkard der Pabſt Alerander ſelbſt 
mit den Türken einen Bund, und verrieth ihm die Anſchläge 
Carls VII., Königs von Frankreich. Deshalb hat Luther in dieſem 
Liede beide, die er für die rechten Erzfeinde chriſtlicher Lehre hielt, 
in eins zuſammengefaßt, und weil der Herr aus dem Munde der 
Kinder und Säuglinge ſich eine Macht zubereitet, und weil hier die 
Gefahr, beides vom Pabſt und vom Türken, ſo groß war, ſo ha⸗ 
ben's überall die Kinder fleißig fingen und beten müſſen. Deshalb 
findet man in einem alten Buche auch folgende Nachricht: „Es iſt 
„ein allgemein Geſchrei, daß der türkiſche Kaiſer ſeine Gelehrten ſoll 
„zuſammengefordert haben und fie geftaget, ob er auch werde Glück 
„haben wider die Chriſten. Sollen fie geantwortet haben: zu Felde, 
„da er mit ſeinem Volk, als Menſchen wider Menſchen ſtreiten 
„würde, würde er Glück haben, aber es wären noch viel Kinderlein 
„in Deutſchland, die ſtets zwitſcherten: „Erhalt uns Herr bei deinem 
„Wort und ſteu'r des Pabſt und Türken Mord,“ die würden ihn 
„ohn Wehr und Waffen ſchlagen und zurücktreiben.“ — Ob dieſe 
artige Erzählung wahr ſei, laſſen wir dahingeſtellt; aber daß dies 
kernige Heldenlied in der evangeliſchen Kirche überall, obſchon zum 
roßen Verdruß der Catholiſchen, viel und reichlich von Jung und 
lt mit reichem Segen geſungen und gebetet worden iſt, das iſt 
wahr. An manchen Orten hielt man dies Lied ſo ſehr in Ehren, 
daß man Morgens und Abends an die Betglocke ſchlug, damit 
jedermann dies Lied ſänge. In einer ulmer Kirchenordnung iſt es 


als Mittagsgebet vorgeſchrieben. — Die Catholiken waren ſehr ers 


grimmt auf dieſes Lied; ein bairiſcher Herzog ging ſo weit, daß er 
zu feinen Hofleuten ſagte: „Freſſen's, ſaufen's, h... 8, buben's; 
werden's nur nit lutheriſch und ſingen's nur nit das gottſchändige 
Lied: Erhalt uns Herr bei deinem Wort.“ — In Straßburg wurde 
1548 bei Leibesſtrafe verboten, dies Lied zu ſingen, desgleichen im 
Jahr 1662 im Fürſtenthum Oels, 1713 in ganz Schleſten. — In 
Baiern wurde kaum ſo viel geſtattet, daß die Evangeliſchen es ein⸗ 
mal im Jahr am Reformationsfeſt ſingen durften. — In Braun⸗ 
ſchweig beſchwerte ſich 1558 der Geſandte einer dedeutenden catho⸗ 
liſchen Macht gegen den Herzog, daß er dies Lied in der Kirche 
fingen ließe, ſelbſt wenn er, der Geſandte, in der Kirchk wäre.) Der 
Herzog antwortete kurz: „Mein Prediger iſt nicht dazu berufen, daß 
ich ihm ſagen ſoll, was er predigen und ſingen läßt, ſondern dazu, 
daß wir ihm hören und folgen. Wollt Ihres nicht hören, ſo blei⸗ 
bet aus der Kirche oder ziehet heim.“ So iſt dies Lied denn überall 
als ein Gebets und Bekenntnißlied in der evangelischen Kirche 
gefungen worden end ! a Ind In 
In Böhmen wurden nach dem Siege der Catholiken (1621) 
alle evaugeliſchen Prediger Landes verwieſen (ſ. u.) So mußte 
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auch der alter 83yährige Prediger zu Reichenberg nach 53 jähriger 

treuer Amtsführung den Wanderſtab ergreifen. Zitternd zog er feine 

Straße; 2000 Menſchen gaben ihm weinend das Geleike. Drau— 

ßen auf der hunnersdorfer Höhe ſchieden ſie von ihm; er hielt noch 

eine ſehr bewegliche Abſchiedsrede und dann fangen fie mit eins 

ander: „Erhalt uns Herr ꝛc.“ worauf der alte Mann feine Straße 
einſam fortſetzte. 1.2909 

In Magdeburg find an dieſem Liede die armen Kindlein zu 

Märtyrern geworden. Als Tilly am 10. Mai 1631 die Stadt 

mit Sturm genommen hatte, richteten ſeine Soldaten ein furcht⸗ 

bares Blutbad unter den Einwohnern an und hauſten viel ärger 

als die Türken und Heiden. Da zogen in dieſer großen Noth die 

Schulkinder in Ordnung über den Markt her und ſangen dies Lied. 

Darüber ergrimmte Tilly fo ſehr, daß er fie alle, wie einſt Her o- 

des die Kindlein in Bethlehem, hat erwurgen laſſen. Und von 

der Stunde an iſt das Glück von ihm gewichen, und obſchon er 

hernach lieber die That hätte ungeſchehen gemacht, ſo iſt er ſeines 

Lebens nicht mehr froh geworden, hat auch im Kriege keinen Ruhm 

mehr geerndtet. in Se f ö 

Zu den Zeiten des Chutfürſten Johann Georg II. von Sach: 

fen lebte zu Dresden der Ober Hofprediger Jacob Weller. Dem 

7 gab Gott der Herr eine ſolche Freimüthigkeit ins Herz, daß er 

nicht nur die Trunkſucht am churfürſtlichen Hofe offen ſtrafte, ſon⸗ 

dern auch, als ihm der 1 85 hierob zürnte, ihm erwiederte, er 

ſei durch ſeine Vokation verpflichtet, für Sr. Durchlaucht und Dero 

Angehörigen theure Seelen zu ſorgen und zu wachen. Das habe 

er bisher gethan, und werde es noch thun. Sollte es ihm aber 

nicht meht freiſtehen, ſo baͤte er, Se. Gnaden möchten ihn lieber 

ſeines Amts entlaſſen. Worauf der Churfürſt antwortete: „Herr 

Doctor, ihr ſeid ein redlicher und gewiſſenhafter Theolog, und mei⸗ 

net es beſſer mit mir, als alle meine Hofleute. Prediget ihr nur 

ferner, wie es euer Amt erfordert; wir haben freilich der Sachen 

zu viel gethan, wir können uns nicht rechtfertigen, brauchen wohl 

Strafe und Vermahnung; wir bleiben euch mit Gnaden gewogen.“ 

Als dieſer treue Seelſorger und Prediger des Evangeliums 

auf ſein Sterbebette 5 erzählt Schubert), hat man eine 

ſolche Freudigkeit an ihm bemerkt, daß man wohl geſehen, er em⸗ 

pfinde das wirklich, was Pf. 34 geſagt wird: „Schmecket und ſe⸗ 

het, wie freundlich der Herr iſt.“ Wenn man ihn fragte, wie er 

ſich befinde, antwortete er: „Gott Lob und Dank, mit mir ſteht's 

fein und wohl.“ Als er von ſeinen beiden Collegen Abſchied nahm, 

erklärte er ſich, „daß er bei der Lehre, ſo er aus Gottes Wort öf⸗ 

fentlich getrieben, verharren wolle, bis an ſein ſelig Ende, und mit 

derſelben mit Freuden vor dem Richtſtuhl Jeſu Chriſti erſcheine, 

Er habe ſeine Seele der ganzen heiligen Dreifaltigkeit anbefohlen, 

und wolle im wahren Glauben an Jeſum Chriſtum alſo ſelig ab: 
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ſcheiden.“ — Kurz vor ſeinem ‚Ende, fang er noch mit den Seini⸗ 
gen das Lied: Erhalt uns Herr bei deinem Wort, und 
fing es ſelbſt an. Darauf ſtieg er in das Bette, denn er hatte noch 
jo viel Kräfte, und ſeufzte dabei: „das walt Gott Vater, Sohn 
und heiliger Geiſt, die heilige hochgelobte Dreieinigkeit,“ und da er 
das geſagt, verſchied er ſanft, ohne alle Bitterkeit des Todes, wel⸗ 
ches geſchahe den 6. Juli 1664, da er fein. Leben bebracht auf 61 
wid: ein halb Jahr.“ 

Die Melodie eg e de 9 5 e ift urforinglich „der alte latei⸗ 
uh Geſang: „Sit laus et honos gloria,“ den Dr. Luther nur 
umgearbeitet und in, deutſche Art gekleidet hat. Es iſt, wie das 
Lied, ein e 2 und Siegesgeſang. f In 


Nachdem wir von einzelnen Rieden, Dr. Luther 's Nachricht 
erhalten haben, bleibt uns noch übrig, zu ſehen, wie der evangeliſche 
Sirhengeiang, nachdem die Quelle einmal eröffnet worden war, 
durch Gottes Gnade in immer größeren Fluthen zum Bach, Fluß 
und Strom anwuchs. Das erſte deutſche evangeliſche Geſangbuch, 
das im Jahr 1524 zu Wittenberg gedruckt iſt, war ein gar gerin⸗ 
ger Anfang. Es enthielt nur 8 Lieder, von welchem in . 
Geſengeut ſtehen: 

Nr. 348. Nun freut euch lieben Chriſten gemein (v. Suchen). 

1 569. Ach Gott vom Himmel ſieh darein (v. 15 ur 

m sn Es ſpricht der Unweiſen Mund wohl (v. Luther). — 
Be: eg e e e MINE 

Ar 558. Es iſt das Heil v. — SKE 
Außer den angeführten ſtanden im e Encbiribien“ noch zwei 
Lieder von Speratus, und eins, deſſen Verfaſſer nicht mehr bekannt 
iſt. Die zweite Auflage des Geſangbuchs vom Jahr 1525 enthielt 
ſchon 16 Lieder, die dritte von demſelben Jahre 40. Im Jahr 
1528 kam ein größeres Geſangbuch heraus mit 56 Liedern; im 
Jahr 1540 wurde eins gedruckt mit 120 Liedern; 4546, gab es 
ſchon 47 lutheriſche Geſangbücher, im Jahr 1571 ihrer 187; das 
vom Jahr 1566 enthielt 400 Lieder. Die böhmiſchen Brüder hat⸗ 
ten durch Michael Weiß (. o.) bereits 1531 ein deutſches Geſang⸗ 
buch mit 155 Liedern ausgehen laſſen, welches meiſtens Ueberſetzun⸗ 
gen aus dem alten böhmiſchen Liederſchatz enthiel shlet 

Die wachſende Zahl der Kirchenlieder weiſt uns darauf hin, 
daß nun ſchon weit und breit von den Evangeliſchen mit neuen 
Zungen dem Herrn geſungen wurde; dem Beiſpiel Luther's war 
eine ganze Schaar von Zeugen gefolgt, und wie um den großen 
Kriegsfürſten, den alten Fritz, eine ganze Reihe von Heldengeneralen 
ſich ſchaarten, fo ſchaarten ſich um Pr. Luther, den Reformator, viel 
treffliche gelehrte Leute und fromme Theologen, und um Luther, den 
Meiſter, eine ganze Zahl von Wande von denen wir N noch 
etliche aufführen wollen. I det t 790 
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Dem Dr. Luther ſtand als erſter Beförderer des evangeliſchen 
Kirchen elena treu zur Seite igen 
M. Johann Walther, der um 1520 Kapellmeiſter zu Tor⸗ 
gau und ſeit 1530 Magiſter der freien Künſte und Docent an der 
Univerſität Wittenberg war, ein treuer Haus⸗ und Tiſchfreund 
Dr. Luther's, welcher denſelben zu feiner „Cantorei im Haufe” oft 
hinzuzog, und ſich mit ihm „über der Ton Axt und Weis“ beſprach. 
Er half beſonders im Componiren der Melodien ſeinem Freunde 
Luther, indem er aus dem Vorrath der Alten etliche nahm, die er 
verbeſſerte, oder auch neue machte. „Denn,“ ſagte Luther zu ihm, 
„ihr Herren verſteht eure Muſicam und Noten löblich; was aber 
der geiſtliche Sinn und das Wort Gottes darin iſt, ſo glaube ich 
auch ein Wörtchen mitreden zu dürfen.“ Im Jahr 1524 gab Wal⸗ 
ther ſein „Wittenberg⸗teutſch⸗geiſtlich Geſangbüchlein“ heraus. Er 
lebte noch 1564. Von ihm ſſtetetet m ; 
Nr. 1118. Der Bräutgam wird bald rufen 

„% 924. Friſch und getroſt nun reiſe 7 0 
Zum andern erhält Philipp Melanchthon, obgleich von 
ihm nur ein Lied in unſerm Geſangbuch ſteht, dennoch, weil er 
nächſt Luther das geſegnetſte Werkzeug der Reformation und Lu⸗ 
19 19 f 8 Freund war, nächft Walther den erſten Platz ne⸗ 
en ut er. r 17 1 intake 53 15} n ene 
a Zu Bretten in der Pfalz den 16. Februar 1497 von redlichen 

tern ( 


Namens Schwarzerd) geboren, zeichnete er ſich von früher 
Jugend durch glänzende Gaben, und bald durch tiefe Gelehrſamkeit 
aus. 19 Jahre alt, bezog er die Univerſität, im 14. Jahr wurde: 
er Baccalaureus, im 16. Magiſter der Philoſophie; von da ab hielt 
er Vorleſungen über die Theologie und Philoſophie, ſchrieb auch 
im Jahr 1514 ſchon eine griechiſche Grammatik. Seinen deutſchen 
Namen Schwarzerd überſetzte er nach Sitte der damaligen Gelehr⸗ 
ten in das griechiſche Melanchthon. Im Jahr 1518 wurde er, erſt 
21 Jahre alt, als Profeſſor nach Wittenberg berufen, und hat dort 
durch feine gründliche Wiſſenſchaft, namentlich durch ſeine Sprach⸗ 
kenntniſſe und Tiefe in Auslegung der heiligen Schrift, durch ſei⸗ 
nen lebendigen Eifer für evangeliſche Wahrheit, durch feinen. ſanf⸗ 
ten ſtillen Sinn, weleher bei der innigen Freundſchaft, die ihn mit: 
Luther verband, oft des letzteren ſtürmiſchen Feuereifer dämpfen 
mußte, ſehr viel zum Gedeihen des heiligen Werks der Reformation 
beigetragen. So ſanft und milde er überall war, ſo feſt und klar 
wußte er, was er lehrte und wollte; die augsburgiſche Confeſſion 
vom Jahr 1530, das Haupt⸗Bekenntnißbuch unſerer Kirche, hat er 
verfaßt, eben ſo wie die das Jahr darauf geſchriebene Apologie der 
Confeſſion. Luther hat über beide eine große Freude gehabt, und 
Melanchthon als den geeigneten Mann zur Abfaſſung ſolcher öffent⸗ 
lichen Bekenntnißſchrift 0 et; „denn,“ ſagte er „ich ſo , fein 
ſanft nicht treten kann.“ Melanchthon's Ruhm wurde ſo groß, daß 
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wolle. Er ſtarb kamp 


— 154 — 
er nach Frankreich und England hingerufen wurde zür Beilegung 
von Streitigkeiten; er blieb aber am liebſten in ſeinem lieben Wit⸗ 
tenberg. Die Vermeidung von Spaltungen in der Kirche war ihm 
derzensſache; er ging deshalb oft bis an die äußerſte Grenze der 
achgiebigkeit den Catholiken gegenüber, weshalb er denn auch von 
feinem „rechtglaäubigen“ Freunden die bitterſten Vorwürfe zu erdul⸗ 
den hatte. So lange Luther lebte, konnten ſie ihm freilich nichts 
anhaben; Luther kannte das treue Gemüth und die reine Lehre jei? 
nes ſtillen Freundes, und ſchützte ihn durch ſein Anſehen. Aber 
nach Luther's Tode brachen die Feinde, die es Melanchthon nicht 
gönnen wollten, daß er allein jetzt als der „Lehrer Deutschlands“ 
gelte, und von Luther's Ruhm den beſten Theil ererbte, von allen 
Seiten auf ihn ein. Immer e unter den Lutheriſchen 
das Bedürfniß heraus, die Lehre in beſtimmten Sägen zu formu⸗ 
liren, und in dieſem Streben der geheiligten Vernunft, das Geheim⸗ 
niß des Evangelii offenbar und faßlich zu machen, wuchs die Feind⸗ 
ſchaft und Erbitterung der großen Theologen gegen alle Anders- 
denkenden. Darüber mußte denn auch der ſanfte, friedliebende Me⸗ 
lanchthon, der am liebſten alle Feindſchaft aus der Kirche hinaus 
gebetet hätte, viel von ihten Schmaͤhungen und Verfolgungen lei⸗ 
den. Seine Feinde gingen ſo weit, daß ſie 1554 eine eigene Un⸗ 
terſuchung über feine Rechtglaͤubigkeit anſtellten, aus welcher er frei⸗ 
lich glänzend gerechtfertigt hervorging, ohne daß aber darum ſeine 
Feinde mit ihren Verdaͤchtigungen aufgehört haͤtten. Sein letztes 
Gebet war, daß der Herr die Einheit der Kirche wieder herſtellen 
N we den 19. April 1560 zu Wittenberg. 
Von ihm iſt in unſerm Geſangbuche Nr. 405 „Herr ‘Gott 
dich loben alle wir,“ d. h. von ihm lateiniſch verfaßt, und von ſei⸗ 
nem Freund und Schüler Paul Eber verdeutſch t. 
Unter den übrigen Freunden und Genoſſen Luther's können 
wir nicht umhin, einen Mann wenigſtens kurz anzuführen, obgleich 
von ihm kein Lied im Bollhagen ſteht, und ich auch nicht weiß, 
ob er überhaupt eins gedichtet hat. Dieſer Mann iſt Johann 
Bugenhagen, am 24. Juni 1485 zu Wollin in Pommern ge⸗ 
boren, ſeit 1503 Rector det n a. R. (woſelbſt 
nicht blos ſein Haus noch ſteht, ſondern auch ſein Catheder noch 
jetzt in der Kirche gezeigt wird). Im Jahr 1520 durch eine Schrift 
Luther's für die reine evangeliſche Lehre gewonnen, hatte er bald 
von ſeinen catholiſchen Vorgeſetzten ſo viel Verfolgung zu erfahren, 
daß er, um ſich denſelben zu entziehen, 1521 nach Wittenberg ging, 
wo er ſofort Profeſſor, 1522 Paſtor und ſpäter Generalſuperinten⸗ 
dent wurde. Er wurde gewöhnlich Pomeranus oder Dr. Pommer 
genannt, und war einer der nn Feunde Luther's, dem er be⸗ 
ſonders bei ſeiner Ueberſetzung der Bibel weſentlich geholfen hat. 


Er war ein auserwähltes Werkzeug Gottes, um überall in lutheri⸗ 


ſchen Ländern die Kirchen- und Gottesdienſtordnungen einzurichten 
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und herzustellen. Er that dies 1528 in Braunſchwelg, 1529 in 
8 Lübeck, 1534 in Pommern, 1537539 in 
bänemark, wo er auch den König Chriſtian III. krönte und die 
Univerſität in Copenhagen neu gründete, und von wo aus er a 
die Einrichtung der Kirche in Norwegen beſorgte, ſo daß die Däne 
ihn ihren Reformator nennen. Erſt 1542 kam er nach Wittenberg 
zurück, und begründete dann noch in demſelben Jahre im Wolfen⸗ 
büttelſchen und 1543 im Hildesheimiſchen die evangeliſche Kirche. 
Er überſetzte 1533 Luthers deutſche Bibel für die Niederſachſen 
auch ins Plattdeutſche. An Luther und an Wittenberg hing er fo 
fehr, daß er 1544 ſelbſt die ihm angetragenen Bisthuͤmer Schles⸗ 
wig und Cammin ausſchlug, um nicht aus Wittenberg gehen zu 
enz und er blieb "Luthers Freund , bis er ihm zu Wittenberg 
die Leichenpredigt gehalten hat. Als er die Bisthümer ausgeſchla⸗ 
gen hatte, pflegte er ſcherzhaft zu ſagen, er ſei Biſchof zu Witten⸗ 
berg. — Auch er konnte den Verdächtigungen der „rechtglaubigen“ 
Lehrer nicht en, und haue von ihnen in ſeinen alten Tagen 
el Ungemach zu erdulden, bis er den 20. April 1558 ſtarb. n 
Ein anderer treuer Freund und Mitarbeiter Dr. Luther's 
war Dr. Juſtus Jonas (ſein eigentlicher Name war Jodocus 
Koch), geboren den 5. Juni 1490 in Nordhauſen. Schon frühe 
ſchützte ihn der Herr mit wunderbarer Hand; denn er hat als Kind 


einmal eine Zwiebel, die auf einer Peſtbeule gelegen hatte, ohne 


Gefahr verſchluckt. Auch er war mit großen Gaben ausgeruͤſtet, fur 
er ſchon im 13. Jahre die Univerſttät bezog, und ſehr jung 
'ofeſſor der Rechtsgelehrſamkeit wurde. Aber durch Luther's Schrif⸗ 
ten erweckt, wandte er ſich hald zum Studium der Gottesgelehrtheit, 
und wurde Luther's ſo entſchiedener Freund, daß er ihn im April 152 
auf den Reichstag nach Worms begleitete. Als er dieſerhalb feine: 
Stellen in Erfurt verlor, ſo berief ihn der Churfürſt Friedrich der 
Weiſe nach Wittenberg, wo er Doctor der Theologie wurde und 
in Gemeinſchaft mit Luther lehrte. Von da ab ſehen wir ihn, weil 
er nicht blos ein guter Theolog, ſondern auch ein guter Juriſt war, 
bei allen wichtigen Angelegenheiten in Begleitung der Reformatoren; 
1529 reiſte er mit Luther und Melanchthon nach Marburg zum 
Religionsgeſpraͤch (. o.); 1530 übergab er mit Melanchthon zu 
urg die augsburgiſche Confeſſion, 1537 arbeitete er mit an 

der Feſtſetzung der ſchmalkaldiſchen Artikel. 1541 ging er unver⸗ 
muthet nach Halle und predigte daſelbſt am Gründonnerſtag zum 
nicht geringen Schrecken des zaghaften Raths. Als * — 
wahrnahm, daß die Stimmung der Bürgerſchaft für die Einführung 
der Reformation war, behielt er Jonas gleich dort, und beſtellte ihn 
auf vier Jahre zum erſten Stadtprediger, in welchem Amte er es 
ſich hat ernſtlich angelegen ſein laſſen, das Werk der Reformation 
garen Im J. 1546 war er von Gott berufen, Dr. Luther 
ſeinen letzten Stunden zu tröſten, hat ihm auch die erſte Leichen⸗ 
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predigt gehalten und ſpaͤterhin ſeinen Tod beſchrieben. Im J. 1547 
kam er in große Gefahr. Herzog Moritz hatte Halle erobert, und 
ein ſpaniſcher Hauptmann, welcher Dr. Jonas ins Quartier gelegt 
wurde, erhielt Befehl, ihn heimlich umzubringen. Als derſelbe aber 
Dr. Jonas herzliche Freundlichkeit ſah, ſo wurde er davon ſo er⸗ 
riffen, daß er zu ihm fagte: — — Doctor, ich kann Euch nicht 
ergen, daß ich Befehl habe, Euch umzubringen; ich ſehe aber, daß 
Ihr ein ehrlicher frommer Mann ſeid. Darum verberget Euch, 
daß nicht etwa ein Anderer beim Abzuge Euch umbrächte.“ So 
flüchtete er nach Jena, kam ſpäter nach Halle zurück, und ſtarb 
den 9. October 1555 als Generalſuperintendent zu Eisfeld im Co⸗ 
burgiſchen. ' Kult 81 5 zun f 
Von ihm iſt Nr. 620: „Wo Gott der Herr nicht bei 
uns hält,“ und außerdem die beiden letzten Verſe in dem Liede: 
„Erhalt uns Herr.“ weit ae 
„Ein jüngerer Freund Dr. Luther's war Dr. Paul Eber, 
geboren den 8. November 1511 zu Kitzingen im Frankenlande, Me⸗ 
lanchthon's Famulus, der zu dieſem in ähnlichem Verhältniß ſtand, 
wie Dr. Jonas zu Luther. Auch über ihn hat Gott der Herr ſchon 
frühe gewacht. Als Knabe wurde er einſtmals von einem Pferde 
faſt eine halbe Stunde lang im Steigbügel geſchleift, ohne davon 
den Tod zu nehmen; doch blieb er in Folge der hierbei erhaltenen 
Verletzungen krumm und höckricht. 1537 wurde er Docent an der 
philoſophiſchen Facultät in Wittenberg, und von da ab Melanch⸗ 
thon's vertrauteſter Freund, dem dieſer alle, auch die wichtigſten 
Geheimniſſe mittheilte, ſo daß er damals den Namen „Philippi 
Schatzkammer“ erhielt. Auch Dr. Luther hielt große Stücke auf 
ihn; er ſagte ihm einmal: „Paulus iſt dein Name, darum ermahne 
ich dich, daß du nach Pauli Beiſpiel aufrecht erhalten und ſchützen 
wolleſt die Lehre, welche uns Paulus übergeben hat.“ — Dies 
Vermächtniß hat Eber hernach heilig gehalten, denn er hat zu 
Wittenberg ſpäter Pauli Briefe auf das Kräftigſte und Eindring⸗ 
lichſte ausgelegt und erklärt. — Als im unglücklichen ſchmalkaldiſchen 
Kriege Kaiſer Carl V. vor Wittenberg rückte, und alle Profeſſoren 
flohen, blieb Eber mit Bugenhagen und Crcuziger allein in det 
Stadt. Damals dichtete er das Lied: „Wenn wir in höchſten Nö⸗ 
then ſein“ (Nr. 801). Als die Stadt trotzdem in der Feinde Hände 
fiel, ließ Eber ſich dadurch keineswegs in Ausübung ſeines Berufes 
ſtören. 1558 wurde er Bugenhagen's Nachfolger als Generalſuper⸗ 
intendent in Wittenberg, 1559 Doctor der Theologie; ſeinem lieben 
Melanchthon hielt er Quasimodogeniti 1560 die Leichenpredigt über 
1 Theſſ. 4. Als Melanchthon's Freund mußte er natürlich auch 
viel Schmähungen der ſpäteren ſtrengen Afterlutheraner aushalten, 
welche ſogar ſo weit in ihrer Feindſchaft und blindem Eifer gingen, 
daß ſie 1569 in einem Religionsgeſpräch zu Altenburg ſämmtliche 
wittenberger Theologen für ſolche erklärten, die von der Feier des 
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h. Abendmahls zurückzuweiſen und nicht einmal als Taufzeugen zu⸗ 
zulaſſen ſeien. Eber, welcher ein ſtiller, tief in Gottes Wort gegruͤn⸗ 
deter, friedliebender Mann war, kehrte mit gebrochenem Herzen von 
Geſpräche aus nn ſein ſchwaͤchlicher Körper 
unterlag dieſem und anderem (haͤuslichen) Gram, der ihn in dieſem 
Jahre traf durch den Tod ſeiner Frau und naher Verwandten; und 
er ſtarb den 10. December 1569. Die Inſchrift ſeiner Grabftätte 
in der Pfarrkirche zu Wittenberg lautet: 5 
m Qt 130700 „Pauli Eberi K cher Hein 1 
Bei Leben war die Arbeit ſein 125 se 


Von den 7 Liedern, die er gedichtet hat, ſtehen in unſerem 


2 2 A Chrift, wahrer Menſch und Gott, und das ſchon oben 
ahumieTsfT e me nnn dr Yli Kia e 
* 801. Wenn wir in böchſten Nöthen ſein. 55 6651 
Nr. 962. Herr Jeſu Chriſt, wahr'r Menſch und 
Gott, das von Eber „für ſeine Kinder zur Erbauung gefertigte 
Betlied um ein ſelig Ende,“ war das letzte Lied, welches 12 Chur⸗ 
fürſt Moritz (ſ. o.) 1553, als er an einer in der Schlacht erhal⸗ 
tenen Wunde ſterbend dalag, noch leſen ließ. Seine letzten Worte, 
die er ſelbſt hinzufügte, lauteten: „Ich verlaſſe die Welt mit willi⸗ 
5 Herzen, und freue mich, daß ich an den Sohn Gottes glaube.“ — 
er fromme Fürſt Joachim zu Anhalt betete es nicht nur ſelbſt 
täglich, ſondern verordnete auch, daß man es in ſeiner ganzen Land⸗ 
ſchaft Deſſau ſonntäglich nach der Predigt von der Kanzel leſen 
— — alle Wochen fingen ſollte, bis er den 6. Decbr, 1651 
Das Lied Nr. 801: „Wenn wir in höchſten Nöthen ſein,“ 
wie es in großer Noth und Angſt gedichtet iſt, hat auch ſchon 
manchen in großer Noth und Gefahr getröſtet, manchen auch ge⸗ 
rettet. Als im J. 1639 im 30 jährigen Kriege der ſchwediſche 
Oberſt v. Dörfling von der armen Stadt Eulenburg die unerſchwing⸗ 
liche Summe von 30,000 Thalern zu erpreſſen ſüchte, ſo ließ der 
Archidiakonus Rinkardt (ſ. u.), welcher vergeblich eine Fürbitte bei 
dem harten Oberſten verſucht hatte, zur Betſtunde läuten, und ſprach 
zu den verſammelt ern: „Kommt meine lieben Beichtkinder! 
wir haben bei den Men kein Gehör noch Gnade mehr, wir 
wollen mit Gott reden,“ dann ließ er dieſes Lied: „Wenn wir in 
höchſten Nöthen ſein,“ anſtimmen, und kniete dann nieder und be⸗ 
tete das Vaterunſer nebſt anderen Gebeten. Als ſolches der Schwede 
vernommen, iſt er ſo erweicht worden, daß er ſich endlich mit einer 
Summe von 2000 Gulden begnügte f | 
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Ganz ahnlich erging es der Stadt Pegau, welche 1642 
a Tartan , Bra geſchoſſen wurde, weil ſie auf ſeine 
e hatte ergeben wollen. Schon traf Torſten⸗ 
ſohn Anſtalten zum Sturm. rgeblich bat der Nath um Gnade. 
Da wagte es der Superintendent M. Lange und —5 mit 12 
weißgekleideten Knaben bis an das Zelt des Feldherrn, der eben 
den Hauptſturm befohlen hatte. Dort knieten die Knaben nieder 
und fangen das Lied: „Wenn wir in höchſten Nöthen ſein,“ und 
Lange brachte ſeine Bitte vor. Kaum hatte er ausgeredet, ſo fiel 
ihm der ſchwediſche General um den Hals; er hatte in ihm einen 
lieben Jugend⸗ und Univerfitätsfreund erfannt, und ließ nun fofort 
Lebensmittel in die Stadt bringen, die er jetzt als Freund beſetzte. 
Lange aber trat auf eine Erhöhung und hielt ein herzlich Dank⸗ 
gebet und Vermahnung an die Bürger. Zum Andenken deſſen 
wird in Pegau jeden Sonntag der Nachmittagsgottesdienſt mit dem 
Liede: N wir in höchften Nöthen r cen bis auf 
dieſen 

In NH ſollle ein Erecutor einen armen Bürgersmann 
auspfänden. Als derſelbe aber den Mann fand, wie er mit ſeinen 
Kindern knicend unſer Lied anſtimmte, ſo gab er ihm alsbald ſei⸗ 
nen eigenen Rock, daß der Mann ihn verkaufte und ſeine Seen 
bezahlen konnte. 

nö Mi Brandenburg blleſen am 30. März 1588 drei Ziuleniſten 
wie gewöhnlich einen Choral in der Frühe vom Thurm, und zwar 
gerade den Choral: „Wenn wir inchöchften ꝛc.“ Kaum waren ſie 
zu Ende, ſo ſtürzte der Thurm mit ungeheurem Gelrache ein 
ſie ſtürzten mit ihm herab. Aber der Herr hat das er 
ihnen gethan, daß fie trotz des hohen Sturzes an ihrem Le en 
und unverletzt geblieben ſind. 

Auch in Erfurt flüchteten fh, als in die Barfügerfirhe der 
Blitz einſchlug, 50 Menſchen zum Altar und ſangen dies Lied. 
Und ſie ſind, obſchon die Kirche einſtürzte, doch alleſammt, am Le⸗ 
ben erhalten worde. 

Die Melodie iſt von dem reformirten Bfatmlieberbichten Glaube 
Goudimel (welcher 1572 am Bartholomäustage ein Märtyrer um 
des Evangelii wurde, und deſſen Schüler der berühmte Paleſtrina 
was urſprünglich zum 14. Pſalm verfaßt worden 

Das Lied Nr. 214: „Helft mir Gott's Güte preiſen,“ iſt ein 
Jana Akroſtichon; 915 Anfangsbuchſtaben ſeiner 6 Verſe ge⸗ 
ben, nach einander geleſen, den Namen „Helena,“ welches der Name 
von Eber's vielgeliebter Frau und auch der ſeiner Tochter war. 
FCliſaberh, Ehefrau des wittenberger Doctors“ und Pro⸗ 
feſſors Creutziger, der mit Luther und Jonas kräftig und tüchtig 
arbeitete, hat ihren Beitrag zu unſerm Geſangbuch geliefert in 
Ni. 559: „Herr Chriſt, der einig Gottes Sohn,“ zu 
welchem Liede die Melodie g g h a g is e ebenfalls aus ‚be 
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eforımationggeitaltet, Zund zwar vom Jahr 1524 her datirt. Die 
Bien u 4688. gianhfisd. 0 en en e 1. 
Auch ein gekröntes Haupt aus der Zeit Luther's, ein Glied 
der um das Werk der Reformation ſo hochverdienten ſaͤch ſiſchen 
urfürſten⸗Familie, finden wir als Sänger eines ſchönen Liedes, 
zämlich Johann Friedrich l., mit dem Zunamen „der Groß⸗ 
müthige,“ Sohn Johann's des Beſtändigen, und Neffe Frie⸗ 
drich's des Weiſen. Derſelbe hat 1535 — 1547 als Churfürſt 
regieret und Luther's Werk auf das Eifrigſte befördert, und dann 
noch bis 1554 gelebt. Nach Luther's Tode ließ er ſich trotz der 
früheren Abmahnungen Luther's, der dem Evangelio nicht durch 
das Schwert geholfen wiſſen wollte, mit den übrigen evangeliſchen 
Fürſten Deutſchlands in einen Bund zur Beſchützung evangeliſcher 
Lehre und Freiheit ein, den ſchmalkaldiſchen Bund, in Folge deſſen 
ke 1547 der unglückliche ſchmalkaldiſche Krieg geführt wurde 
zwiſchen den Evangeliſchen und dem Kaiſer Carl V. Weil dieſer 
Kaiſer das rechtmäßige Oberhaupt aller, auch der evangeliſchen 
Fürſten war, ſo brachte dieſer Krieg den letzteren wenig Segen, 
führten ihn auch nur mit zaghaftem Muth. Die günſtigſte 

Zeit, den Kaiſer anzugreifen, ließen ſie verſtreichen, hernach brach Un⸗ 
einigkeit unter ihnen ſelbſt aus, und einer von ihnen, Herzog Mo⸗ 
ritz, verbündete ſich mit dem Kaiſer. Das Ende war, daß Churfürſt 
Johann Friedrich durch das unglückliche Treffen bei Mühlberg den 
24. April 1547 nicht blos Land und Leute, ſondern auch feine Freis 
heit verlor. Stark blutend wurde er vor den Kaiſer geführt. Als 
er denſelben erblickte, ſeufzte er gen Himmel: „Herr Gott, erbarme 
dich meiner, nun bin ich hier.“ Er wollte auf ſeine Knie ſinken 
und ſeine Blechhandſchuhe abziehen, um dem Kaiſer nach deutſcher 
Sitte die Hand zu geben. Aber der Kaiſer litt keins von Beiden. 
Da hub der Churfürſt an: „Großmächtigſter, allergnaͤdigſter Kai⸗ 
ſer !“ — „So?“ ſiel ihm dieſer ins Wort, „bin ich nun Euer 
gnaͤdigſter Kaiſer? So habt Ihr mich lange nicht geheißen.“ Als 
der Churfürſt um fürſtlich Gefaͤngniß bat, antwortete der Kaiſer: 
„Wohl, Ihr ſollt gehalten werden, wie Ihr es verdient habt.“ Da 
ſich die Stadt Wittenberg noch tapfer wehrte, verlangte der Kaiſer 
vom Churfürſten er ſolle den Bürgern befehlen, ſich zu ergeben. 
Als der Churfürſt ſieh deſſen weigerte, ſo ließ der Kaiſer über ihn 
die Todesſtrafe ausſprechen, welche indeſſen auf Verwenden anderer 
Fürften nicht vollzogen wurde; dagegen mußte der Churfürſt für ſich 
und ſeine Kinder auf die Churwürde und ſeine Länder vetzichten: 
dieſelben wurden dem verrätheriſchen Vetter des Churfürſten, Herzog 
Moritz, vom Kaiſer ettheilt. Johann Friedrich wurde vom Kaiſer 
in hartem ſtrengem Gewahrſam gehalten. Standhaft ertrug der 
unglückliche Fürſt dies ſchwere Leid, und ließ alles an leiblichen Let: 
den über ſich ergehen. Als aber der Kaifer ihm zumuthete, auch in 
Religionsſachen feinem Willen nachzugeben, ſo antwortete er: „Mit 


nichten; wir wollen bei der Lehre und dem Bekenntniß, die wir zu 
Augsburg mit übergeben haben, beſtaͤndig ene ee 
die Kur, Land und Leute, ja ſelbſt den Hals hergeben, al 
von Gottes Wort abreißen laſſen.“ Dies Wort machte auf den 
Kaiſer einen ſolchen Eindruck, daß er ihn von da ab in anſtändi⸗ 
ger Haft hielt, und auch der Churfürſtin geſtattete, ihren Gemahl 
im Gefängniſſe zu beſuchen. Im J. 1552 empörte ſich Herzog 
Moritz, welcher inzwiſchen Churfürſt geworden war, gegen den 
Kaiſer, der nun den unglücklichen Gefangenen losgeben mußte. 
Demſelben fielen, 7 er die Churwürde und Churſachſen ein⸗ 
ebüßt hatte, durch Erbſchaft fpäterhin die ſächſiſchen Herzogthümer 
— Weimar, Eiſenach und Gotha zu. | 85 
i Als er aus der Oefangenjebaft heimkehrte, und ihm die Geiſt⸗ 
lichkeit, der Rath, die Schulen und ſämmtliche Bürgerſchaft, ſo wie 
die Knaben und Jungfrauen der Stadt mit dem Liede: „Herr 
Gott, dich loben wir,“ entgegenkamen, konnte der fromme Hert ſich 
der Thränen nicht enthalten, und ſprach zu dem neben ihm ſitzen⸗ 
den Biſchof Nicol, Amsdorf: „Was bin ich ſterblicher und fündiger 
Menſch, daß mir ſolche Ehre widerfahren ſoll;“ worauf Amsdorf 
erwiederte: „Se. Fürſtl. Gnaden ſollten nur zufrieden ſein, dies 
wäre bei dieſer irdiſchen Stadt nur der Anfang, in der Stadt 
Gottes würde es alles noch viel herrlicher und beſſer werden.“ 
Auf Moritz aber ruhte kein Segen des Herrn; er ſtarb ſchon 
1553, und ſeine Nachkommen ſind gaͤnzlich von der evangeliſchen Leh⸗ 


re abgefallen und wieder catholiſch geworden. Johann Friedrich aber 


wirkte noch in reichem Segen, und regierte über die ihm durch Erb⸗ 
ſchaft zugefallenen thüringiſchen Lande als ein treuer Fürſt, bis er 
den 3. März 1554 heimging; einerſeits ein warnendes Beiſpiel 
dafür, daß wer in Glaubensſachen das Schwert nimmt, auch durch 
das Schwert umkommt, und daß namentlich unter keinen Umſtän⸗ 
den den Unterthanen geſtattet iſt, das Schwert gegen die gott⸗ 


geordnete Obrigkeit zu kehren, auch wenn man ſchweres Unrecht zu 


erdulden hat, — andererſeits ein Beiſpiel davon, daß Gott nicht 
ewiglich zürnt, ſondern ſich demjenigen, der in Demuth ſich zu ihm 
kehrt, auch wiederum in Gnaden zu wender 
Wie ſehr aber der Churfürſt bereit geweſen iſt, alles hinzu⸗ 
nehmen, wie es Gott geſiele, erſehen wir aus dem von ihm gedich⸗ 
teten ſchönen Liede Nr. 720: „Wie's Gott gefällt, ſog'fällt 
miri uche en: EHRE 
Mit dieſem churfürſtlichen Bekenner ſchließen wir die Reihe 
derjenigen Mitarbeiter Luther's, die mit ihm zugleich in Wittenb 
am Reformationswerke thätig geweſen ſind. Aber außer dieſen gab 
es noch eine zahlreiche Schaar von ſolchen, die in ganz D nd 
zerſtreut, jeder an ſeinem Theil mitgearbeitet und mitgeſungen haben 
zur Verbreitung der reinen evangeliſchen Wahrheit. 
Unter ihnen nennen wir zuerſt die Nürnberger. 
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berg, eines Rathſchreibers Sohn, ſtammte aus einem alten angeſe⸗ 


Lazarus Spengler, geb. den 13. Mär 1479 zu Nütn⸗ 


henen Geſchlechte. Bereits als er 16 Jahre alt war, bezog er die 
v Leipzig, um die Rechte zu ſtudiren. Er zeichnete ſich ſo 
ſehr aus, daß er nicht nur im J. 1507 ſelbſt Rathſchreiber wurde, 
ſondern daß er einmal ſechs Kanzleiſchreibern in ſechs verſchiedenen 
Sachen zu gleicher Zeit dictirte. Kaum war Dr. Luther öffentlich 
hervorgetreten, ſo erklaͤrte ſich auch Spengler für ihn in einem 
Buch, welches er 1519 ſchrieb: „Schutzred und chriſtliche Antwort 
eines erbaren Liebhabers göttlicher Wahrheit, mit Anzeigung, warum 
Dr. M. Luther's Lehr nicht als unchriſtlich verworfen, ſondern mehr 
ale chriſtlich gehalten werden ſoll.“ Von da ab wurde er einer 
der 5 Beförderer der Reformation, ſo daß er mit ſeinem 
Freunde Willibald Pirckheimer auch in des Pabſtes Bann verfiel 
Dr. Eck ſchickte die Bannbulle mit einem eigenen Schreiben an den 
Rath zu Nürnberg. Allein der Rath, anſtatt ſich hierdurch irre 
machen zu laſſen, verordnete vielmehr Spengler 1521 als nürn⸗ 
bergiſchen Geſandten auf den Reichstag zu Worms, und 1530 auf 
den Reichstag zu Augsburg, wo er vornämlich Melanchthon zut 
Seite gegeben wurde, damit derſelbe den Römiſchen nicht etwa zu 
viel nachgeben möchte. — Luther ehrte ihn ſo hoch, daß er ihn nur 
ſeinen Laſarus nannte und ihm 1534 ſeine vollſtändige Bibel⸗ 
überſetzung zum Geſchenk machte, welch Exemplar noch jetzt auf der 
nürnberger Bibliothek zu finden iſt. Desgleichen war er mit allen 
früher genannten Reformatoren in engem Verkehr, und bei Hoch 
und Niedrig wegen ſeiner Biederkeit und ungeheuchelten Frömmig⸗ 
keit in großem Anſehen. Camerarius ſagt von ihm, „daß er einen 
unüberwindlichen Eifer gehabt, vor Gott und Menſchen Alles, was 
er für wahr und recht hielt, zu bekennen und wider alle Gegner zu 
vertheidigen, und im Rath zu Nürnberg faſt aller guten Anſchläge 
Urheber und Beförderer geweſen ſei.“ — Von den vielen Arbeiten 
aber wurde feine Kraft: jo erſchüttert, daß er bereits 1529 ſein Te⸗ 
ſtament machte. Doch hielt ihm der hohe Rath von der Zeit ab 
einen eigenen Wagen, auf welehem er zu Rathhaus abgeholt wurde. 
Als ſeine Krankheit ihn ſehr drängte, ſchrieb er an ſeinen Freund 
Veit Dietrich: „Ich bin fürwahr noch ſchwach und weiß nicht, wie 
Gott es mit mir machen will; allein mir gebührt es, mich meinem 
getreuen Gott zu unterwerfen, der mach es mit mir nach ſeinem 
öttlichen Willen. Will er, daß dieſer alte Scherbenkrug gar zu 
Tohtmeinsigehe Jan grſchehe fein Gefallen.“ Als er dann zum 
Sterben kommen ſollte, ſetzte er noch zuvor ſein ſchriftliches Glau⸗ 
bensbekenntniß auf, welches Dr. Luther ſo hoch hielt, daß er es 
1535 mit einer Vorrede herausgab, in welcher er unter anderm 
ſagt: „ich habe dies Bekenntniß des feinen werthen Mannes Laſari 
Spengler laſſen den; als der wie ein rechter Chriſt bei ſei⸗ 
nem Leben Gottes Wort mit Ernſt genommen, herzlich geglaubt, 
11 


mit der That groß und viel, dabei gethan, und nun jetzt in feinem 
& Ä 


Abſchied und Sterben ſolchen Glauben ſeliglich bekannt und beſtä 
hat, zu Troſt und Stärke allen ſchwachen Chriſten, ſo jetzt viel Aer⸗ 
gerniß und allerlei Verfolgung leiden um ſolehs Laſari Glaubens 
willen.“ Er ſtarb nach ſchweren Schmerzen im 56. Lebensjahre 
den 7. Septbr. 1534, weit betrauert im ganzen Deutſchland. 
Von ihm iſt Nr. 557 im Bollhagen: „Durch Adams Fall 

. ganz verderbt,“ welches Lied bald ins Lateiniſche, Griechiſche, 
Böhmiſche, Französiche und Plattdeutſche Weisen wurde wir me 
lodie aa ag a fed iſt vom J. 1535. 

Advocat Fr. Reinhard zu Altenburg 0 1652) hatte ſich den 
7. Vers dieſes Liedes zum Leichentert gewählt, wozu ihn folgender 
Umſtand veranlaßte: Er hatte nach ſeiner Eltern Tod wenigen und 
ſchlechten Vorrath, und mehr nicht als zween Groſchen. Als er nun 
darüber in kümmerliche Gedanken gerieth, wie er ſich erhalten wollte, 
fiel ihm dieſer Vers ein (Wer hofft in Gott ꝛc.), den er mit herz 
licher Andacht ſang, und damals alsbald zu ſeinem Leichentert er⸗ 
waͤhlte, auch den Troſt daraus ſchöpfte, Gott werde ihn unerachtet 
ſeines geringen Vermögens dennoch wohl verſorgen. Und ſolche 
Hoffnung hat ihn nicht zu Schanden werden laſſen. 

Durch eben dieſen Vers iſt einem Manne von vornehmem 
Geſchlecht das Leben gerettet worden. In Verzweiflung darüber, 
daß ihm alles mißglückte und er immer tiefer kam, wax er eben 
im Begriff, ſich früh Morgens im Bette das Leben zu nehmen. 
Da fügte es der treue barmherzige Herr, daß ſeine Schweſter jenes 
Morgens. früher aufgeſtanden war und bei der Kammerthür vorbei⸗ 
gehend dieſen Vers: „Wer hofft auf Gott ꝛc.,“ ſang. Hierob hat 
der arme Menſch denn geſchwind ſeinen Degen weggethan und 
angefangen, ſich zu ſchaͤmen, Gott feine Sünde abzubitten und auf 
ihn ſein Vertrauen zu ſetzen. Welches ihn auch hernach nie ge⸗ 


reut hat. 
Dem Lazarus Spengler wird auch sugefihrieben Nr. 705: 
„Bages es all Müh und Koſt.“ gt 
Hans Sachs, der von ſich ſeloſt Fngks nne wengi wn 


Hans Sachs war ein Schuh⸗ 2272 0% ai 
macher und Poet dazu, 

war a ein Zeitgenoſſe Dr. Lacher, zu Nürnberg 5 
wurde am 5. November 1494, eines Schneiders Sohn, zu Senn 
berg geboren und früh in die lateiniſche Schule geſchickt, wo er 
gute Fortſchritte machte. Als er aber in ſeinem 9. Jahre ſehr krank 
wurde, beſchloß er, das Studiren bei Seite zu laſſen und Schuh⸗ 
macher zu werden. Um dieſe Zeit wurde die edle Dichtkunſt in 
Deutſchland zunftmäßig betrieben, und der ehrſame Handwerkerſtand 
hat dazumal manchen Meifterfänger gebildet. In Nürnberg lebte 
ein ſolcher, ein Leineweber, Namens Nunnenbeck, der ſehr großen 
Ruhm durch ganz Deutſchland erwarb, und von dem Hans Sachs 
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fo viel lernte; daß er ihn in Kurzem ſelbſt übertraf. Es waren 
dazumal die Meiſterſaͤngerſchulen zu Nürnberg, Mainz und Stras⸗ 
burg die berühmteſten. Sobald Hans Sachs auf die Wanderſchaft 
ging, ſuchte er dieſe alle auf und wurde bald ſolch berühmter Dich⸗ 
ter, daß er zu Frankfurt und München ſelbſt Schule halten konnte 
als Handwerksgeſelle. Dabei „entſchlug er ſich des Spiels, des 
Trunks und der Buhlerei, und hielt ſich wacker und keuſch.“ Nach 
fünfjähriger Wanderſchaft kehrte er nach Nürnberg zurück! machte 
dort als Schuhmacher ſein Meiſterſtück, und ließ ſich ſeßhaft nieder. 
Da hatte er nun auf ſeinem Schuſterſchemel, auf dem er fleißig 
unter Gottes Segen arbeitete, Zeit genug, allerlei ſchöͤne Lieder bei⸗ 
her zu machen; die erſten waren zu Ehren Gottes allein, zum Dank 
dafür, daß dieſer ihm die Sangesgabe geſchenkt hatte, dann kamen 
auch allerlei weltliche Lieder und Schwanke hinzu. Als Dr. Luther 
ſein Reformationswerk begann, wurde er für ihn auch hoch begeiftert; 
und dichtete ihm zu Ehren 1522 ein Lied, überſchrieben 9 
„„Die Wittenbergiſch Nachtigall 

„Die man jetzt hoͤret überall“ Intl 

durch welches Lied er nicht wenig zur Beförderung der Reformation 
beigetragen hat; in Summa dichtete er 6048 Gedichte. Gegen das 
Ende ſeines Lebens führte der Herr dieſen treuen Knecht auch in 
die Kreuzſchule; ſieben Kinder und ſeine Frau ſtarben ihm, als er 
in 66 Jahre alt war; er aber heirathete getroſten Muthes in 
ſeinem 67. Jahr zum zweitenmal und lebte noch lange ünd glück⸗ 
lich mit der zweiten Frau. Zuletzt konnte er nicht mehr ſein Hand⸗ 
werk betreiben. Da ſaß er denn immer ſtill an ſeinem Tiſch, und 
las in der Bibel oder irgend welchem frommen Buch; fragte ihn 
Jemand, ſo ſah er ihn ſtarr an, und wandte dann, ohne zu ant⸗ 
worten, ſein Auge wieder auf die heilige Schrift, las weiter. und 


Ae ie e ee ie ariaslhh 
e en 22T von mi von Deinem Angeſichheht 
Ewig verſtoßen werden nicht.“ (. Nr. 711.) er 
Am Schluß feiner von ihm ſelbſt in 5 Foliebänden heraus = 
gegebenen Werke fagt er: R 
is: „Gott jet Lob, der mir ſend't herab 
So mildiglich die Gottesgab, 
in- San Als einem ungelehrten Mann, 1 
n n Se noch Griechiſch kann; 
a aß mein Gedicht grün, blüh und wachs 


nd viel Frucht bring, das wünſcht Hans Sachs.“ = 
Er ſtarb den Nenne 1876, 81 Jahre alt. 
Von ſeinen 22 geiſtlichen Liedern ſteht das ſchönſte in un⸗ 


ſerm Geſangbuch: 70 a 

Nr. 711. Warum betrübſt du dich, mein Herz 

Er hat daſſelbe in einer Zeit ſchwerer Bedrangniß, währen 

der großen Theurung und Hungersnoth im J. 1552 zu Nürnber 

gedichtet. Man nannte es ſonſt: „Der alten Leute Troſtpredigt,“ 
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welche jedoch für Jung und Alt heilſam ſei. Schubert ſagt von 
demſelben: „Es iſt in Zeiten der Noth und Trübſal ein Troſtlied 
ſchon ſür Tauſende von bekümmerten Seelen geweſen. Wie manche 
arme Mutter, welche in theurer Zeit nicht wußte, wo ſie am andern 
Morgen Brod hernehmen ſollte für ihre hungernden Kinder, hat 
nach halbdurchwachter Nacht endlich ihre Sorgen mit jenem Liebe 
eingeſungen. Geſungen haben dies Lied die armen Wanderer im 
Fremdlingsland, wenn ſie nicht wußten, wo heute Abend ihr er⸗ 
matteter Leib ſeine Ruheſtätte und Erquickung finden werde. In 
Zeiten der Todesnoth und des Krieges hat man öfters mit dem 
Todtenglöcklein zugleich die Töne dieſes Liedes in den Kirchen und 
äuſern gehört. Ja, wenn daſſelbe der fromme Herzog Johann 
ilhelm zu Sachſen ein Engelslied nannte, weil es ihm kurz vor 
feinem Tode anno 1573 im Traume vorkam, als ſängen es die 
Engel, ſo hatte er recht, denn man empfindet in dieſem einfältigen 
Liede, wenn man es andächtig ſingt, Kräfte der Engel, welche 
emporſteigen zu Gottes Thron und mit kindlich unwiderſtehlicher 
Gewalt Gottes Vaterherz bewegen.“ So gab denn auch zu Berka 
an der Werra 1694 ein armer frommer Mann dem Diakonus 
Avenarius, der ihn fragte, wie er ſich in dieſen ſchweren Zeiten 
forthelfen und des Bettelns erwehren könnte, die Antwort: „Nichts 
erhält mich in dieſer ſchweren und theuren Zeit, als das troſtvolle 
Lied: Warum betrübſt du dich mein Herz; dieſes ſinge ich jetzt 
täglich, Morgens und Abends, und geht mir dabei wohl, daß mir 
Gott Arbeit zuſchickt und Verdienſt. 
Dr. Joh. Nic. Jacobi, Superintendent in Meißen, welcher 
1700 im Herrn ſelig entſchlafen iſt, hatte mit dieſem Liede den 
Grund zu ſeinem ewigen und zeitlichen Glück gelegt. Er war von 
Hauſe aus ſehr arm und hat ſich in all ſeinen Bedrängniſſen mit 
dieſem ſeinem Lieblingsliede getröſtet. Als er nun ſtudirte, wurde 
Profeſſor Oſtermann auf ihn aufmerkſam, weil er ſo fleißig zur 
Kirche ging. Er rief ihn daher zu ſich und gab ihm auf, einen 
lateiniſchen Brief zu ſchreiben, damit er ihn empfehlen könne. Ja⸗ 
cobi aber ging flugs nach Hauſe, ſetzte ſich nieder und ſchrieb 200 
riechiſche Verſe über ſein herzliebes Troſtlied. Dieſe gefielen dem 
Profeſſor ſo wohl, daß er ihn 6 Jahre lang in ſeinem Hauſe als 
Lehrer behalten hat, wodurch der Grund zu all ſeinen ſpaͤtern Eh⸗ 
ren und Würden gelegt wurde. f 


Nach der unglücklichen Schlacht bei Mühlberg (s. o.) bot der 
Kaiſer dem gefangen gehaltenen Landgrafen Philipp von Heſſen 
die Grafſchaft Katzenellenbogen, und Herzog Georg von Meißen 
verſprach ihm, er wolle ihn zum Erben aller Güter und Länder 
machen, wenn er von der evangeliſchen Lehre abtreten und wieder 
catholiſch werden wollte. Der Landgraf aber antwortete getroſt 
V. 12 unſeres Liedes, und wählte lieber als weltlichen Glanz die 
11 
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ſchwere Gefangenſchaft, welche dies Lied ihm erleichtern half, bis 
der Herr ihn aus derſelben wieder erlöſete. nl 
Zu Nickern bei Dresden, als einer armen Tagelöh 

ihr Mann und Verſorger geſtorben war, und ſie weder Geld noch 
Brod im Haufe hatte und bitterlich weinte, da ſang ihr Töchter 
lein Roſina mit gefalteten Händen und zum Himmel gerichtetem 
Blick ihr zu: „Ach Gott, du biſt noch heut ſo reich, als du gewe⸗ 
ſen ewiglich, mein Vertrauen ſteht ganz zu dir, mach mich an mei⸗ 
ner Seele reich, ich hab genug hier und ewiglich,“ — und mit 
ſolchem Geſang ließ ſie nicht ab, bis ſie ihre Mutter getröſtet hatte, 
daß fie, Gott vertraute, der denn auch mit ſeinem Segen über dem 
Laus hielt, daß ſie keinen Mangel hatten. 

Außer den beiden Genannten, Hans Sachs und Lala 
Spengler, A K um Luther's Zeit in Nürnberg noch 
Sebaldus Heyd oder Heyden, Rector der Schule zu 
St. Sebald in Nürnberg, geboren zu Nürnberg 1498, geſtorben 
den 9. Juli 1561, der nicht allein ein geſchickter Biederpichter, ſon⸗ 
am auch ein berühmter Tonkünſtler war. Von ihm iſt 

Nr. 895. Wer in dem Schutz des Höchſten iſt. 11 

Ferner nennen wir als Luther's Zeitgenoſſen: 

Johann Heſſe, geboren den 23. Septbr. 1490 zu Nun 


berg, 1520 Prieſter in Rom, 155 5 in reformatoriſcher Butjonteit 


als Paſter in gz lau, n den 6. Al: Von ihm iſt 
Br rei was ich muß di 1 > 

1 Chriſtoph iſcher, geboren zu Joachim hal, -1544 rt 
in Juͤterbogk, 1555 durch Melanchthon's Empfehlung Decan zu 
Schmalkalden, und Superintendent der Grafſchaft Henneberg, in 
welcher er die Reformation völlig einführen half; 1571 Super⸗ 
intendent in Meiningen, 1574 Hofprediger zu Zelle, 1577 Paſtor zu 
St. Marien in Halbetſtadt, 1583 Superintendent des Fürſtenthums 
Lüneburg. in Be 75 den 4 Jan. 1600 ſtarb. Von ihm iſt 

dir, err J. 

Shah Agricola, zu Kahers Zeiten Fab Pre⸗ 
diger zu Eisleben, drohte eine Zeitlang, eine gefährliche 1 1 
einzuſchlagen. Wie ja die Reformatoren das Wort Pauli: „De 
Menſch wird durch den Glauben gerecht und ie durch des 
Geſetzes Werke,“ ganz beſonders hoch hielten, ſo trieb Agricola dies 
Wort auf die falſche Spitze, und ſprach: „Das Geſetz iſt gar nicht 
Gottes Wort; das Geſetz gehört auf das Rathhaus und nicht auf 
die Kanzel; alle, die mit 9 Moes umgehen, müſſen zum Teufel fah⸗ 
ren.“ Das war nun ſehr thöricht von dem Manne geredet, und 
hat 5 Luther angetrieben, mit Schriften gegen ihn zu 5 
woraus die ärgerlichen ſogenannten antinomiſtiſchen 5 el ſich 
entſpannen in deren Verlauf jedoch Agricola, durch Dr. Luther be⸗ 


5 8 im Jahre 1540 einen öffentlichen Widerruf ‚that, Von dies 
fen N 0 7 
Fröhlich laßt uns Hallelulah ingen. di 


466 
Auch in den preußiſchen Landen, in Königsberg und Umge⸗ 
gend leuchtete das Licht des Evangelii zu Luther's Zeit. Einer der 
berühmteſten Liederdichter der Reformation, deſſen Lieder ſogar ſchon 
in Luther's „Enchiridion“ von 1524 ſtehen, Paul Speratus, hat in 
Königsberg gelebt. nid aun . b auf 
Dr. Paul Speratus war aus adligem Geſchlecht derer 
von Spretten, geboren den 13. December 1484 im Schwabenlande; 
er hat in Paris und Italien ſtudirt und dann zu Augsburg, Würz⸗ 
burg, Salzburg und Wien die Theologie gelehrt. In Wien pre⸗ 
digte er in St. Stephan ſo tapfer gegen das Pabſtthum, daß ſie 
ihn in ein finſteres Loch warfen, von wo aus er aber feine: evan⸗ 
geliſchen Glaubensbrüder, die ihn beſuchten, herzlich tröſtete. Nach⸗ 
dem er freigelaſſen war, predigte er zu Ofen im Ungarlande, bis 
er wieder eingeſteckt wurde. Dann ging er nach Iglau in Mäh⸗ 
ren, wo er den Herrn Chriſtum ſo treu bekannte, daß ihn der Bi⸗ 
ſchof von Olmütz 1522 zwölf Wochen lang unverhört in einen 
äßlichen Kerker werfen ließ und zum Feuertode verurtheilte. Eine 
euersbrunſt raubte ihm dazu all ſein Habe, ſo daß er recht aus 
Erfahrung das Lied: „Ich ruf zu dir,“ ſingen konnte. Im Jahre 
1523 entkam er nach Wittenberg zu Dr. Luther, der ihn an Herzog 
Albrecht nach Königsberg hin ſo nachdrücklich empfahl, daß ihn die⸗ 
ſer 1525 zum Hofprediger in Königsberg und dann zum Biſchof 
von Pommern, mit feinem Wohnſitz in Liebmühl, machte. In Preu⸗ 
Kier! er der Haupt⸗Reformator, und arbeitete zuſammen mit Po⸗ 
länder und Brismann. In Liebmühl ſtarb er, 70 Jahre alt, den 17, 
September 1854. Bon ihm tee 
„Nr. 661. Ich ruf zu dir Herr Jeſu Chriſt; (obglei he ſagen, bie 
f an fei 55 J. Hu beichel lu ee b une 

Dr. Abraham Hinkelmann in Hamburg ließ einſt zu eiher 
Predigt dies Lied ſingen. Nach der Predigt lüd ihn ein Kaufmann 
ein, er möchte ihn in feinem ſchönen Garten beſuchen. Da ſchüttet 
ihm der Kaufmann ſein Herz aus, ob er nicht vielleicht zu ſehr an 
an Blumen hinge; V. 4 des Liedes habe ihm ſein Gewiſſen 
ierüber rege gemacht. Hinkelmann antwortete: „Wer dies Lied 
recht ‚fingen, will, der muß in ſeinem Herzen die Paradies blümlein 
treu zu pflegen verſtehen.“ Und als der Kaufmann ihn fragte, wel⸗ 
ches denn ſolche Paradiesblümlein ſeien, antwortete er: „die Paradies⸗ 
blümlein find, Trübſal, Kreuz und Leiden; wer dies Lied ohne An⸗ 
fechtung und Kreuz ſingt, der wird nimmermehr deſſen Kraft in 
ſeinem Herzen empfinden; er ſinget's wohl mit dem Munde, aber 
nicht mit andächtigem Herzen.“ f 4 
Von demſelben Liede redet ein frommer Mann zu den Predi⸗ 
gern; u Ihr Knechte Gottes, denen oft Muth und Freudigkeit bei 
ffenllicher Verkündigung göttlicher Rechte ermangeln will, brauchet 
fein fleißig dieſes kraftige Schlagwaſſer, ihr werdet in dem Herrn 
und in der Macht ſeiner Stärke mächtig werden, daß ihr im Segen 
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das Wort ausſtreuet und damit ein Gedaͤchtniß der göttlichen Wun⸗ 
der an vielen Seelen ſtiftet.“ Die Melodie hg age g à h iſt ſeit 
dem Jahre 1535 bekannt. 2 2 dia BR wc; 

Das andere Lied von Speratus: 22 nns! 
PNr. 558. „Es iſt das Heil uns kommen her,“ 7911 
iſt wahrſcheinlich im Jahre 1523 zu Wittenberg gedichtet; es ſte 

ſchon in dem Geſangbüchlein von 1524, und iſt eins der Hauptlie⸗ 
der aus der Reformationszeit. Eine alte Sage (ogl. Hartkoch in 
ſeiner preußiſchen Kirchenhiſtorie) etzählt: „Es kommt ein Bettler 
aus Preußen nach Wittenberg und ſingt dieſes Lied: „Es iſt das 
Heil ꝛc.“ vor Dr. Luther's Thüre. Dr. Luther hört ihm mit Fleiß 
zu, bis es der Bettler ausgeſungen, dann giebt er dem Bettler zur 
Gabe einen alten Georgenthaler, das einzige Geldſtück, das er bei 
ſich hatte. Dabei ſprach er: „Komm her, heiliger Georg, der Herr 
Chriſtus iſt da“ (Math. 25, 40), und befiehlt ihm, ſolches noch 
einmal zu ſingen. Wie er dies verrichtet, fraget ihn Luther, von 
wannen er komme und wo er dies Lied gelernet? Der Bettler ant⸗ 
wortete, er komme aus Preußen, allwo dies Lied in der Kirche oft 
geſungen würde. Da gingen dem Dr. Luther für Freuden die Au⸗ 
gen über, daß Gott dieſem Lande Nie keene been e in 
Erkenntniß ſeines Wortes for weit hätte kommen laſſen.“ ir laſ⸗ 
ſen, da Speratus erſt 1525 nach Königsberg gekommen iſt, dies Lied 
aber ſchon 1524 von Luther in ſein Geſangbüchlein aufgenommen 
iſt, die Wahrheit dieſer lieblichen Erzaͤhlung dahingeſtellt, und be⸗ 
gnügen uns damit, daß dies Lied, wie es von einem frommen 
Manne bezeichnet wird, ſo auch wirklich war „ein recht evangeli⸗ 
ſches Lied vom Unterſchied des Geſetzes und Evangelii, der gnädi⸗ 
gen Rechtfertigung durch den Glauben und deſſen Fürchten.“ Dafs 
ſelbe war auc ein rechter Spiegel, in welchem der ganze Geiſt des 
Reformationszeitalters ſich abſpiegelte. Darum hat denn das Volk 
nicht blos dies Lied oft einzeln und in Gemeinſchaft geſungen, ſon⸗ 
dern hat es nach damaliger Sitte auch oft gebraucht, um catholi⸗ 
ſche Prediger damit von der Kanzel herunter ab So geſchah 
es zu Weiblingen im Wuͤrtemberger Lande, daß im Jahre 1535, 
als die erſte evangelifche Predigt gehalten wurde, und die Catholi⸗ 
ſchen nun dagegen reden wollten, die ganze Gemeinde dies Lied an⸗ 
ſtimmte, fo daß die catholiſchen Prieſter ausſpieen und zornig die 
Kirche verließen. — In Heidelberg war der Churfürſt von der Pfalz 
der evangeliſchen Lehre nicht abgeneigt, konnte ſich aber zu ihrer 
Einführung ſchwer entſchließen. Da ſtimmte in der Hauptkirche 
auch die ganze Gemeinde, als die Catholiſchen eben eine lateintſche 
Meſſe anfangen wollten, dieſes Lied an, woraus der Churfürſt er⸗ 
ſah, daß es nun an der Zeit wäre, und die Reformation einführte. 
2 b zu Magdeburg und zu Benau. Kein Wunder 
alſo, daß die Catholiſchen gegen dies Lied einen ganz beſondern 


Ingrimm faßten. Sie nannten es ein „lutheriſches Schuſterliev⸗ 
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a lein!“ und der Jeſuit Decumanus behauptete, ein Sackpfeifer, oder 

ein Pritzſchmeiſter oder ein Schuſter habe es gemacht. Inzwiſchen 

haben ſich viele fromme Seelen des Liedes von Herzen getroͤſten 

können. Der Churfürſt Johann Friedrich von Sachſen ſagte in ſei⸗ 

ner Gefangenſchaft (. o.), als er von dem nürnberger Prediger 

Veit Dietrich einen Troſtbrief erhalten: „Ei! die gewaltige Hand 

Gottes will nicht allein drücken, ſondern auch erhöhen zu ſeiner Zeit, 

zer weiß wohl, wann's am Beſten ift, und denkt an uns zu rechter 

Friſt, des ſoll man ihm vertrauen.“ (V. 11.) Geſchieht's nicht hier, ſo 

geſchehe es ewiglich. Ewige Erhöhung iſt die rechte Erhörung unſeres 

ebets und Seufzens. Wer nur friſch durch die Welt hindurch wäre,“ 

1 Die beiden Schlußverſe wurden bei der Krönung des erſten 

Königs von Preußens 1701 zum Schluß der ganzen Feierlichkeit 

geſungen. . 2% Rö Ind bi 

Die Melodie a a a a Ch ag iſt eine deutſche Volksmelodie aus 

dem 15. Jahrhundert. Nach Anderen ſoll ſie die zweite Melodie 

des griechiſchen Octoechus geweſen ſein, welcher zur Zeit Carl's des 

Graden ug ber griechiſchen Kirche in das Abendland gekommen iſt. 

Mir will aber die Weiſe eher deutſch, als griechiſch klingen. 

2 ee en 12 r zu Brandenburg⸗Culm⸗ 

bach, geboren den 28. Marz 1522, war ein kriegeriſcher Fürſt, er 

führte 1544 Krieg mit Frankreich, und 1552 in Verbindung mit 
Moritz von Sachſen gegen den Kaiſer; er wurde aber von dieſem 8 
in die Acht erklärt und ſeiner Länder und Leute beraubt. Deshalb 
floh er nach Frankreich, und als er von dort nach Deutſchland wie⸗ 
derkehrte, um mit ſeinen Feinden einen Vergleich zu treffen, ſtarb er 
auf dieſer Reiſe bei ſeinem Schwager, dem Markgrafen Carl von 
Baden, am 8. Januar 1557 zu Pforzheim, wo er auch begraben 
liegt. Er war ein eifriger Beförderer der Reformation, und ein 
frommer Held, der, ſo oft er das Pferd beſtieg, um in den Kampf 
zu ziehen, immer ein Gebet that, welches er dann mit ſeinem Wahl⸗ 
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ſpruch zu endigen pflegte: 
Ice Wer ſtärker iſt als dieſer Mann (Chriſtus), 
Der komm und thu ein Leid mir an. 8 
— In der Verbannung dichtete er fein Lie? 
Vr. 716. Was mein A gel „ 
Johann Ernſt Kühze, Senior des Miniſteriums und 
Diakonus an St. Nicolai in Berlin wurde im J. 1760 von einer 
ſchweren Augenentzündung befallen. Die Aerzte operirten nach 
Kräften, ſchnitten und arbeiteten, bis die inneren Feuchtigkeiten weg⸗ 
gefloſſen waren, und dann erklärten ſie, das Auge muͤſſe heraus⸗ 
eſchnitten werden. Darüber wurde der Kranke ſo traurig, daß er 
ch durch Nichts beruhigen ließ. Als feine Unruhe aufs Höchfte 
geſtiegen war, kamen die Currendeknaben, und fangen langſam und 
|! eindringlich das Lied: „Was mein Gott will, das g'ſcheh allzeit.“ 
1 Ueber dieſen Geſang wurde der Kranke von. fo hoher Seenbigfeit 
4 
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ergriffen, daß er meinte, in ihm würde alles neu, und daß er in 
ſtiller Ergebenheit ſein herbes Leid dem Herrn anheimgeben konnte. 
Da nun aber am andern Morgen die Aerzte kamen, fanden ſie 
nicht nur den Kranken, ſondern auch ſein Auge durchaus verändert. 
Daſſelbe war von Stund an beſſer geworden, brauchte nicht her⸗ 
ausgeſchnitten zu werden, und hat hernach durch Gottes Gnade 
und Wunder ſeine Sehkraft wieder bekommen. 5 b 
Man hat dies Lied überſchrieben: „Das Edle Kraut wider 
die Traurigkeit,“ und viele fromme Leute, unter andern auch 
Dr. Heinrich Müller in Roſtock, haben ſich daran in trüben Zeiten 
herzlich erquickt. Die Melodie iſt einem franzöſiſchen Liebesliede 
kaahn aun nus m 20158 u aun rd 


11 8 Graumann), wegen ſeiner ſchö⸗ 
nen U genannt, war geb. den 4. Juli 
1487 zu Neuſtadt in Baiern. Er wurde 1516 Magiſter und Rec⸗ 
tor der Thomasſchule zu Leipzig, ein ſo eifriger Catholik, daß er 
dem Dr. Eck bei deſſen heftiger Disputation gegen Luther als Schrei- 
ber diente. Aber eben durch dieſe Disputation wurde er von der 
Wahrheit der evangeliſchen Lehre überführt, verließ 1522 um der⸗ 
ſelben willen Amt und Brod, und ging im Herbſt 1525 nach Kö⸗ 

igsberg i. P., wo ihn Herzog Albrecht als Pfarrer an der alt⸗ 
Mi tüfchen „Kirche, anftellte. . Hier hatte er ſchwere gran zu 
beſtehen mit den Schwärmern, Schwenkfeldianern und Wieder⸗ 
taͤufern, welche im Preußen fo ſehr überhand nahmen, daß der 
Herzog Albrecht eine Disputation zu Raſlenburg anſetzte, mit dem 
Beding, daß, wer die Oberhand behielte, deſſen Lehre gelten ſolle 
im Lande. „Aber unſer treuer Poliander,“ſo erzählt eine alte 


Chronik, „der einzige Mann widerlegte dieſelbigen Schwärmer, wie 
klug Ding ſie vorgaben, Alles mit Gottes Wort und Hi ſe. Zu⸗ 
letzt ſie ſchweigen mußten, konnten nichts mehr aufbringen gegen 
ihn. Wenn Gott und der einig Mann Poliander ſolches nicht 
gethan, dies Preußen wäre ganz und gar mit der Schwärmer Lehr 
vergiftet und verführet worden; der anderen Prediger halber wäre 
es wohl geſchehen.“ Er ſtarb den 29. April 1541. Su 

Vol ihm ist der herrliche Lobpfalm „Nr. 872: „Nun ob 5 
mein Seel den Herrn“ (der 103. Pfalm), den er auf beſonderen 
Wunſch des Herzogs Albrecht gedichtet hat. Deshalb blieb dieſes 
Lied auch immer das . 4 d des alten Herrn. Chemnitz bes 
richtet davon: „Ich denke oft mit Luſt und Freud däran, wie ich 
vor acht Jahren ſelbſt geſehen und gehöret, da der fromme alte 
Herr auf feinem Siechbektlein lag, daß jederzeit dieſer Pfalm nach 
aller Muſik das letzte Stück fein mußte, da Se: fürſtliche Gnaden 
ſelbſt die Worte mit großer Andacht und ſonderlicher Bewegung 
des Herzens mitſang und dann aus den Worten ſchöne gottſelige 
Gedanken nahm, daher mir dieſer Pfalm auch ſonderlich lieb iſt.“ 

Als im 30jaͤhrigen Kriege die Stadt Augsburg in die Hände 
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der Catholiſchen gekommen war, ſo ließ Guſtav Adolf, nachdem er 
die Stadt eingenommen, den evangeliſchen Gottesdienſt wieder herk 
ſtellen, wozu er ebenfalls dieſes Lied fingen ließ. — Der fromme 
Herzog Moritz Wilhelm von Sachſen⸗Zeitz, der catholiſch geworden 
war, und durch den treuen Prediger A. H. Franke wiederum zur 
lutheriſchen Confeſſton zurückgeführt wurde, ſang, als er zum Zei⸗ 
chen ſeines Rücktritts das h. Abendmahl genoß, den 13. October 
1718 dieſes Lied auch mit thränenden Augen und demüthigen Ge⸗ 
behrden. Joachim Friedrich, Churfürſt zu Brandenburg, pflegte es 
auf ſeinen Reiſen zu ſingen. Chriſtian III. und ſein Sohn Frie⸗ 
drich II. von Dänemerk ſind über dem Singen dieſes Liedes ver⸗ 
ſtorben, und haben außerdem viel fromme Männer und Frauen ſich 
daran erquickt. Seit 1723 ſingen Bir, A, in Oſtindien es in 
malabariſcher Zunge. 

Ein Prediger hatte ein bornehmes Brautpaar getraut. Nach 
dem Hochzeit mahl drang man in ihn, er ſolle den Hochzeitstanz 
eröffnen. Als er dem ſtarken Drängen nicht länger widerſtehen 
konnte, rief er aus: „Nun denn, ſo ſoll es ſein, ſo will ich auch.“ 
Darauf ergriff er ſein Weib bei der Hand und d die Mu⸗ 
fit ſolle die Melodie ſpielen: „Nun lob“ mein Seel ꝛc.“ Dies ge⸗ 
ſchah, und er ging fröhlichen Herzens mit ſeiner Frau im Saal 
auf und ab und ſang das Lied dazu, bis er zu Ende war. Dann 
ſprach er zu den Gaͤſten: „So, nun habe ich nach meiner Art ge⸗ 
tanzt, wie ich konnte. Es tanze jetzt auch ſo, wer kann und will.“ 
118 konnte det, zwöſſte, aber k keiner tanz u, und es unterblieb, da 
ruf ganz. 

Die Melodie aa gis fis e dh eis iſt von Hals Sugefmant, 
dem Kapellmeiſter Hetzog Albrechts. 

Von fonftigen Zeitgenoſſen Luther's iſt zu nennen: 

Erasmus Alberus, ein Schüler Dr. Luther's war ſpäter⸗ 
hn. eine Zeitlang Profeſſor der Muſtk in a dann in Reut⸗ 
lingen mit ſolchem Anſehen Prediger, daß er 1530 die. Stadt da⸗ 
zu vermochte, daß fie die augsburgiſche Bonieften. unterſchrieb, wes⸗ 
wegen die Gegner ihn aus Neid auch wohl den „großen Herrn 
Gott zu Reutlingen 5 nannten. Er, ſtarb den 5. Mai 1553. > PM 
feinen Liedern ſtehen in unſerm Geſangbuch: 9 

Nr. 441. Ach Gott thu dich erbarmen 3 = m 
2 577. Dank fagen wir Gott alle nu 
347. Nun freut euch Gottes Kinder 
„ 1018. Gott hat das Evangelium i 
» 1014. Ihr lieben Chriſten 1 euch nun 
Dieſelben werden von einigen den Liedern Dr Luther's gleichgeftelt, 
Um dieſelbe Zeit lebte der Superintendent M. Hermann 
Bonn zu Lübeck, der Gründer des plattdeutſchen Kirchengeſanges, 
iin 155 ein Serangbuc in ‚plaktventfher Mundart hennagab; von 
m 11 
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Nr. 5 ud helme, 7 We Sohn . 1 
2 armen S 

180 DT Er den; 29. Auguſt 1510 N 
Kubirte in Wittenberg und wurde Dr. Suher d e kam 
6 nach Hamburg, wo er Conrector und ſpät 535 or wurde; 
wurde er Superintendent zu Stralfund, 1549, Profeſſor zu 
Greifswald und Superintendent von Rügen, und ſtarb als Super⸗ 
17 95 1 sn den 25, Januar 15623 er de plattdeutſch. 
on ihm iſt: * 
5 Nr. 29. Ich dank dir Gott für deine Woblihat. aun Ar BER 97 

Andıens e de 85 A Aue 1 er 


enſchen 
a iR nl von ihm, beweis von Sie cee 
1 
leblaus anfangs Mönch, dann Ptobſt des Klo! 
ee 85 fenbüttel, trat I beim Beginne der Re⸗ 


weten hie 255 Suse ehe Er war Mel 
ſtet in der Muſtk, und 15 


St. e a © nach Sehn, wo e h u 55 von 


Das allbekannte Lied: „Allein Gott in der G69 c.,“ iR eine 
wasche Sale des uralten Hymnus Ansehen Gloria f n ex- 
celsis Deo.“ Dieſer Geſang den nach Pur a 14 f n die Engel 
geſungen haben, war bei den griechiſchen Ehriften in früheſter Zeit 
die 1 Mor rn und hieß in allen Kirchen des 
Morgenlandes deshalb nur „der Morgengeſang.“ Damals koſtete 
es er Gut und Sue wenn man einmal dieſen Gesang. in der Ge 
meinde anſtimmte. Da mußten die Chriſten, um ſich ihren Hluegierigen 
Verfolgern zu entziehen, Höhlen und einſame Orte aufſuchen, um 
dies Lied einmal zu ſingen. Wie iſt's jetzt ſo anders geworden, wo 
die meiſten agen Pe nicht früh genug aufſtehen mögen, 
um dies Eingangslied mitzufingen in der Gemeinde, und gewöhnlich 
erſt kommen, nachdem dieſer Morgengeſang bereits ausgeſungen iſt. 
Darum iſt's wohl an der Zeit, daß wir uns von dem alten ehr⸗ 
würdigen Schubert ermahnen laſſen: „Darum mein Chriſt, wenn 
du am Sonntag Morgen das ſchöne Lied fingft, ſo denke daran, 
daß dieſes Lied Tauſende von Bekennern, die ſetzt bei dem Herrn 
find und dem „Lamme“ folgen, wohin es geht, fo eine Kraft Got⸗ 

tes 1 Seligkeit geweſen iſt. land wenn du es mit echter Andacht 
ſingſt, ſo fingft ! du es mit den Seligen und Engeln, und das Lied 
wird auch dir eine Gotteskraft geben, zu überw nden die Lüſte der 


er Wirk⸗ 
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Welt und Tod und Hölle.“ Dies Lied iſt alſo die aͤlteſte Stimme 
aus der apoſtoliſchen Kirche des griechiſchen Mörgenlandes. In das 
et es bereits 360 durch Hilatius, Biſchof 
von Poitiers. * anne 5 
Das „All Fehd hat nun ein Ende,“ hat außer der Beziehung 
auf den ſchon von den Engeln geprieſenen „Frieden ohn Unterlaß“ 
noch die Beziehung, daß um jene Zeit durch das Reichsgeſetz des 
Kaiſers Marimilian J. vom 7. Auguſt 1495 alle Privatfehden der Be⸗ 
waffneten unter einander aufgehoben, und ſo erſt perſönliche Freiheit 
und Wohlſtand im Lande geſichert wurden. Auch ſonſt hat jedes Wort 
dieſes Liedes ſeine tiefe Bedeutung. Zu dem Wort „Allein“ ſagt Scha⸗ 
melius: „O, das iſt ein Centner⸗Wort! Werkheilige Leute, die ſich ſelbſt 
ruͤhmen, und dergleichen Leute heucheln nur damit wider Pſalm 115, V. 
1. Zwar hält die Welt es für etwas Leichtes, Gott die Ehre zu geben, 
aber es iſt leichter geſungen, als practicirt. Bekehre dich und laß den hei⸗ 
ligen Geiſt eine gründliche Selbſtverleugnung wirken, dann lautet's ſchön.“ 
i Seriver jagt in feinem Seelenſchatz: „Ich habe zuweilen wahr- 
enommen, daß auch bei ſchweren Ungewittern und ſtockfinſterer 
Nacht die Nachtigall in ihren Dornhecken ſich hat lieblich hören 
laſſen, ſo habe ich auch gottſelige Chriſten gehört, welche bei der⸗ 
gleichen Gewittern fröͤ ih mit den Ihrigen anſtimmten: „Allein 
ott in der Höh' ſei Ehr.“ Ich freute mich darüber, und ſagte 
mit Freudenthränen bei mir ſelbſt: „So recht, liebes Vögelein! ſo 
recht, ihr chriſtlichen Seelen! Laſſet uns des Friedens genießen, laſ⸗ 
ſet unſern Gott donnern und blitzen, daß er die ſichere Welt ſchrecke 
und ſeine große Gewalt und Herrlichkeit kund mache; das geht aber 
ſeine Kinder nicht an, denen er Gnade und Friede in Chriſto Jeſu 
verſprochen hatL nn on i oed eielan 

In großer Faͤhrlichkeit hat einmal Gott der Herr ſelbſt dies 
Lied zu einem Zeugniß für die ſündigen Menſchen dort unten hoch 
vom Himmel herab ertönen laſſen. Als nämlich im Jahr 1842 
der Herr die große Ueppigkeit der reichen Stadt Hamburg durch 
das ſchwere Gericht der Feuersbrunſt heimſuchte, welche wohl den 
dritten Theil der Stadt in Aſche legte, da ſtand ſelbſt brennend in 
dem Flammenmeer der hohe St. Petrithurm noch lange als ein 
Wahrzeichen da. Endlich hub das auf demſelben befindliche Glocken⸗ 
ſpiel ſo laut, daß man es überall auf der Brandſtätte vernehmen 
konnte, an zu ſpielen: „Allein Gott in der Höh ſei Ehr,“ und dann, 
als der Vers ausgeſpielt hatte, ſtürzte der Thurm mit ſammt dem 
Glockenſpiel zuſammen. Ap! . 

Seit 1723 ſingen die Malabaren dies Lied in ihrer Sprache. 
Das andere Lied von Decius: „O Lamm Gottes unſchul⸗ 
dig,“ ſo wie das verwandte „Chriſte du Lamm Gottes“ war ſchon 
in der älteſten lateiniſchen Kirche bekannt und lautete: „Agnus Dei, 
qui tollis peccata mundi, miserere nobis“ (cf. Joh. I, 29). Dieſe 
Worte ſind eigentlich aus einem alten griechiſchen Morgengeſange 
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entnommen. Gregor der Große nahm fie in fein Sakramentenbuch 
auf, und ſeitdem iſt dies Lied ein ſtehender Theil der Meßgeſänge 
in der catholiſchen Kirche bis auf dieſen Tag. Seit dem 12. Jahr⸗ 
hundert wurden die Worte dreimal wiederholt, und Biſchof Duran⸗ 
dus ( 1270) giebt als Grund für dieſe Wiederholung an: „Niemand 
hat größere Geduld in den allergrößten Leiden, Verſuchungen und 
Anfechtungen von ſich leuchten laſſen, als der liebe Heiland, des⸗ 
halb ſich die chriſtliche Kirche darüber verwundert und wohl be⸗ 
daͤchtig dreimal ſingt: Agnus Dei, qui tollis ete. Bei der drei⸗ 
maligen Wiederholung ſollen wir bedenken, wie der Herr Jeſus 
unſere Sünden 1) weggetragen, 2) die Strafe ſelber getragen, 
3) uns in der Predigt des Evangelii und im hochheiligen Abend⸗ 
mahl ſein Verdienſt ins Herz getragen habe.“ Bei dem Schluß⸗ 
ſatz: „Gieb uns deinen Frieden,“ pflegte ſich in den alten Zeiten 
die Gemeinde mit dem Friedenskuß zu begrüßen. — Luther nahm 
das Lied in feine „deutſche Meſſe“ vom J. 1526 auf, und verord- 
nete dabei, daß nach geſchehener Conſeeration dies Lied geſungen 
würde. Während des Geſanges ſollten die Communicanten an den 
Altar treten und das h. Mahl empfangen. Seitdem iſt es das 
ſtehende Abendmahlslied in der evangeliſchen Kirche geworden. — 
Auch viele Chriſten ſind durch dies Lied erweckt oder im Glauben 
geſtärkt worden. Dr. Heinr. Müller (ſ. u.), der Verfaſſer der 
„Exquickſtunden,“ fang dies Lied, obwohl feht R doch in 
großer Herzensfreude, als er kurz vor ſeinem Tode (23. Septbr. 
1675) das h. Abendmahl genoß. Und kräftiglich getröſtet, tröftete 
er wiederum in gewiſſer Hoffnung des ewigen Lebens die Seini⸗ 
gen, und ſprach: „Ungehindert von dem Leibe des Todes werde 
ich vor dem Stuhle des Lammes mit größerer Kraft für euch be⸗ 
ten.“ — Die Melodie fa bee de ſoll Decius ſelbſt erfunden haben. 
Johann Schneeſing (Chiomuſus), gebüttig aus Frank- 
furt a. M., Viecar in Gotha, wo er eine votkreffliche Kirchenord⸗ 
nung verfaßte, dann ſeit 1534 Pfarrer in Frimar bei Gotha, wo 
er 1567 ſtarb, hat Nm mk ö 5 * 
„Nr. 452. Allein zu dir Herr Jeſu Chip 
gedichtet, und es mit jelbfteigener Hand in die von ihm 1522 ge⸗ 
ſtellte Kirchenordnung eingeſchrieben. Auch die Melodie hg b deh.c b 
iſt von ihm. Im Straßburger Geſangbuch von 1560 ſteht eine 
Melodie zu dieſem Llede von „Conrad Humbert,“ deshalb mag in 
unſerm Bollhagen die irrthümliche Angabe, als ob das Lied von 


* 


C. Hubert ſei, entſtanden ſein. er 5 

Mit dem Liede: „Allein zu dir“ 26, erzäblt der Generalſuper⸗ 
intendent Dinkel 1593, hat ſich auch ein eatholiſches Weib in ihrer 
Sterbeſtunde getröſtet, weil ſte es in ihrer Kindheit in einer luthe—⸗ 
riſchen Kirche gelernt hatte, und hat damit wider alle Anfechtungen 
kräftig obgeſtegt. Dann ſetzt er hinzu: „Welcher Menſch aus Got⸗ 


tes Wort ſo viel gelernet, daß er fish. wider die Sünde alſo tröſten 
kann, der hat. un, Studiren und Kirchengehen wohl angeleget.“ 

Adam Reuß ner, geb. 1474, war Erzieher der beiden Söhne 
des berühmten Ritters ir Feldhauptmanns Georg vi, Frundsberg 
@efielben, der Dr. Luther bei ſeinem Eintritt in den wormſer Reichs⸗ 
tag auf die Schulter klopfte und Bu ihm ſagte: Münchlein, Münch⸗ 
lein, du gehſt jetzt einen Gang ze.“ (f. o.). Der alte Degen war 
im Glauben eins mit ſeinem Hauslehrer, und ſo wie dieſer ihm 
hat Rom mit erſtürmen helfen, A hassen mit ihm das von Reug⸗ 
ner gedichtete Lied: Nr. 768. „In dich hab ich gehoffet Herr,“ in 
rechter Herzenseinigkeit geſungen. Reußner zog ſich ſpäter als Rechts⸗ 
gelehrter nach Frankfurt a. M. zurück, wo er, ‚getreu dem eye 
auf 1 eigenen Namen gedichteten Wahlſpruch: | 

was} lebt; das ſtirbt durch Adam's Noth, 
? „was ſtirbt, das lebt durch Chriſti Tod,“ f 

bis in ſein hohes Alter lebte, und 1563, 92 Jahre alt, ſtarb. 90 

Sein Lied (Nr. 768), der 310. Pfalms * „In dich bab ich 
gehoffet Herr,“ iſt ſo recht aus ſeinem innerſten Menſchen heraus⸗ 
geſchrieben, den wir aus dem im Jahre ſeines Todes von ihm ge⸗ 
thanen Bekenntniß lernen können. Er ſpricht alſo: „Nachdem 
mich Gott der Herr vor piel Jahren angegriffen und gedemüthigt, 
aber in allem Kummer und Trübſal Troſt und Hülfe mir gethan 
und erzeiget, und ich jetzt in meinem Alter mich befinde, ſpüre ich, 
daß mir Alles gut gedienet hat, denn durch ſolchen Handel bin ich 
der Welt und ſie mir wiederum verleidet.“ So hat dies Liedlein, 
weil es aus tiefer Lebenserfahrung. heraus geſchrieben iſt, ſchon vie⸗ 
len Troſt und Hülfe in bedrängter Zeit werden müſſen. Joh. Arndt 
(Verfaſſer des „wahren Chriſtenthums“) pflegte, ſo oft er beim Be⸗ 
ten dieſes Liedes an V. 5 kam, ſeine Mütze abzunehmen und vors 
Geſicht zu halten. Als man ihn dieſerhalb befragte, ſo gab er zur 
Antwort: „Ich erinnere mich allezeit bei dieſen Geſangesworten, daß 
mir Gott die Gnade thut und durch meine Feinde, Laͤſterer und 
Verläumder in meinem Chriſtenthum mich je mehr und, mehr Leif et 
wachſen und zunehmen, indem ſie oe ihren Willen meine Fröm⸗ 
migkeit, Andacht und Gebet vermel hren, 13 ich deſto heiliger und 
andächtiger werde.“ — Ein Bürger von Stettin (ſo wird aus dem 
J. 1704 gemelvet), dein man bei; Ge bevorſtehenden ſchweren Be⸗ 
lagerung der Stadt bange machen wollte, erwiederte 1 fie 
hätten zu Stettin einen guten Waſſergraben, das wären die Thrä⸗ 
nen der übrigen Frommen, und einen unüberwindlichen Stadtzwin⸗ 
ger, das wären die Worte: „Mein ſtarker Gott in aller Roth, wer 
mag Dir widerſtreben.“ (V. 4.) 

Solcher Waſſergraben 4 Stabipminger könnte auch Heu 
tage den lieben Stettinern gar nicht ſihaben een eee 

Dr, Mylius, Generalſuperintendent in Augsburg, ſollte 1584, 
weil er die Annahme des gregorianiſchen Kalenders verweigerte, ge⸗ 


a = 
fangen und nach Rom geführt werden. Als er nun auf dem Wa- 
gen ſaß, ſtimmte er mit fröhlicher Stimme überlaut unſer Lied: „In 
dich hab ich gehoffet Herr,“ an, wodurch das Volk f o bewegt wurde, 
daß es, ehe der Wagen noch an das Thor kant, den Fuhrmann 
herunterriß, und Mylius ſich ber, dem edränge 15 konnte und 
glücklich in Weiberkleidern nach Ulm entkam. Hernach hat er noch 
lange in Segen gewirkt, bis er 1607 als Generalſuperintendet in 
Wittenberg ſtarb. 


Nicolaus Hermann, „der alte fromme Cantot zu Jo⸗ 
achimsthal,“ war eng" vefreundder mit dem Tiſchgenoſſen und Her⸗ 
zensfreunde Luthers, dem Prediger Matheſiug zu Joachimsthal (von 
welchem wir eine Lebensbeſchreibung Luther s haben). Er war ein 
einfach frommer Nn Mann, deſſen Leben deshalb auch ganz 
fill dahin floß. Ein anderer Freund von ihm berichtet; „Hermann 
war des Matheſius guter alter Freund; wenn Herr Matheſius eine 
gute Predigt gehalten, ſo iſt der fromme Cantor geſchwind da gewe⸗ 
4. ar Ganges den Tert mit den . eu in die Be 


1 hatte 
eder ii Wei⸗ 
Ah. Mie velen et⸗ 


Lever mit den Worten: E i 
u br allerliebsten Kinberlein . 
Das G' ſangbüchlein ſoll ewer ie 
es iſt ſein alber und fein ſchle 
f 13 drum iſt es für Euch Kinder recht. 
And eng ug 1 2 gelehrte Leut bedürfen's nicht 
g die zuvor ſind wohlbericht. 
Seine Lieder find echte Volkslieder, wie. er ſelbſt Jagt er x wolle 
„dieſe und andere feine Geſaͤnge nur für. Kinder⸗ und Beueler 
ausgeben und gehalten haben.“ 


Als er in ſeinen alten Tagen viel vom Podagra aüszuhalten 
hatte, that die Gemeinde ihrem „alten Cantor“ alles zur Liebe, was 
ſie nur konnte. Er ſelbſt aber verſetzte ſich dann gern im Geiſt in 
die himmliſche Cantorei und ſchreibt einmal: „Es wird ein Orga⸗ 
niſt oder Lauteniſt in jenem Leben auch ein heiligen Tert in ein 
Orgel und Lauten ſchlagen, und ein jeder wird allein und auswen⸗ 
dig auf vier oder fünf Stimmen hortiſtren und ſingen können. Es 
wird auch kein Fehlen und Confuſton mehr geben, welche jetzt man⸗ 
chen guten Muſikern unluſtig machet, zumal wenn man oft muß 

anheben.“ — Zu dieſer himmliſchen 8 ging 15 ſelig heim 
den 5. Wat 1861 h hohem Jahren 
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, Bon ‚feinen: ſchre Lahlreichen Liedern finden fh in * 
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Be 13 zn Der Herren heut und allezeit 


a! en elle Sonn ſcheint jegt berfitr 
bon 12 in Ga den 5 e ! nt 
ii mansmuin eliebten Freund, was ihut ihr ſo verzagen ur San 
x ’ 2 1050. Gott Vater, der du deine Son 57780 


*, 65. Hinunter iſt der Sonne Shen. Sg 


o2 1m Hein) 220: Jeſu nun ſei gepreiſet ar 


r u 11255 In Gottes Namen fahren wir . 5 nit 5 
i obt Gott ihr Chriſten allzugleic h as 
* Verzage nicht, o frommer Chrif ne: 


s 9 „ 1004. Wenn mein Stündlein vorhanden iſt 
Das Lied Nr. 1004: „Wenn mein Stündlein ꝛc.“ 11 bieten 
frommen Chriſten (z. B. dem alten frommen Theologen zu Roſtock, 
Georg Niehenk, welcher es lange Jahre alle Morgen und Abend 
ſungen hat, um ſich auf ein ſelig Stündlein vorzubereiten, dem 
Ghurfürſ rſt Chriſtian zu Sachſen, der 1626 ſtarb, Herzog Moritz zu 
Sachſen ( 1553), A und anderen) in Leibes⸗ und A 
nöthen eine große u e Nee, E. ue 201 


Einmal iſt dies Lied auch auf dem Sefer geßetet worden 
Eine Kindesmörderin war im Gefängniß zum lebendigen Glauben 
erweckt, und bekannte allen, die ſie im Gefängniß beſüͤchten: „Ein 
Herz mit Reu' und Leid getränkt, mit Chriſti theurem Blut be⸗ 
ſprengt,“ habe ihr Gott gegeben, und deshalb habe ſie auch Freude 
und Muth, am andern Tage zu ſterben. Als ſie an ihrem Hin⸗ 
richtungstage erwachte, ſprach ſie: „Viel Freudigkeit hat mir geſtern 
Jeſus gegeben; heute iſt mein Freitag, da er mir noch mehr giebt.“ 
Sie war auch in großer Freudigfeit, als ihr Seelſorger auf dem 
Schaffot zu ihr ſprach: „Jetzt, ſpricht Jeſus, heute wirſt du mit 
mir im Paradieſe ſein;“ und ſie antwortete mit lauter Stimme: 
ah ſo fahr ich hin zu Jeſu Chriſt, mein! Arme ſich ausſtrecken, 

ſchlaf ich ein und ruhe fein, kein Menſch kann mich“ — und 
Rule ſie ſo weit gesprochen, trennte das Richterſchwert ihr. Haupt 
von ihtem Rumpfe und ſie ging ein zu ihres Herrn Freude. 


— — 


— 


Be: 


Das Lied Nr. 192: „Lobt Gott ihr Chriſten allzugleich,“ 
ließ ſich Heinrich von Schönberg zu Frauenſtein 1616 abſchreiben 
und mit ins Grab geben. Hermann hatte dies Lied ſo recht eigent⸗ 
lich für Kinder gedichtet und es auch überſchrieben: „Ein Kinder 
lied von der Geburt Jeſu.“ Er hat auch die anmuthige Kinder⸗ 


melodie feeecdeba ſelbſt dazu geſchrieben. 


Johann Matheſi ius, der Freund des alten Cantors Re 
mann, war ſelbſt ein Liederdichter. Er war 1504 zu Rochlitz ge 
boren, wurde durch das Leſen von Luther's Schriften für 106 
Evangelium gewonnen, ging 1529 nach Wittenberg zu Luther, deſſen 
Liebe er ſich in hohem Grade erwarb, und zu deſſen Lautenſpiel 
er öfters, ſang. 1532 wurde er Rector, 1545 Prediger zu Joachims⸗ 
thal, wo er den 8. Octbr. 1565 ſtarb. Er hat kurz vor ſeinem 
Tode in 16 Predigten von Luther geſprochen und deſſen Lebens⸗ 
beſchreibung geliefert. Von ihm iſt 

Nr. [us meines Herzens Grunde, 
deſſen erſten Vers Guſtav Adolf als tägliches Morgenlied ge⸗ 
brauchte, nd 
421. Herr Gott, der du mein Vater biſt. 

a * den Genannten lebten und dichteten Sie um die Mitte 

des 16. . 
M. Joh. Gi as en eune, 12 1514, geſt. 158ʃ. 
d Nc. 939 Ach wie unſere Zeit 
NI 84. 3 1 Sonnen Licht Eur HR . 5 
„ 814. Ach liebe Chriſten ſeid getroſt. 

Erhard Hegenwald: 

Nr. 457. Erbarm dich mein o Jeſu Chriſt. 

Hans Witzſtädt, ein Lehrer zu Wertheim in Franken, ſoll (5 
1528 unter den Wiedertäufern, zu a befunden haben. 8 
ihm zugeſchriebene Lied Nr. 670: „Kommt her zu mir, rich 
Gottes Sohn,“ wird auch einem Varg Berfemever zu Ulm (um 
1536) zugeſprochen. m 

Königin Maria von Ungarn, HEN Schweſter des, Kai- 
1 5 a „geb. 1505, geſt, 1 0 
r. "780, Mag ich im ing nicht widerſtahn. 
Centad Huber (+ 1537 
Nr. 606. O Gott du he Gnadenert. 
Nicelaus Bo ie: ee 3 
Nr. 121. O Gott wir dauken Naa Sit. 1 

Joh. Spangen geb. zu Hardeyſen im Fürſtenthum 
Calenberg 1484, wurde 151330 Rector hu 1 5 wo er ſich zur 
Reformation bekannte, 1523 Rector zu Stolberg, 1524 der erſte 
evangeliſche Prediger in Nordhauſen, 1546 Generalſuperintendent i in 
n wo er den 13. Juni 1550 ſtarb. Von ihm 1 

Nr. 383. Kyrie Gott Vater in Ewigkeit. 

W. Moſel, 14971563: e Se Ze is 

15 Nr 580. Der Herr iſt mein getrener Hirt. alle 
12 
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37 ) m 7 48 op} #3 
minder e „Sen Bis reformirie Kleche, u. GM Ai 
Wenn gleich der Hauptſtrom des neuen Geiſteshauches von 
Wittenberg ausgegangen war, ſo hat der Herr nach der Mannich⸗ 
faltigkeit ſeiner Gaben zu gleicher Zeit doch noch an vielen anderen 
Orten Männer nach ſeinem Herzen erweckt, welche gegen das beſte⸗ 
hende Verderben auf Grund von Gottes Wort helles und klares 
Jen ablegten. An hundert Meilen weit von Wittenberg ent⸗ 
fernt, aus ganz anderem Stamm entſproſſen, ſchoͤpfte ein ernſtet 
Chriſt unabhängig von Luther aus demſelben Quell von Gottes 
Wort, aus dem jener geſchoͤpft hat. Derſelbe ſagt ſpäterhin ſelbſt 
aus: „So weit ich urtheilen kann, iſt Luther ein braver Streiter 
Chriſti, der in der Schrift mit einem Fleiß forſcht, den noch nie⸗ 
mand ſeit tauſend Jahren bewieſen hat. Aber ich habe die Lehre 
Chriſti aus der Schrift, und nicht von Luther gelernt. Auch habe 
ich nie eine Zeile an ihn geſchrieben, und er nicht an mich. Und 
warum habe ich mich deſſen enthalten? Gewiß nicht aus Furcht, 
ſondern, um es zu beweiſen, wie es dem Geiſte Gottes möglich iſt, 
gemeine Menſchen, die ſo weit von einander wohnen, einerlei Er⸗ 
kenntniß beizubringen“ ai a 
Ulrich Zwingli, geb. den 1. Jan. 1584 zu Wildhaus im 
Toggenburgiſchen in der Schweiz, ein biederer, wahrheitsliebender 
Mann, wurde als Schüler des Erasmus in Baſel angeregt, die 
heilige Schrift ernſter zu durchforſchen, und erkannte aus derſelben, 
daß die römiſch⸗catholiſche Kirche zu feiner Zeit an den paͤbſtlichen 
Mißbräuchen krank war. Zwingli's Vaterland hatte vom Pabſte 
freilich viel irdiſche Vortheile und wurde von demſelben ſehr ver⸗ 
zärtelt, und bevorzugt. Nämlich die Schweizer, von frühern Zeiten her 
als tapfre Krieger bekannt, wurden von den maͤchtigen Herren, na⸗ 
mentlich von den Franzoſen und dem Pabſt gegen ſehr hohen Lohn 
in Sold genommen, um Hülfstruppen zu ſtellen. Auf dieſe Weiſe 
wurde aber der Kern der Bewohnerſchaft dem Vaterlande entzogen, 
und es kam auch durch die hohen Jahrgelder, die den Einflußreichen 
in der Schweiz ausgezahlt wurden, ſo wie durch den großen Sold 
und die Beute viel ungerechter Mammon, und damit Ueppigkeit 
und Laſterhaftigkeit in das Land, ſo daß jeder ernſte Patriot gegen 
dieſe Lohnſold⸗Verbindungen, das ſogenannte „Reislaufen,“ ernftlich 
ankämpfte. Auch Zwingli, obgleich er vom Pabſte ebenfalls ein 
Jahrgeld bezog, bekaͤmpfte als guter Patriot und als ernſter Chriſt 
das Reislaufen ſo ernſtlich, daß er darüber ſeine Stelle als Pfar⸗ 
rer zu Glarus verlor. Als er hierauf als Vicar nach Einſiedlen 
berufen wurde, fand er hier unter einem wunderthätigen . Marien⸗ 
bilde die Unterſchrifts „Hier iſt vollkommener Ablaß für alle Sün⸗ 
den.“ Dieſe dale v er alsbald in aller Stille entfernen, und 
ermahnte die Leute vielmehr, daß ſie fleißig das neue Teſtament leſen 
ſollten. Im Jahr 1519 wurde er als Leutprieſter nach Zürch 
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berufen. In demſelbigen Jahre trieb der Mönch Samſon zu Bern 
einen eben ſolchen Ablaßkram, wie Tezel in Sachſen; und hatte in 
kurzer Zeit 120,000 Dukaten zuſammengebracht. Als derſelbe nun 
auch nach Zürch kam, erhob Zwingli ſeine gewaltige Stimme gegen 
den Unfug, und zwar fo nachdrücklich, daß feine Gegner durch Giftſund 
Mord ſich des unangenehmen Angreifers zu entledigen trachteten. 
Ihre Nachſtellungen wurden mit der Zeit ſo häufig, daß der Rath dem 
Zwingli eine Wache ins Haus gab, und ſeine Freunde ihn des Abends 
nie allein ausgehen ließen. Er aber war dabei getroſten Muthes 
und ſprach: „Ich habe mich darein ergeben, von jedermann, das 
ift, von Geiſtlichen und Weltlichen, nichts als lauter Haß zu erlei⸗ 
den, und bitte den Herrn einzig darum, mir einen feſten Muth zu 
verleihen, und mich, wie ſeinen Thon entweder zu btechen oder zu 
ſtärken, wie es ihm gefällt. Viele andere, Beſſere als ich, haben 
viel Här teres ausgeſtanden. Es ſoll mir die größte Freude) fein, 
um Jeſu willen Schmach zu leiden, und des will ich mich allein 
rühmen, wenn ich mich rühmen darf.“ — Der Pabſt zeigte ſich 
gegen die Anfänge der Reformation in der Schweiz ſehr nachſich⸗ 
tig, weit mehr, als gegen die ſächſiſchen Reformatoren; er gebrauchte 
eben die Schweizer als ſeine Lohntruppen, und wollte ſie nicht gegen 
ſich reizen. Deshalb verſuchte er, auch Zwingli zu gewinnen da⸗ 
durch, daß er ihm erhöhte Jahrgelder anbieten ließ; allein dieſer 
ſchlug das Anerbieten rundweg ab, und fuhr fort, von der evange⸗ 
liſchen Wahrheit zu zeugen. — Da kam 1523 ein Franziscaner⸗ 
mönch, Franz Lambert aus Avignon, auf einem Eſel reitend, nach 
Zürch hinein, ein eifriger, wahrheitliebender Menſch, der es gern 
und muthig unternahm, die Richtigkeit der catholiſchen Lehre gegen 
Jedermann zu vertheidigen. Es wurde eine öffentliche Disputation 
angeſetzt; der ganze Rath war zugegen. Das Ende war, daß der 
Franziscaner ſich unter Zwingli's Gründen beugte, und offen be⸗ 
kannte, jener habe Recht, — und daß in Folge deſſen der Rath 
gebot, es ſolle fortan in Zürch nur die Lehre des reinen Evangelii; 
verkündigt werden. Bald darauf ſetzte er, wiederum in Folge eines 
großen Religionsgeſpraͤches, feſt, daß alle Einrichtungen und Ge⸗ 
bräuche, die ſich nicht aus der heiligen Schrift beweiſen laſſen, ab⸗ 
geſchafft ſein ſollten. In Folge dieſer Verordnung wurden alsbald 
die Bilder aus den Kirchen entfernt, die Kreuze verſchwanden, die 
Mauern wurden weiß übertüncht, die Altäre abgebrochen und durch 
einfache Tiſche erſetzt, die Orgeln weggethan, und die Sarramente 
fortan in der größten Einfachheit gefeiert. Dagegen wurde ein 
Sittengericht eingeſetzt, welches über die ſtrengſte Sittenreinheit 
wachte; Gottes Wort wurde durch Zwingli mit Hülfe des Groß⸗ 
mann und des Leo Juda in die Landesſprache überſetzt, und fleißig 
gepredigt, und auf das ſtrengſte darauf gehalten, daß die öffentlichen 
Einrichtungen, ſo wie der Wandel der einzelnen mit der Predigt 
des Worts übereinſtimmte. So wuchs das Werk des Herrn in 
19 


Zürch, und in Bern und in den übrigen Theilen der Schweiz; 
Decolampadius in Baſel, Bullinger und Haller in Bern gingen 
dem Zwingli treulich zur Hand. Auch in det Schweiz, wie in 
Sachſen, verſuchten Schwärmer und Wiedertäufer das heilige Werk 
zu ſtören und in Fanatismus umzuwandeln. Denen widerſtand 
Zwingli aber mit aller Macht, und hielt darauf, daß kein Schritt 
in dem ganzen Werk der Reformation geſchah, der nicht zuvor im 
großen Rath reiflich überlegt und erwogen wäre, fo daß Ruhe und 
Besonnenheit dort nirgend (wie etwa in Sachſen zu Orlamünde 
und unter den Wiedertäufern) gefehlt hat. — Wie Zwingli in der 
Lehre vom heiligen Abendmahl geirrt habe und darüber mit Luther 
in Streitſchriften hart aneinder gerathen ſei, haben wir bereits oben 
geſehen. Nach unſerer Ueberzeugung hat Zwingli in ſeiner Abend⸗ 
mahlslehre völlig Unrecht, und Luther iſt nicht zu tadeln, ſondern 
zu loben darüber, daß er in dieſem Punkte nicht ein Titelchen von 
der reinen Schriftlehre nachließ. Aber diejenigen, die auf Grund 
vieſes Irrthums Zwingli verketzern und verdammen, verſündigen ſich 
> ſicherlich ſchwer gegen den Leib des Herrn, zu welchem Zwingli 
r£ vermöge ſeines entſchiedenen Bekenntniſſes zu Chriſto dem Gekreu⸗ 
zigten ſicherlich gehörte; und die da immer wieder leichtſinniger 
Weiſe die abgeſchmackte Behauptung aufſtellen, Zwingli habe die 
menſchliche Vernunft über Gottes Wort geſtellt, und ſtehe mit ſeiner 
ganzen Lehre überhaupt gar nicht auf Gottes Wort, die bezeugen 
durch ſolch Urtheil nichts anderes, als daß ſie Zwingli's Schriften 
nie gründlich geleſen haben, und daß ſie mit dem achten Gebot: 
„Du ſollſt nicht falſch Zeugniß reden wider Deinen Nächſten,“ ein 
ganz frevelhaftes Spiel treiben. Denn Zwingli's aufrichtiges und 
einziges Beſtreben war es, in Lehre und Leben nur auf der heili⸗ 
gen Schrift zu ſtehen. Als er den Kampf gegen Luther's Sacra⸗ 
mentslehre aufnahm, ſprach er gleich anfangs: „Martin Luther iſt 
o hoch in meinem ſchlechten Urtheil als irgend Jemand; doch Gott 
iſt noch höher, deſſen Wort ſoll weder ich noch ein anderer um 
Martini oder eines anderen willen in Mißverſtand dringen laſſen“ 
— und aus der ganzen Art, wie Zwingli den Kampf führte, iſt 
deutlich zu erſehen, daß er wenigſtens die aufrichtige Meinung hatte, 
nur die reine Schriftwahrheit zu vertreten. In der Schweiz fiel 
man ihm allgemein zu, und bald ſchien es, als ob das ganze Land 
der Reformation zuſtimmen würde. — Da erhoben ſich aber auch 
hier die Widerſacher, namentlich in den kleineren Cantonen (Schwyz, 
Uri, Unterwalden), die ſich „weder die Jahrgelder, noch das Reis⸗ 
laufen, noch den alten Glauben“ entreißen laſſen wollten. Mit 
rückſichtsloſer Wuth ließen ſie die unter ihnen wohnenden Evange⸗ 
liſchen mit Ruthen peitſchen, oder aus dem Lande weiſen, ſchickten 
die Prediger mit aufgeſchlitzter Zunge fort, oder ließen fie durch 
das Schwert hinrichten; ja ſie griffen einen zürcheriſchen Prediger 
Jacob Kahſer, auf einer Reiſe auf, und verbrannten ihn in Schwyz. 
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Hierob rüfteten die Zürcher endlich zum Kriege, und hätten, viel 
ſtaͤrker als ihre Gegner, dieſe ſicherlich über den Haufen geworfen, 
wenn ſie nicht von Mitleid ergriffen, ihnen den Frieden bewilligt haͤt⸗ 
ten (1529). Die Catholiſchen aber benutzten heimtückiſcher Welſe den 
Frieden nur dazu, ſich in der Stille allermeiſt zu rüſten, und dann 
mit großer Uebermacht von 8000 Mann über die unvorbereiteten 
Zürcher herzufallen, die in der Eile kaum 2000 Mann zuſammen⸗ 
raffen, und ihnen entgegenſtellen konnten. Es kam zu der unglück⸗ 
lichen Schlacht bei Cappel (1531), Zwingli ſelbſt zog mit in den 
Kampf und ſtarb den Tod fürs Vaterland. Dreimal wurde er 
niedergeworfen, dreimal erhob er ſich wieder, bis er endlich von 
einem feindlichen Speerſtoß unter dem Kinn durchbohrt wurde. Er 
ſaͤnk ins Knie und ſprach: „Iſt dabei ein Unglück? den Leib kön⸗ 
nen ſie wohl tödten, aber nicht die Seele.“ Ein paar feindliche 
Krieger fanden ihn und forderten ihn auf, die Jungfrau Maria 
und die Heiligen anzurufen. Er ſchüttelte mit dem Kopf, und ſie 
aben ihm den Todesſtoß. Erſt am folgenden Tage wurde er er⸗ 
annt, daß es Zwingli ſei. Jubelnd nahmen die Feinde ſeinen 
Leichnam, viertheilten und verbrannten ihn, und ließen die Aſche in 
die vier Winde verwehen. f N 
Mit Zwingli's Fall hatte die Reformation in der deutſchen 
Schweiz das Haupt verloren, und machte von da ab keine Fort⸗ 
ſchritte mehr. In den catholiſchen Cantonen wurden die bereits 
vorhandenen Keime mit unethörter Grauſamkeit erſtickt und aus⸗ 
gerottet, wobel mancher treue Bekenner durch Feuer und Schwert 
ſein Leben aufgab. f 
In der franzöſiſchen Schweiz aber erweckte der Herr andere 
Kämpfer. Der feurige Farel, der ſanfte und tiefe Schriftforſcher 
Viret hatten bereits den Boden vorbereitet, auf welchem der ſtrenge, 
elehrte Calvin weiterhin die Saat des Herrn beſtellen ſollte. Jo⸗ 
andes Edtein iat geboten den 10. Juli 1509 zu Noyon in der 
Picardie in Frankreich, war in ſeinem Vaterlande zur Erkenntniß der 
Wahrheit erweckt, und hatte, von den Feinden verfolgt, flüchten müſ⸗ 
ſen. Auf der Flucht kam er nach Genf, und wollte nur eine Nacht 
in dieſer Stadt zubringen, in welcher er hernach fein Leben beſchloſ⸗ 
ſen hat. Eine Zeit lang arbeitete er in Gemeinſchaft mit Farel und 
eza, dann aber ging Farel nach Neuenburg, und Calvin reformirte 
ſelbſtſtändig in Genf ie und Leben. Seine Auslegungen der hei⸗ 
ligen Schrift gehören zu dem ſchönſten, was je geſchrieben worden 
iſt. Er verfaßte auch einen Catechismus, in welchem die Haupt⸗ 
lehren der Reformation kurz befaßt waren, und die Bürger von 
Genf mußten nun immer zu zehn und zehn herantreten und dies 
Bekenntniß beſchwören; wer ſich weigerte, verlor ſein Bürgerrecht. 
Durch ſtrenge Geſetze wurde der Kirchenbeſuch geboten, dagegen das 
Fluchen, Läſtern, Saufen bei ſtarken Strafen verboten; dieſe Ge⸗ 
ſetze wurden bei Trompetenſchall öffentlich verkündigt. Die Folge 


biefer ſtrengen Geſetzgebung war, daß ſich Calvins Gegner zuſam⸗ 
men thaten und ihn vertrieben. Er ging nach Straßburg (1538), 
wo er in Gemeinſchaft mit Bucer, Sturm, Capito, Hedio das Werk 
der Reformation eifrig betrieb. Drei Jahre lang hatte er dort ge⸗ 
arbeitet, als die Genfer ihn dringend und inſtändig baten, er möchte 
doch zu ihnen wieder zurückkehren. In Genf waren naͤmlich in 
Calvin's Abweſenheit, große Unruhen entſtanden, in deren Folge 
die catholiſche Parthei ſchon wieder das Uebergewicht zu gewinnen 
drohte. Calvin kam (1541) nach ſchweren Bedenken und nur unter 
der ausdrücklichen Bedingung, daß die Genfer wirklich ihre ganzen 
Staatseinrichtungen nach Gottes Wort umformen ſollten. Sie ver⸗ 
ſprachen Alles.“ 10 It! N u fal Mi in met 

Nun entfaltete Calvin in Genf eine beiſpielloſe Thätigkeit. 
Für ſich ſelbſt begehrte er keinen andern Lohn als unermüdliche Ar⸗ 
beit. Seine N Beſoldung betrug 50 Thlr., 12 Strich Getreide, 
zwei Tonnen Wein und freie Wohnung; ſpäterhin verzichtete er noch 
auf 20 Thlr. von dieſem Gehalte. Nie nahm er vom großen Rath 
ein Geſchenk oder Unterſtützung oder Reiſeentſchädigung an; als man 
ihm 1563 nach einer ſchweren Krankheit 25, Thlr. von Raths⸗ 
wegen zur Beſtreitung der Kurkoſten aufdringen wollte, ſchwur er, 
er werde die Kanzel nicht wieder betreten, wenn man ihn zwänge, 
das Geld anzunehmen. Für ſeine zahlreichen ſchriftſtelleriſchen Werke 
nahm er nie ein Honorar. Durch dieſe Uneigennützigkeit erwarb 
er ſich aber die allgemeinſte Hochachtung und einen ungemeſſenen 
Einfluß in der Stadt. So wie er mit ſeinem Beiſpiel voranging, 
fo prägte er dieſelbe Geſtalt ſtreng chriſtlichen Lebens der ganzen 
Stadt und ihren Einrichtungen auf. Im Gottesdienſt wurde die 
größte Einfachheit hergeſtellt; derſelbe beſchrankte ſich auf die Pre⸗ 
digt und Pſalmenſingen; die Feier der Feſttage wurde abgeſchafft, 
das Abendmahl nur viermal im Jahre ertheilt. In die Hand der 
Geſammtgemeinde wurde die oberſte Kirchengewalt gelegt. Den 
Predigern wurde eine doppelte Anzahl von Gemeindeälteſten zur 
Seite gegeben, und dieſe zuſammen bildeten das Conſiſtorium, die 
höchſte Inſtanz in rein kirchlichen Dingen; aber in allen kirchlichen 
Einrichtungen, die auch meh geen bürgerliche Leben ſich mit 
bezogen, behielt der bürgerliche Gemeinderath die letzte Entſcheidung. 
„Im Jahre 1547 erließ der Rath den Befehl an alle Landbewohner,“ 
(ogl. Weſtermeyer Kirchengeſchichte IV, 2. 74), die Kirche zu beſu⸗ 
chen; wer gar nicht kam, mußte 3 Sols bezahlen, wer nach dem 
Anfang der Predigt erſchien, wurde zuerſt vor das Conſiſtorium ges 
fordert, dann auch mit einer Geldſtrafe belegt. Einſt wurden drei 
Kinder öffentlich gezüchtigt, weil ſie, ſtatt in die Kirche zu gehen, 
ſich Kuchen gekauft und den gegeſſen hatten. Wer den Genuß des 
Abendmahls zu der einmal feſtgeſetzten Zeit verſäumte, wurde auf 
ein Jahr aus der Stadt verbannt. Die Soldaten mußten zweimal 
des Tages Gebete halten, und an jedem Thore der Stadt kniete 


1 


r 


uns 


Be "San 


vor dem Schluß und vor Eröffnung derſelben ein Soldat nie⸗ 
der und ſprach mit lauter Stimme das Gebet. Bei Strafe wurde 
1561 befohlen, daß Niemand 3. Tage lang krank im Bette bleiben 
dürfe, ohne dem Geiſtlichen ſeines Viertheils davon Anzeige zu ma⸗ 
chen. — Wer bei dem Leibe und Blute Chriſti ſchwor, mußte die 
Erde kuſſen, eine Stunde am Pranger ſtehen, und 5 Sols Strafe 
bezahlen. Im Jahre 1568 mußte ein Maurer 3 Tage im Kerker 
ſitzen, weil er beim Hinfallen ärgerlich geſagt hatte: „Dieſer Weg 
ſoll des Teufels ſein, ſo auch mein Herr, und die Arbeit, die er 
von mir verlangt.“ Im Jahre 1565 wurde eine Frau mit Ruthen 
gezüchtigt, weil fie weltliche Lieder auf eine Pſalmenmelodie geſun⸗ 
gen, und eine andere durch Verbannung beſtraft, weil ſie weltliche 
unzüchtige Lieder in den Mund genommen hatte. — Ein Mädchen, 
daß ſich als Mann verkleidet hatte, wurde qus der Kirchengemein⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen, und ein, Mann, der ſich als Madchen verklei⸗ 
det, eingeſperrt. Trunkenheit wurde mit Vorladung vor das Con⸗ 
ſiſtorium und Entrichtung von 3 Sols beſtraft. Spieler wurden an 
den Pranger geſtellt, mit den Karten am Halſe. Hurerei wurde 
mit der, Strafe der Einſperrung, der einfache Ehe tuch mit der 
des eiſernen Halsbandes, und der doppelte mit der Todesſtrafe ber 
legt. Beſonders ſtreng ahndete man die Vergehen gegen das vierte 
Gebot. Im Jahre 1563 wurde ein Mädchen, welches ihre Mutter 
geſchimpft hatte, auf 3 Tage bei Waſſer und Brod eingeſperrt und 
mußte öffentliche Firchenbupe hun Ein ſechzehnſaͤhriges Kind, wel⸗ 
ches nur verſucht, ihre Mutter zu ſchlagen, wurde, mit dem Strick 
um den Hals, öffentlich ausgepeitſcht, und dann aus der Stadt 
gewieſen; ein anderes, das, Vater und Mutter wirklich geſchlagen, 
1568 (nach Calvin's Tode) ſogar geköpft.“ — Der Irrlehrer Mi⸗ 
chael Seivet, welcher die heilige Dreieinigkeit leugnete, u rg 
lebendig verbrannt; vergeblich hatte Calvin Milderung der Todes⸗ 
firafe nachgeſucht. 1138, 15. 

„Wir können, wenn wir ſolche Thatſachen leſen, einestheils 
freuen über den großen ſittlichen Ernſt, und über den Eifer 
um die Ehre des Herrn, der ſich darin kund giebt. Anderentheils 
aber müſſen wir doch ſagen, daß ſolche Geſetze mehr nach dem 
harten Stabe Moſis, als nach dem Evangelio ſchmecken, und daß 
fie. nicht der. Weg ſind, das alte ſündige, verſtockte Menfchenhen 
unter das Joch Chriſti zu beugen, Se he der Herr Jeſus nich! 
Geſetze 8 eben. Deshalb war Calvin ſicherlich nicht ohne Schuld 
daran, Ki eine Zeitlang in Genf der alte Adam fich mit . he 
Wuth gegen, dle neuen Einrichtungen Luft zu verſchaffen ſuchte, 
Von wledertäuferiſchen Ideen angeſteckt, bildete ſich nämlich in det 
Stadt, angeſichts der ſtrengen calviniſchen Sittengeſetze, eine weit 
verzweigte Parthei, die Libertiner, welche in den greulichſten fleisch⸗ 
lichen Lüften lebten, und vollkommene Gemeinſchaft der Güter und 
der Weiber hatten, und welche, mit dem Gedanken umgingen, Gift 
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und Peſt in der Stadt zu verbreiten, um in der allgemeinen Auf⸗ 
loͤſung aller Verhältniſſe Satans Reich eben ſo ungefeſſelt darzu⸗ 
ſtellen, wie Calvin das Reich des Herrn Jeſu hatte darſtellen wol 
len. Dieſe Parthei war eine Zeitlang ſo mächtig in Genf, daß 
Calvin ſich ſeines Lebens nicht mehr ſicher war, und daß er ſelbſt 
im großen Rathe Hohn und Beſchimpfung ertragen mußte. Dieſe 
Libertiner waren in ihrem Fanatismus ſo verſtockt, daß ſie ſich gar 
nicht geben wollten, ſelbſt als ſchon 15 Perſonen aus ihrer Mitte 
verbrannt und mit fuͤrchterlichen Strafen belegt waren. Nur mit 
vieler Anſtrengung gelang es zuletzt, dieſer Teufelsbewegung Herr 
zu werden. ö 0 
So wie in dem kirchlichen Leben, ſo auch in der kirchlichen 


vehte ließ ſich Calvin durch die Schärfe ſeines verſtändigen Den⸗ 


kens zu ertremen Auffaſſungen hinreißen, welche geradezu gottes⸗ 
läſterliche Lehren im Gefolge haben konnten. Zwar ſuchte er, wie 
15 ſtrasburger Freunde, in der Abendmahlslehre eine Vermittlung 
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4 entſchiedenen Bekenntniſſes zu Chriſto, dem Gekreuzigten, wil⸗ 
en ihn als einen Bruder in Chriſto anzuſehen. 


zuletzt ordnete und ermahnte er öffentlich und ſonderlich, bei der 


Lehre des Herrn Jeſu einfältig zu verharren. Am 19, Mat 1564 
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mußten nach der beſtehenden Ordnung die Geiftlichen an einem be⸗ 
ſtimmten Ort zur Vorbereitung auf das heilige Abendmahl zuſam⸗ 
menkommen, um ſich gegenſeitig zu prüfen und zu ermahnen, und 
ein Liebesmahl zuſammen zu nehmen. Calvin bat, daß ſie dies 
Mahl bei ihm halten möchten. Er ließ ſich auf einem Ruhebette 
zu den Brüdern tragen, verrichtete das Gebet, und nahm noch, ſo weit 
ſeine Kräfte es erlaubten, am Tiſchgeſpräche Theil. Dann ließ er 
ſich in ſein Krankenzimmer zurückbringen, wo er am 27. Mai ganz 
ſanft entſchlief. Unter feierlicher Begleitung des Raths, der Geiſt⸗ 
lichkeit, der Schule und der geſammten Bürgerſchaft wurde er ohne 
allen Pomp zur Erde beſtattet, und ſeine Grabſtelle, ſeiner eigenen 
Beftimmung, gemäß, nur durch einen einfachen Erdhügel bezeichnet. 
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Wie wir bisher das Werk der Reformation in Deutfehland 
und in der Schweiz kennen gelernt haben, ſo könnte ich nun noch 
viel erzählen von der Gnade Gottes, die auch in andre Länder das 
Licht der Wahrheit trug. Denn kein einziges Land in Europa blieb 
von den Segnungen der Reformation unberührt, und den bisher 
nicht genannten Ländern, Italien, Spanien, Frankreich, Holland, 
England, Schottland, war es inſonderheit vorbehalten, eine Schaar 
von Blutzeugen aufzuſtellen, deren Tod dem der erſten chriſtlichen 
Märtyrer ebenbürtig an die Seite geſtellt werden kann. In Frank- 
reich wurden in der pariſer Bluthochzeit (24 — 25. Auguſt 1572) 
und den darauf folgenden Tagen an 30,000 treue Bekenner ermor⸗ 
det; in den Niederlanden, die unter ſpaniſcher Herrſchaft ſtanden, 
wüthete die Inquiſition, und Herzog Alba rühmte ſich, allein 18,000 
Proteſtanten mit dem Schwert hingerichtet zu haben; in England 
und Schottland fielen Hunderte von Opfern durch Schwert und 
Feuer — aber in allen genannten Ländern behielt doch das Evan⸗ 
gelium ganz oder theilweiſe den Sieg. In den Niederlanden hiel⸗ 
ten die ſieben nördlichen Provinzen feſt an der reformirten Lehre. — 
In Frankreich errangen die Proteſtanten in dem freilich hernach oft 
genug mit Füßen getretenen Edict von Nantes (1598) die Freiheit, 
„daß ihnen der öffentliche Gottesdienſt an gewiſſen Orten geſtattet 
werden, und ihnen Niemand in weltlichen und geiſtlichen Dingen 
beſchwerlich fallen ſollte.“ Und obſchon die ſpäteren franzoͤſiſchen 
Könige zu wiederholten Malen die Proteſtanten (hier Hugenotten 
genannt) theils verbannten, theils ihrer Güter beraubten, theils 
durch Dragoner zu Paaren treiben und zu Hunderten maſſakriren 
ließen, ſo hat doch der Saame nicht ausgerottet werden können, ſo 
daß gegenwartig wieder an 13 Millionen Evangeliſche im Lande 
leben, und noch bis in die neueſte Zeit hinein ab und zu ganze Ge⸗ 
meinden die catholiſche Kirche verlaſſen. In Irland richteten die 
Catholiſchen ein ſolches Blutbad an, daß 1641 und in den folgen⸗ 
den Jahren 160,000 treue Bekenner des Evangelii um des Glau⸗ 
bens willen ihren Geiſt aufgaben. Trotzdem blieb ein Saame übrig, 
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und in den letzten 20 Jahren find dort bereits 50,000 Menſchen 
wieder zur evangeliſchen Kirche übergetreten. In Schottland wirkte 
der feurige Knor, ein Freund Calvin's, unerſchütterlichen Muthes 
trotz der heftigſten Verfolgungen, als Reformator, und erreichte nach 
einer Reihe von Kämpfen, in welchen ſein Leben oft auf dem Spiel 
ſtaud, doch endlich, daß das reformirte Glaubensbekenntniß durch 
ein Reichsgeſetz für das herrſchende in Schottland erklärt wurde. 
Sein Einfluß in Schottland iſt noch bis auf den heutigen Tag fü 
ſegensreich, daß unter allen Voͤlkern Europas wohl kein einziges ſo 
ſehr das Gepräge eines rechten innerlichen Durchdrungenſeins von 
der Lehre des Evangelii trägt, als das ſchottiſch e. 

Eine eigenthümliche Geſtaltung gewann die reformirte Kirche 
in England. Dort lebte zur Zeit der Reformation der König Hein⸗ 
rich VIII. CH 1547), ein eitler Mann, in deſſen Leben manche 
Schattenſeiten ſich finden. Derſelbe ſuchte etwas darin, ſowohl ge⸗ 
gen den Pabſt, als gegen Luther aufzutreten, und die Kirche nach 
ſeinem eigenen Kopfe zu reformiren. Dies letztere that er ſo, daß 
er ſich ſelbſt für das Oberhaupt der Kirche in England erklären 
ließ, aus dem Catholicismus mancherlei Einrichtungen, z. B. das 
biſchöfliche Kirchenregiment beibehielt, in der Lehre aber ſich der re⸗ 
formirten Auffaſſung zuwandte. Der Erzbiſchof Thomas Cianmer 
verfaßte zu dem Ende unter Eduard VI. ein Glaubensbekenntniß, 
die ſogenannten 39 Artikel, welche noch jetzt Glaubensgrundlage der 
engliſch⸗biſchöflichen Kirche (die ſich ſelbſt die Episcopal⸗Kirche oder 
die hohe Kirche nennt) geblieben ſind. Die Verfaſſung dieſer Epis⸗ 
copalkirche wurde unter der Königin Elifabeth noch beſtimmter aus: 
geprägt. An der Spitze ſteht der König als oberſter Biſchof, Die 
ganze Kirche Englands iſt in zwei geiſtliche Provinzen getheilt, de⸗ 
ren eine von dem Erzbiſchof von Canterbury, die andere von dem 
Erzbiſchof von Mork geleitet wird. Dieſe beiden Männer ſind die 
höchſten Würdenträger des Reichs, ſtehen dem Range nach über 
den Pairs, Herzögen ꝛc. und folgen unmittelbar auf die Glieder 
der koͤniglichen Familie; fie genießen ein Einkommen von 113,333 
reſp. 66,666 Thalern. Unter ihnen ſtehen 25 im Verhältniß eben 
ſo teich dotirte Biſchöfe, welche auch Sitz im Oberhauſe haben. 
Der Erzbiſchof Primas (der von Canterbury) krönt den Koͤnig, und 
conſectirt die Biſchöfe unter Aſſiſtenz zweier anderer, und hat ver⸗ 
ſchiedene Vorrechte und Gerichtsbarkeiten. Beide Erzbiſchöfe rufen 
auf Befehl des Königs die Nationalſynode zuſammen. In dieſer 
bilden die Biſchöfe das Oberhaus, die anderen Geiſtlichen das Unter⸗ 
haus. In Irland hat die biſchöfliche Kirche 2 Erzbiſchöfe und 13 
Biſchöfe; in den Colonien 12 Biſchöfe, unter denen auch das mit 
Hülfe und Mitpattonat des Königs von Preußen geſtiftete Bisthum 
Jexuſalem, welches abwechſelnd von England und von Preußen be⸗ 
ſetzt wird. Für den Gottesdienſt ſchreibt eine allgemein eingeführte 
Liturgie die Formen bis ins Kleinſte hinein vor. Die Succeſſion 


— — a — — — 


187 


1 zur 57 ſeines heiligen Amtes zugeſichert, mitgetheilt und ver⸗ 
ſtegelt wird.“ Demgemäß erkennt die engliſche Episcopalkirche die 
i Ordination der Geiſtlichen anderer Confeſſtonen, außer der catholi⸗ 
; ſchen, nicht an, und unſere Miſſionare, wenn ſie in den Dienſt der 
. biſchöflichen Kirche übertreten wollen, müſſen es ſich gefallen laſſen, 


Denn die Reformirten, obſchon in wichtigen Lehren irrend, ſind 
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| auch als ihr Eigenthum anſehen könnten. Der Herr hat es anders 
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zwei Hände gehabt habe, mit der einen habe er die Auguſtana un 
terzeichnet, mit der anderen habe er die von Zwingli ihm dargebo⸗ 
tene Bruderhand zurückgewieſen; und man iſt überall leicht geneigt, 
Luther's Starrſinn als den eigentlichen Grund der Trennung beider 
Kirchen anzuklagen und zu verwünſchen. Dieſe Anſchauungsweiſe 
bleibt aber doch ſehr auf der Oberflache ſtehen. Nein, es iſt Dies 
ſelbe Hand, mit der Luther die Auguſtana unterſchrieb, und mit 
der er Zwingli zurückwies; es iſt dieſelbe rechte Hand, mit der er 
als Doctor der heiligen Schrift geſchworen hat, die reine Schrift⸗ 
wahrheit gegen jegliche eindringende Irrlehre zu vertheidigen. Sollte 
in dem marburger Geſpräch Zwingli's dargebotene Hand nur die 
perſönliche Liebe und Anerkennung bedeuten, ſo hat ſie Luther nicht 
zurückgewieſen, ſondern angenommen; wie er ja ſich durch Unter⸗ 
ſchrift des damaligen Protokolls verpflichtete, chriſtliche Liebe den 
Schweizern zu beweiſen trotz der Differenz in der Abendmahlslehre. 
Aber es handelte ſich um eine andere Einigung zu Marburg, um 
die Einigung in der Feſtſetzung eines Dogma's und um die auf 
Grund dieſes Dogma's feſtzuſetzende kirchengemeinſchaftliche Einigung. 
In ſolchen Stücken, das lehrt die Kirchengeſchichte reichlich, hilft es 
nie, eine Einigkeit zu erheucheln, wo die Grundanſchauungen ver⸗ 
ſchieden ſind, — oder über erkannte Differenzen hinweg Einigungs⸗ 
formeln zu entwerfen; wir müſſen daher Luther vollkommen Recht 
geben, und müſſen ſeine Treue und Feſtigkeit noch heute dankbar an⸗ 
erkennen, die er in den Abendmahlsſtreitigkeiten bewieſen hat, feſtzu⸗ 
halten an der klar erkannten einfachen Schriftlehre, — wenn gleich 
wir die herbe heftige Weiſe, die ſeine Polemick ab und zu annahm, 
wohl beklagen muͤſſen. Bald zeigte ſich aber auch im Laufe der Zeiten, 
daß der Gegenſatz zwiſchen der lutheriſchen und der reformirten 
Lehre, der in den Punkten der Abendmahlslehre und der Prädeſtina⸗ 
tionslehre, ſo wie in der Lehre von der Perſon Chriſti, offen und 
klar an den Tag tritt, ein prinzipieller iſt, und daß ſeine Wurzeln 
in einer durchans verſchiedenen religöſen Grundanſchauung zu fur 
chen find an Sicher eee inet end 
i Trotz dieſer Grundverſchiedenheit der beiden Confeſſionen 


) Aumerk. Es handelt ſich um die Art und Weiſe, wie die großen Ge⸗ 
= Pate Gott und Menſch, Geiſt und Leib, Unendlichkeit und endliche 
TCreatur, göttliche Allmacht und menſchliche Freiheit, Geiſt und Buchſtabe, 

zu vereinigen ſind. Nach der reformirten Grundanſchauung find und 
bleiben ſie im Gegenſatz zu einander, deshalb muß natürlich überall der 

i göttliche, ewige Faktor den menſchlichen, endlichen abſorbiren, und daraus 
aentſpringt die ganze ſpiritualiſtiſche Richtung der reformirten Denkweiſe. 

Dieem Lutheraner dagegen iſt in der gottmenſchlichen Perſon des Heilan⸗ 

des die Einigung jener beiden Gegenfäge zu einer realen Geſtalt fo völlig 

vollzogen, daß hinfort weder im Himmel noch auf Erden der menſchliche 

Faktor We e daß vielmehr in der geiſtleiblichen Entwick⸗ 
lung eine Stufe der Vollkommen 11 65 wird, welche nicht blos höher 

’ iel höher, als eine blos geiſtige ſpi⸗ 


als die blos leibliche, ſondern auch v 
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find auf Grund ihrer vielfachen inneren Berührungen und ihrer 
Verwandtſchaft und Uebereinſtimmung in vielen Hauptpunkten von 
Zeit zu Zeit immer von neuem Einigungsverſuche gemacht worden, 
um wieder zu knüpfen, was, wenigſtens zum Theil durch menſchliche 
Sünde und Ungeduld zerriſſen worden war. Im Jahrhundert 
der Reformatoren waren die ſtrasburger Theologen, und unter ihnen 
vornehmlich Bucer unermüdlich thätig zu ſolchen Einigungsverſuchen. 
In den darauf folgenden Jahrhunderten, nahmen ſich die Chur⸗ 
fürſten von Brandenburg und die Könige von Preußen dieſer An⸗ 
gelegenheit beſonders warm an. Der Churfürſt Johann Sigismund 
war 1613 von der lutheriſchen zur reformitten Confeſſion über⸗ 
getreten, und feitvein hatten die reformirten brandenburgiſchen Regen⸗ 
ten, welche die oberbiſchofliche Würde über ein zum größten Theile 
lutheriſches Volk verwalteten, das größte Intereſſe, beide Confeſſio⸗ 
nen zu vereinigen. Es wurden dazu verſchiedene Verſuche gemacht, 
namentlich von dem großen Churfürſten (ſ. u. Paul Gerhardt) und 
von König Friedrich dem erſten (. u. Winkler); auch das von 
Calixt angeregte, und von König Wladislaus von Polen begün⸗ 
ſtigte Religionsgeſpräch zu Thorn (1645), in welchem Catholiken, 
Reformirte und Lutheraner eine Einigung zu bewerkſtelligen verſuch⸗ 
ten, aber nicht zu Stande brachten, iſt hierher zu rechnen. — In 
neueſter Zeit hat unſer hochſelige Könige e er III. 1817 
eine Union zwiſchen Lutheranern und Reformirten proclamirt, welche 
beſonders um deſſentwillen, weil manche hochgeſtellte Leute, ganz dem 
Willen des Königs zuwider, dieſelbe durch allerlei gewaltſame Maß⸗ 
regeln zu befördern verſuchten, und deshalb auch denen, welche am 
reinlutheriſchen Bekenntniß feſthielten, manches Unrecht zufügten, auf 
mancherlei Widerfpruch ſtieß. — Ich achte, daß es heilige Pflicht 
der lutheriſchen, fo. wie der teformirten Kirche iſt und bleibt, eine 
gegenſeitige Einigung mit allem Fleiß zu erbeten und zu erſtreben, 
und daß man ſtets von neuem auf das ſorgſamſte prüfen muß, ob 
und wo menſchliche Schwachheit und Sünde, Leidenſchaftlichkeit und 
Kurzsichtigkeit Hinderniß der Einigung iſt — und dieſe Hinderniſſe 
müſſen mit allem Fleiß aus dem Wege geräumt werden. Dagegen, 
wo eine Einigung auf Koſten der reinen Wahrheit und der einfäl⸗ 
tigen Schriftlehre, ſo wie des treuen Bekenntniſſes erſtrebt wird, da 
achte ich es fuͤr unrecht, da Friede zu ſagen, wo kein Friede iſt. 
Und ſo lange die reformirte Kirche ihre ſchriftwidrige Auffaſſung der 
Abendmahls⸗ und Prädeſtinationslehre nicht aufgiebt, wird die Union 
immer auf dem Stadium der Conföderation bleiben müſſen, d. h. 
auf dem Stadium, auf dem ſie im Weſentlichen ſchon damals ſtand, 
als Luther und Zwingli gemeinſchaftlich das marburger Protokoll 
unterſchrieben. ” 11 AOL Re 

Zaum Theil im Gegenſatz gegen irrende Unionsbeſtrebungen 
ſind noch bis in die neueſte Zeit hinein Stimmen und Urtheile über 
die reformirte Kirche laut geworden, welche an Gotteslaͤſterung ſtrei⸗ 


2 


fen. Man hat ſich nicht damit begnügt, die reformirte Kirche ohne 
Weiteres als eine ketzeriſche zu bezeichnen, ſondern hat weiter be⸗ 
hauptet, ein ſeinem Dogma von Herzen zugethaner Reformirter fönne 
nicht ſelig werden — anderer noch haͤrterer Ausſprüche zu geſchwei⸗ 
gen. Solche traurige Verirrungen im Urtheil ſind nur allzu deut⸗ 
Fin Zeugniſſe von dem ungeſunden Fanatismus derer, die ſie fällen. 

ir müſſen denſelben gegenüber auf das entſchiedenſte feſt halten, 
— nicht blos das gemeinſchaftliche Bekenntniß zu den drei älteſten 
öcumeniſchen Symbolen, ſondern auch das gemeinſame reformatori⸗ 


ſche Prinzip von der Gültigkeit der heiligen Schrift als alleiniger 


Glaubensquelle und von der Rechtfertigung durch den Glauben al⸗ 
lein, trotz der vorhandenen Differenzen im Dogma, und trotz der 
Verſchiedenheit der religiöjen Grundanſchauung, uns mit der r com 

mitten Kirche enger verbindet, als mit irgend einer jonftigen ir⸗ 
chengemeinſchaft, und daß dieſe Berwandtichaft ſich in, ner möglicht 
engen Conföderation kundgeben muß. 

Solche Stellung zu der reformirten Kirche haben die Befone 
neneren unter den lutheriſchen Theologen zu allen Zeiten feſtgehal⸗ 
ten, und ſo iſt es denn auch geſchehen, daß aus dem Liederſchatze 
der reformirten Kirche zu allen Zeiten auch Zuflüſſe in unfere lu⸗ 
theriſchen Geſangbücher aufgenommen worden ſind. Und mit auf⸗ 
richtiger Freude darüber, daß auf dieſe Weiſe doch auch ein inner⸗ 
lich kirchlich einigendes Band zwiſchen beiden Schweſterkirchen vor⸗ 
handen iſt, und mit innigem Danke gegen den Herrn, der auch den 
Reformirten Mund und Herz zu ſo koͤſtlichen Liedern geöffnet hat, 
will ich nun der Beiträge gedenken, welche dieſelben Aich au ec 
rem Kirchenliede geliefert haben. 


Gleich in der Zeit, wo Luther noch ſelbſt den Kampf führte, 
finden wir namentlich unter den ſtrasburger Reformirten, die eine 
Mittelſtufe zwiſchen den Sachſen und den Schweizern bilden, und 
zeitlebens die Union von Herzen erſtrebt haben, e Dichter, 
welche um der unirenden Stellung willen, die ſie zwiſchen der lu⸗ 
theriſchen und reformirten Kirche einnahmen, bald den Reformir⸗ 
ten, bald den Lutheraner zugezählt werden. Unter ihnen. ien 
wir zuerſt: 

i Wolfgang Dachſtein, Luthers Seiigenohr. ein 1 Eirashit; 
ger. Von ihm iſt: 
Nr. 573. An Waſſerſlüſſen Babylon, 290106 
welches Lied bereits 1531 gedruckt worden iſt. 

Mathias Greiter, ebenfalls ein Strasburger zu cube 

Zeit! Von ihm iſt: 
Nr. 1079. O Herr Gott, begnade mich (ſchon 1531 gedruckt). 
Wolfgang Capito, ein ſtrasburger Reformirter aus der 
ſaben Seit, Von ihm iſt: 
1045. Gieb Fried zu unſerer Zeit,. 


U 
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30 ar min. ein Araakunger Reſermine Aue ben 
it. Von ind: an 
m Nr. 1056. 9 unſer dar wie belich iſt ie 
ao Herteſtra N ni in deinem BER & 2 
bis „ 125. Zwei Ding, o Hert bitt ich, dh 


dis letztere Lied ſchreibt Wackernagel aber dem P. Eber (f. o.) zu. 
Johann. Kees heſt. 1558 als Prediger zu Baſel. Von 

ihm ist: 

0 g Mi Nr. Sch dank dir lieber Herre A0 

x a 728. Wo Gott zum Haus nicht giebt fein og f RE 

% 630. Alles iſt an Gottes Segen. 1d 

The Blau. lebte um 45410. jap ihm. if: 
435. Herr ſchaff uns wie ein kleines Kind. 

Amber Ai ius laurer, ein Reſormirter aus aa 

Von ihm find . ns, 

n e Nr. 5 Mag ich dem Tod en widerſteͥunnn — 
„ 720. Wie's Gott gefäll 4 , 2 
Johann Zwick, geboren zu Goftnig; Doctor der Rethte zu 

Bologna, e in Reutlingen: und in ani en 155 1542. 4 

mae Anett TI . 

is; „Nr. 1029, Auf dieſen Tag, bedenken wir. ER 

Dr. Ambroſius Lobwaſſer, Profeſſor der Rechte in Ri 
5 1 i. Pr., gab 1562 eine deutſche Ueberſetzung der fande 

ſchen Pfalmen von Marot und Beza heraus, in welcher er BE 
nau nach den ranzöſiſchen Melodien richtete. Die Lobwaſſerſchen 

Pialmen ſind bis auf dieſen Tag in der ſchweizeriſch⸗ reformirten 

n als Geſangbuch in Gebrauch, ſo wie denn überhaupt die re⸗ 

formirte Kirche ſich einſeitig an die Pfalmlieder hielt, und deshalb 

in ihr nicht viel Kirchenlieder entſtanden. Sie waren der irrigen 

Meinung, die Pfalmlieder ſeien naher an Gottes am Sie die ſchö⸗ 

nen neuen Pſalmen unſerer Kirchenväter. 120 bin 
Von Lobwaſſers Wialmen: iſt der. u in ner boeſngbuc 

amen 10 

cb ich N 810, ie ng dite Mice welle, 740 B BERTER 
Zu gleicher Zeit mit Paul Gechard, den wir einen Fürs 
fien unter den Dichtern nennen können, lebte in Fc eine Dich⸗ 
terin aus fürſtlichem Geſchlecht, Gemahlin 

5 großen Churfürſten, eine Zier irſtenhau⸗ 
Sie war den 17. Novbr. 1627 zu Gravenhaag in Holland 

ee eine Tochter des eifrig proteſtantiſchen Erbſtatthalters der 

iede Friedr. Heinr. von Oranien, eine Enkelin des Admi⸗ 
rals Coligny. Sie war einfach und fromm erzogen, und von ihrer 

Mutter ſelbſt zu hauswirthſchaftlichen Arbeiten angehalten, dagegen 

von den höfiſchen Zerſtreuungen zurückgehalten. Am 7. December 

1646, vermählte fie ſich, 19 Jahre alt, mit dem großen Churfürſten, 

blieb aber mit deſſen Bewilligung noch bis zum 14. März des fol⸗ 

enden Jahres bei ihrem an der Abzehrung⸗ liegenden Vater, um 

Hin zu pflegen und um ihm die Augen zuzudrücken. Als ſie 1649 
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nach der vom Churfürſten nun zur Reſtdenz erwählten Stadt Ber⸗ 
lin (die damals nur 15 Tauſend Einwohner zaͤhlte), reiſte, ſtarb 
der von ihr noch in Holland geborne Churprinz zu ihrem großen 
Schmerz auf der Reiſe. Um ſo enger verwuchs ſie in herzlicher 
Liebe mit ihrem fürſtlichen Gemahl durch ein inniges eheliches Band, 
ſo daß ſie denſelben auf allen ſeinen Reiſen, ſelbſt in winterlicher 
Zeit, und in den Krieg begleitete. Auf dieſen Reiſen war ſie auf 
das ſorgſamſte bemüht, die friſchblutenden Wunden des 30 jährigen 
Krieges im Volke zu heilen; fte führte zu dem Ende den Kartofel- 
bau in der Mark ein, ließ von den Holländern Muſterwirthſchaften 
anlegen, und theilte ihre ganze Zeit nur zwiſchen Andachtsübungen 
und Werken ie e ale Darum ſah das ganze Land ſie fo 
recht eigentlich als ſeine Mutter an, und wenn der Prediger eine 
Wöchnerin fragte, wie das Töchterlein heißen ſollte, ſo hieß es mei⸗ 
ſtens: Louiſe. Die Beilegung der Streitigkeiten zwiſchen den Res 
formitten und Lutheranern lag ihr ſehr am Herzen, und fo ſtrenge 
ſie an der reformirten Abendmahlslehre für ihre Perſon feſthielt 
(die Prädeſtinationslehre verwarf ſie), ſo blieb ſie doch mit frommen 
Lutheranern, z. B. mit P. Gerhard, in beſtandigem nahen ge 
chen Verkehr. Singen und Spielen der ſchönen geiſtlichen Lieder, 
ſo wie tägliches Leſen und Forſchen in der Schrift waren ihre liebſte 
Beſchaͤftigung. — Einen großen Schmerz hatte ſie lange Zeit, daß 
ſie namlich den Thron ohne Erben ließ, und da ihr die Seufzer 


des Volkes hierüber zu Ohren kamen, glaubte ſte endlich dem Lande 


das Opfer ſchuldig zu ſein, und erklärte 1653 ihrem von ihr auf 
das innigſte geliebten fürſtlichen Gemahl ihre Bereitwilligkeit, ſich 
von ihm um des Beſten des Landes willen ſcheiden zu laſſen. Der 
große Churfürſt war aber auch hier groß, und antwortete: „Wa 
mich betrifft, ſo werde ich den vor Gott gegebenen Eid dir halten, 
und ſo es ihm gefiele, mich und das Land zu ſtrafen, ſo müſſen 
wir es uns gefallen laſſen. Meine Louiſe! haſt du ſchon den Spruch 
vergeſſen: was Gott zufammenfügt, das ſoll der Menſch nicht ſchei⸗ 
den?“ Darauf reichte er ihr die Hand, blickte ihr freundlich ins 
Auge und ſagte: „Nun, was nicht iſt, das kann ja noch werden!“ 
Der Herr erhörte fi N und bereits im folgenden Jahre 
konnte ſie ihrem Gemahl zu ſeinem Geburtstag mit einem Thron⸗ 
erben, Carl Emil, das ſchoͤnſte Geſchenk machen. Zum Dank für 
dieſe Gnade ſtiftete fie zu Oranienburg, wo fie gewöhnlich wohnte, 
ein Waiſenhaus, welches ſpater nach Berlin verlegt worden iſt. — 
Nun aber kamen ſchwere Kriegsunruhen, in denen ſie einmal mit 
ihrem Gemahl zu Königsberg unter ſchwerer Gefahr eine ſchwe⸗ 
diſche Belagerung augzühalten hatte. Sie ſprach zu ſolchen Angſt⸗ 


zeiten: „Wenn der Herr Jeſus noch auf Erden ginge, ich wollte 
mich noch mehr demüthigen, noch mehr ihm anhangen, als das ca⸗ 
nanziſche Weiblein; was ich aber auf leibliche Weile und Geberden 
nicht thun kann, das will ich im Geiſt und im Herzen thun in 
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de Dekan icht, daß er auch im Stande, der Herrlichkeit, ein ſol⸗ 

er Ho 

kaun.“ —. Auch ordnete ſie an, daß jeder Soldat ein neues, Teſta⸗ 

Bir ſalmen bei fich. führte. — In fpäteren, Kriegsjahren 
dem A oe ‚bei e Bier in die AN von 


ar fie. m A 55 nähere mich, ah nl al 
on ſehe ich Spitzen und Höhen der himmliſchen Stadtz« wenn 
ich wieder genäſe, würde ich wieder von Neuem in das ‚ungeftüme 
Meer voller Klippen zurückgeworfen.“ Den Winter hindurch. h 
ſie in, Cleve von ihrer Mutter gep gte am Früh, BR ſehr ai e 
in einer Sänfte nach Berlin gebra 9 01 2 155 chnellen 
Schritten feinem Ende en egenging. nd 17, Jun 1667 67 empfin 
ſie ihren Beichtvater Stoſch mit den Worten; „Der Prozeß, 15 
der Herr mit Elias gehalten, worin er ihn einen ‚Sturm, ein Beben 
der Erde und Feuer hat erfa hren A e auch mn mich egan⸗ 
gen; nun hoffe ich, es werde auch ſein ſanftes Sau) 9 Br ue 
er werde mix mit Hülfe und Po: er b 
Tage beantwortete ſie die F Frage ihies 65 A. ee e, 
daß Gott ihr gnädiger Vater ſei, mit 110 J N und 
entſchlummerte dann, 39. Jahre. N Zum 
Lalchentert hatte ſie ſich. Hiob 13, 1200 0 in der Ueberſetzung: 
mich der Herr gleich tödten, a, will ich doch auf ihn hof⸗ 
enz“, ‚fie, hatte ſich aber fur die Leichen rede gl Flallereien und 
Schmeicheleien“ im Voraus verbeten. Keine, n ſondern 
Wahrheit war es, wenn der Beichtvater zu tiefbetrübt 1 0 
der theuren Leiche ſtehenden Chirfürften . . . „Sie iſt E 
Durchlaucht wie eine Garde auf Weg en und Stegen geweſen; 15 
der Troſt bleibt, daß die letzten S eufze r dieſer frommen Seele 
künftig iu Ehe willen die Kraft eines taͤglichen Be ‚Da 
werden.“ 


en ir fi 2 in unferm U zwei unfgägtare fie 
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au welpen von Bollhagen irrthümlich andere Verfaſſer angegeben 


en. f g 720 
Das Lied Nr. 323, „Jeſus meine Zuverſicht,“ hat die fürft- 
liche Dichterin im Jahr 1649 gedichtet, als mit ihrem einzigen 
Kinde, dem Erbprinzen Wilhelm Heinrich, auch die Hoffnung zur 
Erhaltung des churfürſtlichen Hauſes geſtorben zu ſein ſchien. Es 
iſt ſeitdem ein Glaubenslied vieler Dahinſcheidender geweſen, und 
wird bis heute an vielen Orten im Pommerlande als Troſt⸗ und 
Siegeslied bei Begräbniſſen geſun gen. 

f ne Bauerfrau in Oftfriesland ſang es freilich bei anderer 
Gelegenheit. Sie mußte um Mitternacht in die Schenke gehen, um 
ihren trunkenen Mann heimzuholen. Als ſie mit Zittern und Za⸗ 
gen die Thür öffnete, drängten ſich alle Saufbrüder jubelnd um ſie 
her, und ſagten, ſie verſtaͤnde gut zu ſingen, und ſie ſollte ihnen 
eins vorſingen; eher ließen ſie ihren Mann nicht los. Sie weigerte 
ſich zuerſt, aber dann trat ſie einige Schritte zurück, und ſang mit 
heller Stimme das Lied: „Jeſus meine Zuverſicht.“ Hierüber ver⸗ 
ſtummten die Spötter, und unter lautloſer Stille führte das Weib 
ihren Mann nach Haufe zurügcÿk. 8 

Barth. Ziegen balg, der Erſtling unter den evangeliſchen 
Miſſionaren in Oſtindien, bat vor feinem Ende die Umſtehenden, 
fie möchten dies Lied fingen, Als ſie es fangen, ſagte er zu ihnen, 
ihm werde ſo hell vor den Augen, als ob ihm die Sonne ins Ge⸗ 
ſicht ſchiene, und bald darauf entſchlief er. 170 

Desgleichen dem hohen Gemahl der Dichterin, der ihr nach 
21 jähriger ‚Seen den 29. April 1688 in die Ewigkeit folgte, 
mag bei ſeinem Abſcheiden dies Lied vor Augen geſchwebt haben, 
denn er ſprach in dieſem Augenblicke die Worte, die den Text des 
Liedes bilden, Hiob 19, 25: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt, und 
wird mich hernach aus der Erde auferwecken.“ 95 

Auch unſer gegenwärtiger allertheuerſter König Friedrich Wil⸗ 
helm IV. hat noch das Andenken ſeiner frommen Ahnfrau in ihrem 
Liede geehrt. Die von der Churfürſtin gegründete und nach ihr 

enannte Stadt Oranienburg feierte nämlich den 27. Sept. 1 
de ziveihundertjähriges Stiftungsfeſt. Zu demſelben hat ihr der 
König eine ſchöne neue Glocke e welche den Namen „Zu⸗ 
verſicht“ erhalten hat, und die Inſchrift: „Jeſus meine Zuverſicht 
und mein Heiland iſt im Leben“ —, welcher Vers auch als Schluß⸗ 
vers bei der Einweihungsfeierlichkeit geſungen worden iſt. f 
Die Melodie in ihrer urſprünglichen Geſtalt iſt A 
von der Churfürftin felbft, in ihrer gegenwärtigen Geſtalt iſt fü 
u a. Befehl von ihrem Capellmeiſter Johann Crüger 1658 
verfaßt. ih N 
Das Lied Nr. 473, „Ich will von meiner Miſſethat,“ iſt der 
Churfürſtin recht aus dem innerſten Leden gequollen. Denn wenn 
auch in ihrer Umgebung Niemand an ihr etwas Tadelnswerthes 
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fand, fo fand ſie ſelbſt deſſen um fo mehr, und ſagte zu wiederhol⸗ 
ten Malen zu ihrem Beichtvater Stoſch: „Ich wiederhole, daß Ihr 
alle meine Fehler und Sünden mir vorhaltet, auch wenn nur ein 
Schein hievon da wäre. A Galt nicht, daß Ihr mein Seelſorger 
ſeid, ich beſchwöre Euch bei Gott, Eurem und meinem zukünftigen 
Richter.“ Schon einige Minuten, welche ſie zum Gutesthun ver⸗ 
ſäumt hatte, dünkten ihr ſchwere Sünde zu ſein. Deshalb hatte ſie 
ſich ein täglich Bußgebet aufgeſetzt, in welchem die Hauptgedanken 
unſeres Liedes enthalten ſind. Sie ſagt darin unter anderm: „Ich 
bekenne dir offenherzig, daß ich nicht werth bin aller Gnade und 
Barmherzigkeit, die du mir erzeiget haft. Ich bin verdorben von 
dem Hauptſcheitel bis zur Fußſohle, und der ſündliche Schlangen⸗ 
ſtich hat meine Seele ſo abſcheulich gemacht, daß auch meine beſten 
Gedanken, mein heiligſtes Vorhaben vor dir, o gerechter Gott, un⸗ 
rein und befleckt iſt. Sollte ich aber darum zurücktreten und mich 
vor deiner Herrlichkeit entſetzen? O nein! allerliebſter Vater! wie 
mehr ich den verdammten Stachel der Sünde in mir fühle, wie 
mehr mein verzagtes Gewiſſen mir meine begangene Sünde fürſtel⸗ 
let, je mehr will ich mich zu deiner unendlichen Gnade nahen, und 
zu dir als dem einzigen Helfer und Erretter ſchreien!“ BT 
Gerhard Terfteegen iſt einer der edelſten Myſtiker, die 
lebt haben, und deshalb hier mit aufgeführt werden, ob⸗ 
ſchon keins von ſeinen Liedern in unſerm Geſangbuch ſteht. Er 
wurde den 25. Novb. 1697 in Mörs geboren, und von feiner 
Mutter für den Kaufmannsſtand beſtimmt. Auf einer Reiſe nach 
Duisburg wurde er plötzlich von heſtigen Colikſchmerzen befallen, 
die ihm den Tod drohten. Da bat er Gott, er moge ihm nur noch 
ſo lange Friſt geben, bis er ſich zum Tode gehörig vorbereitet habe. 
Plötzlich ward er geſund, und brachte von nun an oft ganze Nächte 
mit Gebet und Nachdenken zu. Weil ihn die Handlung zu ſehr 
zerſtreute, ſo griff er zu einer ſtilleren Profeſſion und wurde Lein⸗ 
weber, und da er dies Geſchaͤſt mit feinem ſchwächlichen Korper 
nicht fortſetzen konnte, Seidenbandweber zu Mühlheim an der Ruhr, 
wo er zeitlebens wohnen blieb. Er genoß nur die allereinfachſten 
Speiſen und lebte überhaupt ſehr einfach, und gebrauchte deshalb 
wenig. Seinen Verdienſt, ſowie fein vaterlich Erbtheil gab er groͤß⸗ 
2 an die Armen, ſo daß er darüber oft ſelbſt in die bitterſte 
toth gerieth. Dabei verfiel er auch in geiſtige Anfechtungen, ein⸗ 
mal funf Jahre lang. Aber nach deren Verlauf ſtrahlte ihm die 
Gnade Gottes deſto herrlicher, und er ſetzte mit ſeinem Blute eine 
Verſchreibung ſeiner Seele an den Herrn Jeſum auf. In ſeinem 
30. Jahre fing er an, auch in Privatverſammlungen zu reden, und 
Gott gab ihm Gnade, daß er durch fein tiefes demüthiges Zeugniß 
Manchen zum Glauben erweckte. Bald wurde er von ſuchenden 
Seelen ſo überlaufen, daß er ſeine Bandprofeſſion ganz nieder⸗ 
legen mußte; das Anerhieten von Freunden, für feinen Unterhalt 
13 * 


gen zu wollen, ſchlug er indeß aus, und nahm nur hier und da 
Noöthigſte an. Dabei verfertigte er Arzeneien für Freunde und 
Arme. Im J. 1746 bezog er mit einigen ſeiner Anhaͤnger ein: bir 
genes Haus, in welchem er für Arme und Kranke nun reichlicher 
kochen laſſen konnte. Auch miethete er ein Häuschen „die Pilger⸗ 
hütte,“ in welchem er den zahlreichen Fremden, die, durch ſeine 
ö angezogen, aus allen Ländern von Europa kamen, Her⸗ 
ge bieten konnte. Seine innige Theilnahme für Alle, mit denen 
er in Berührung kam, gewann ihm alle Herzen. Man nannte ihn 
darum auch „der Armen und Verlaſſenen Leibarzt.“ Oft mußte er 
10—12 Tage lang in der Gegend umherziehen, 3 
überall ſchon auf, und wo er dann Erbauungsſtunden hie ige 
die Leute auf Leitern bis an die Fenſtern, um nur zuhören zu kön⸗ 
nen. Das machte ihn aber nicht eitel, es koſtete ihm im Gegen⸗ 
theil nicht r ei und Verborgen⸗ 
heit hervorzutreten. Einmal, als er in eine Verſammlung ging, 
ſprach er zu einem Freunde: „Ich wollte mich lieber vor allen Men⸗ 
ſchen verbergen, als mich von ihnen ſehen und hören laſſen.“ Sein 
Grundſatz war: „Gerne bei den Kindern, am liebſten bei dem Va⸗ 
ter.“ Dabei hatte er ſo wenig Ruhe, daß n 
ſtand, ſchon ganze Haufen 6 . 207 ſeiner harrten; und er 
ſchonte ſich ſelbſt ſo wenig, daß ſeiner Kraͤnklichkeit halbe 
und ganze Nächte bei Kranken wachte. Schreiber ſchrieben feine 
Erbauungsreden nach und ließen ſie drucken; dadurch wuchs der 
Zulauf zu ſeinen Erbauungsſtunden ſo 21 Terſteegen oft 56 
Stuben, die voller Leute waren, mit ſeiner Stimme ausfüllen mußte. 
Hierdurch untergrub er feine Geſundheit völlig, und wurde gezwun⸗ 
gen, das öffentliche Reden in größeren Verſammlungen einzuſtellen. 
Obgleich aber ſein Körper oft ſo geſchwächt war, daß er wie ein 
Todter ausſah, brachte er doch ſein Leben durch Gottes Kraft bis 
ins 74. Jahr. Endlich befiel ihn die Waſſerſucht und damit ver⸗ 
bundene Engbrüſtigkeit, ſo daß er nur noch im Lehnſtuhl aushalten 
konnte. Indeß ſo ſeht er litt ſo vernahm man von ihm kein un⸗ 
geduldig Wort, ja nicht einmal eine ungeduldige Miene. Wenn 
et nach einigen Minuten Schlummers ger „ſo ſeufzte er ge⸗ 
wöhnlich: „O Gott! O Jeſul O fußer Zefa!“ Die, welche ihn 
beſuchten, tröſtete er mit erbaulichen Worten, Einer Frau ſagte er, 
als ſie wegging: „O Schweſter! der Weg iſt ein guter Weg, folge 
nur dem Lamm getroſt nach, wo es mit dir auch hingehen möchte le 
Endlich fiel er in einen tiefen Schlaf, aus dem er nicht wieder er⸗ 
weckt werden konnte. So ſanft ſchlummerte er hinüber, daß man 
nicht einmal unterſcheiden konnte, welches ſein letzter Athemzug ge⸗ 
weſen ſei. Der Tag ſeines Heimgangs war der 5. April 1769. 
Terſteegen, als echter Myſtiker, betrachtete ſich als Glied der 
unſichtbaren Kirche und hielt ſich zu keiner Parthei, ſo viel Muͤhe 
ſich auch Zinzendorf gab, ihn zu gewinnen. Er ſprach: „Mein 
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Sinn und Religion iſt dieſe, daß ich, als ein durch Chriſti Blut 
mit Gott Verſöhnter, mich in täglichem Sterben, Leiden und Beten 
durch den Geiſt Jeſu herausführen laſſe aus mir ſelbſt und allem 
8 enen, um Gott ganz allein zu leben in Chriſto Jeſu, und 

dieſem Gott, durch Glauben“ und Liebe anhangend, hoffe jch, mit 
demſelben Ein Geiſt zu werden, und aus ſeiner puren Erbarmung 
in Chriſto die ewige Seligkeit zu erlangen. Mit Allen, die unter 
allerlei: Voll alſo geſinnet ſind, habe ich einerlei Religion. 
n Jonchim Neander. it der berühmteſte Dichter aus der re⸗ 
rmikten Kirche; und wir beſitzen von ihm köſtliche Lieder in un⸗ 

ſerem Geſangbuchee anne 130 aun Me im de wee ee 
Er wurde geboren in Bremen 1640. Als Student lief er 

mit dem großen Haufen, und ging, Ei um recht etwas zum La⸗ 


chen zu haben, in die St. Maxtinskirche, um eine Predigt des My⸗ 


ſtikers Undereyk mit anzuhören. Allein da wurde aus feinem Lachen 
Weinen, und zwar Weinen über ſeine e Sünden, ſo 


mächtig traf ihn das Wort jenes treuen Zeugen. Als er nach 
Haufe ging, ſprach er: „Ich muß zu dem Manne gehen, und ihn 
noch weiter über den Zuſtand meines Herzens hören,“ und das 
ließ er ſich auch nicht ausreden. So kam er auf einen andern 
Weg. Aber während er alſo bereits eine ernſtere Lebensrichtung 


einſchlug, verſchmaͤhte er es doch nicht, auch noch ‚auf die Jagd zu 
160 „ Einmal he ar da Au eh fein open 
Ba dad derte fh Salah; Die Rat krach deer ihm beten; In 
halber Verzweiflung wärf er ſich auf die Knie und gelobte Gott 
gründliche Beſſerung, wenn et ihn retten würde. Da war es ihm, 
als faßte ihn jemand bei der Hand; er folgte, und kam glücklich 
nach Hauſe. — Nachdem er ausſtudirt hatte, lernte er in Frankfurt 
Spener kennen, und wurde von dieſem auf dem neu ei enen 
Wege gektaftigt. — 1674 kam er als Rectot der reformirten Schule 
nach orf, woſelbſt er Erbauungsſtunden mit ſeinen Schülern 
einrichtete, und ſeine Schule bald zu hoher Blüthe erhob. Allein 
ſeine Feinde vertrieben ihn, und er hielt ſich einſam und brodlos 
mehrere Sommermonate bel Mettmann am Rhein in einer wilden 
Felshöhle auf, die von ihm noch heute die Neanderhöhle heißt. 
Endlich wurde er 1679 nach Bremen als Prediger an die Mar⸗ 
tinskirche berufen, in welcher er ſelbſt erweckt worden war, und nun 
ſeines geiſtlichen Vaters Undereyk College wurde. An Anfeindun⸗ 
gm fehlte es ihm auch dort nicht; er aber ließ fich nicht irren, 
Gottes Wort freimüthig weiter zu verkündigen, und tröſtete ſich da⸗ 
mit, daß er geiſtliche Lieder dichtete, und zu denſelben zum großen 
Theil ſelbſt die Muſik ſetzte. — Indeß ſchon im folgenden Jahr 
1680 rief ihn der Herr durch ſchwere Krankheit, in welcher er fich 
ſofort zum Sterben ſchickte. Er ſollte noch 5 Stunden durch 
machen, in welchen er zweifelte, ob er auch wohl werde zu Gnaden 


angenommen werden; aber er ſprach in ſolcher Zeit der Anfechtung: 
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Beſſer, ſich zu Tode gehofft, als im Unglauben vergehen.“ Der 
Pa kam heran; ein ſtarkes Gewitter zog herauf. Neander 
ſprach mit freudiger Stimme: „Mein Vater laͤßt ſich hören; ich 
wollte, daß er ſich einmal recht hören ließe, daß es meines Vaters 
Elias: W ſein möchte.“ Am folgenden Tage, am Pfingſtmontag, 
(31. Mai 1680) kam feine Todesſtunde. Er ließ ſich noch Hebräer 
7-10 vorleſen, und dann ſprach er: „Nun hat der Herr meine 
Rechnung gemacht, Herr Jeſu, mache mich auch bereit!“ kurz dar⸗ 
auf rief er mit lallender Zunge: „Es gehet meiner Seele wohl; 
Berge ſollen weichen, und Hügel hinfallen, aber Gottes Gnade 
wird nicht von mir weichen, und der Bund ſeines Friedens nicht 
hinfallen.“ So ſtarb er. Von ihm ſind: 

Nr. 1038. Du unbegreiflich höchſtes Gut 

„ ͤ 1155. Jeſu deine Niebes me f 
„ 1163. Komm o komm du Geiſt des Lebens 

. Lobe den Herren den mächtigen König, 


„ 1167. Meine Hoffnung ſtehet feſte 

„ 1095. Unſer Herrſcher unſer — 

„ 1191. Wie flie e enſchen Zeit 
rex, Kön a 


„Sieh hier bin ich, nkönig 
„ 565. Zieh mich, zieh mich mit den Armen. 
Bei dem Liede 1163, „Komm o komm N.,“ wenn man es zu 
Pfingſten en mag man daran denken, daß Neander in ganz aͤhn⸗ 
licher Pfingſtſtimmung an einem Pfingſtmontag geſtorben iſt. 
Vers 6 dieſes Liedes ſang einmal ein Nachtwächter um Mit⸗ 
ternacht. Da kam er an ein Fenſter vorbei und hörte drinnen in 
der Stube eine Frau in faſt wahnſinnigem Selbſtgeſpräch. Es war 
eine Mutter, die mit ihren zwei Kindern nun ſchon 4 Tage lang 
kein Brod gegeſſen hatte, und der das jüngſte, ein Saͤugling, ſchon 
das Blut aus der Bruſt ſog. Als der Wächter ans Fenſter trat, 
ſetzte die unglückliche Mutter ſo eben das Meſſer an, um zuerſt ihre 
Kinder, dann ſich ſelbſt zu ermorden. Der Wächter, als er aus 
ihren Worten dies entnahm, klopfte ſtark ans Fenſter und rief: 
Herr Jeſus.“ Die Mutter ſtürzte vor Schreck zu Boden; der 
achter aber trat herein, richtete ſie auf, fragte fie nach ihrer Lage, 
und als er von ihrer Noth ſich überzeugt hatte, ſchenkte er ihr A 
Groſchen, verſprach ihr auch, jeden Samſtag wieder 4 Groſchen zu 
bringen, und auch andere Leute auf ihre Noth aufmerkſam zu mar 
chen. Dann ging er mit inniger Freude im Herzen weiter und ſang 
in ſelbiger Nacht durch alle Straßen: 
Wird uns dann um Troſt auch bange 
f Seufzt das Herz voll Traurigkeit ꝛc. (ſ. V. 6 des Liedes). 
Nr. 864: „Lobe den Herren, den 1c.“ war das Lieblings⸗ 
lied des ſeligen Königs Friedrich Wilhelm III.; das Glockenſpiel des 
potsdamer ente muß es noch jetzt alle Stunden in das 


yon 
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Land hinausläuten. — In Frankfurt a. O. lebte ein alter Schul⸗ 
meiſter, Namens Hänſel, der ſich gar ſehnlich nach — en 
die droben iſt, ſtreckte. Als der eines Morgens im Jahr 1760 die⸗ 
1 traf ihn der Schlagfluß, und er war ſofort bei 
einem Herrn. f 

Nr. 1088: „Sieh hier bin ich,“ hat Neander wahrſcheinlich 
gedichtet, als er brodlos in der Höhle bei Mettmann hauſte; darauf 
bezieht ſich Vers 4: „In der Höhle meine Seele ſuchet Dich, o 
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u 1104: „Wunderbarer König,“ hat Neander die Melodie 
eis eis bis eis h h ſelbſt geſchrieben. 8 
Caspar Zollikofer, geb. 1707 in St. Gallen, war ſpa⸗ 
terhin in ſeiner Vaterſtadt Prediger, und ſeit 1751 Präceptor am 
Gymnaſium. Von ihm iſt: f 11 

Nr. 1239. Dein bin ich, Gott! Dein iſt mein Leben. 

Georg Joachim Zollikofer, geb. den 5. Auguſt 1730 
zu St. Gallen, Sohn eines Rechtsgelehrten, wurde 1758 reformir⸗ 
ter Prediger in Leipzig, und war einer der berühmteſten Kanzel⸗ 
redner feiner Zeit. Ein Jahr vor ſeinem Tode wollte er fein Amt 


niederlegen, er — gage — . 
ihn, auf ſeinem auszuharren, ihn der chmerz⸗ 
en — den 22, Januar 1788 abrief. Von ihm iſt: 
7200 Nr. 1227. „Der Du nus als Vater liebeſt“ (ſonſt e — 5 
ehe en). Web. sie) 
eue unge . Die bbc enthalte Kirche. | 
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Feuer und Schwert nicht ſäumten, ſagte: „Es war hohe Zeit, denn 
zwei Monate ſpäter würde es zu ſpät geweſen ſein“ on 
Aber in beiden Ländern war das herrſchende Sittenverderben 
und die Schlaffheit unter den Laien einerſeits und die hr | 
Life der Geiſtlichkeit andererfeitd zun groß, als daß es letzterer ni 
hätte gelingen ſollen, die junge keimende Saat wieder zu zertreten. 
Im October 1553 ertheilten eine Anzahl von Biſchöfen dem Pabſt 
Julius UI. den Rath, wie am erfolgreichſten dem Umſichgreifen der 
Reformation zu wehren ſei: „der beſte Rath, welchen wir Ew. Hei⸗ 
ligkeit geben können, iſt, daß Sie mit aller Aufmerkſamkeit und An⸗ 
ſtrengung in allen Städten Ihres Gebietes fo viel als moglich das 
Leſen des Evangeliums, namentlich in der Mutterſprache, verhindern. 
Das Wenige, was die Leute in der Meſſe hören, ſei ihnen genug; 
kein Sterblicher ſoll etwas mehr leſen dürfen: denn ſo lange die 
Menſchen mit dieſem Wenigen zufrieden waren, ging alles nach 
Ihren, Wünſchen; ſeit ſie aber mehr leſen wollen, wird's immer 
ſchlimmer. Mit Einem Worte: das Neue Teſtament iſt das Buch, 
welches mehr als alle andern die Bewegungen hervorgerufen hat, 
in denen wir beinahe zu Grunde gegangen ſind. Und in der 
That, wer nur fleißig die Schrift betrachtet, und damit Alles, was 
in unſeren Kirchen gewöhnlich, vorkommt, vergleicht, der wird 
en, daß ein großer Unterſchied zwiſchen beiden iſt, daß dieſe 
von der unſrigen ganz verſchieden iſt, und in manchen Din- 
gen ihr gradezu widerſpricht.“ — Das heißt doch deutlich geſpro⸗ 
chen. Und die Machthaber in der Kirche wußten dem Folge zu ge⸗ 
ben. Die Kerker der Inquiſition wurden das ganze Jahrhundert 
hindurch nicht leer; ja ſie reichten nicht aus, man mußte neue bauen. 
Die Folterwerkzeuge thaten ihren Dienſt, die Scheiterhaufen brannten, 
und doch wurden noch bis ins 17. Jahrhundert hinein ſolche gefun⸗ 
den, die der reformatoriſchen Lehre zugethan waren. In Calabrien, 
wo ſich die Zahl der Bekenner bis auf 4000 Seelen vermehrt hatte, 
mußten ſie mit Weib und Kind die beiden Städte Santo Riſto und 
La Guardia verlaſſen, und ſieh in die Wälder und Schlupfwinkel 
zurückziehen, wo ſie theils durch Hunger und Elend, theils durch das 
Schwert der verfolgenden Soldaten aufgerieben wurden. Von den 
Gefangenen wurde ein gewiſſer Stephan Carlino ſo lange gefoltert, 
bis ihm die Eingeweide aus dem Leibe hingen. Ein anderer, Na⸗ 
mens Marzone wurde nackt mit eiſernen Ruthen gepeitſcht, durch 
die Straßen geſchleift und dann mit Fackeln todtgeſchlagen. Ber⸗ 
nardino Conte wurde mit Pech überzogen und vor den Augen des 
Volks verbrannt. Eine Scene, die ſich 1560 in Montalto zutrug, 
berichtet ein Augenzeuge, der ſelbſt römiſcher Catholik war, auf fol⸗ 
gende Weiſe: „Das fürchterliche Gericht, das heute früh den 11. 
Juni über die Lutheraner ergangen iſt, kann ich, um die Wahrheit 
zu geſtehen, nur dem Abſchlachten vieler, Schaafe verglei⸗ 
chene Sie wurden alle in ein Haus wie in einen Schaaf 
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ſtall eingeſperrt. Der Nachrichter ging hinein und brachte 
Einen heraus, und nachdem er ihm das Geſicht mit einem Tuche 
verbunden hatte, führte er ihn auf einen freien Platz nahe bei dem 
Saufe ließ ihn niederknien, und ſchnitt ihm die Kehle mit einem 
Meſſer ab. Er nahm ihm hierauf das blutige Tuch ab und holte 
ſich einen Anderen, den er auf dieſelbe Weiſe umbrachte. Auf dieſe 
Weiſe wurden Alle, 88 an der Zahl hingerichtet. Niemand, der 
der Hinrichtung von Einem beigewohnt hatte, konnte es aushalten, 
die eines Zweiten zu ſehen, und kaum kann ich mich der Thränen 
enthalten, indem ich dieſes ſchreibe. Die Hingebung und Geduld, 
mit der ſie zum Martyrthum und zum Tode gingen, iſt unglaub⸗ 
lich. Mich ſchaudert, wenn ich daran denke, wie der Henker, das 
blutige Meſſer in den Zähnen, und das triefende Tuch in der Hand, 
mit blutigen Armen in das Haus ging, und Einen nach dem An⸗ 
dern herausholte, gerade wie der Metzger die Schafe, welche er 
ſchlachten will. Auf Befehl ſind bereits Wagen angekommen, um 
die Leichname wegzubringen, welche geviertheilt und von einem Ende 
Calabriens bis zum andern an öffentlichen Heerſtraßen aufgehaͤngt 
werden ſollen.“ Ein anderer Catholik, ein neapolitaniſcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber, berichtet von den Verfolgungen jener Zeit: „Einigen wurde 
die Kehle abgeſchnitten, andere wurden duch eo und noch an⸗ 
dere vom Gipfel hoher Felſen herabgeſtützt. Alle wurden grauſam, 
aber verdienterweiſe hingerichtet. Es iſt merkwürdig, was man 
von ihrer Hartnäckigkeit hört; denn während der Vater den Sohn 
und der Sohn den Vater hinrichten ſah, bezeugten ſie nicht allein 
keinen Schmerz, ſondern äußerten fröhlich, daß fie Engel Gottes 
werden würden. So ſehr hatte der Teufel, dem fie ſich hingegeben 
hatten, fie verblendet.“ In Spanien wurde am 21. Mai 1559 die 
erſte öffentliche Ketzerverbrennung, Auto-da-Fe (Feuer⸗Actus) genannt, 
in Valladolid vorgenommen, und von da ab ſtellte jedes ſpaniſche 
Ketzergericht jährlich wenigſtens einmal ſolches Autodafe an, in 
welchem jedesmal eine kleinere oder größere Anzahl von Proteſtan⸗ 
ten in Geſellſchaft mit Zauberern, Ehebrechern und andern Ver⸗ 
brechern, ſo wie mit Mohamedanern und Juden öffentlich verbrannt 
wurden. Auf dieſe Weiſe gelang es denn freilich, noch im Laufe 
des 16. Jahrhunderts faſt alle Spuren der lutheriſchen Lehre in 
jenen unglücklichen Laͤndern auszurotten, und einen geſetzlichen Zu⸗ 
ſtand herzuſtellen, der es ermöglichte, noch vor wenigen Jahren die 
Madiaiſchen Eheleute in Florenz wegen Bibelleſens für Jahre ein⸗ 
zukerkern. Der Pabſt aber hat ſich den obenerwähnten, ihm von 
den Biſchöfen ertheilten Rath wohl gemerkt und iſt ein Feind des 
Bibelleſens und der Bibelverbreitung geblieben bis auf dieſen Tag. 
Daß aber die Catholiken in Bezug auf Ketzerverfolgung ihre Grund⸗ 
ſaͤtze nie geändert haben, beweiſt das Blutgericht zu Thorn (1724), 
in welchem eine Anzahl von Lutheranern um ihres Glaubens willen 
zum Tode verurtheilt wurden, und die Vertreibung der ſalzburger 
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Emigranten (1731) und der evangeliſchen Zillerthaler (1837). 

ine neue Hauptſtütze aber gewann das Pabſtthum durch die 
Stiftung des Jeſuiten⸗Ordens. Al een 
Don Inigo Lopez de Recalde aus dem Hauſe Loyola, 
ewöhnlich Ignaz Loyola genannt, wurde 1491 auf dem Schloſſe 

vola in Spanien geboren. Er war ein fein erzogener Weltmann 
und tapferer Ritter, dem 1521 bei der Vertheidigung von Pampe⸗ 
lona das rechte Bein zerſchmettert wurde. Auf ſeinem Kranken⸗ 
lager las er allerlei Ritterromane, catholiſche Legenden und Heili⸗ 
gengeſchichten, welche ſeine Phantaſie ſo erhitzten, daß er von Stund 
an beſchloß, auch ein Heiliger zu werden; und das hat er auf 
römiſch ⸗catholiſche Weile mit viel Selbſtentäußerung ausgeführt. 
Seine Kleider verſchenkte er an Arme, und zog ſich Bettlerkleider 
an, geißelte ſich Tag und Nacht, und verlobte h mit der Jung⸗ 
frau Maria, der er ewige Keuſchheit verſprach. Nach Ritterſitte 
hielt er vor dem wunderthätigen Marienbilde zu Montferrat eine 
Nacht Wache, betete theils knieend, theils ſtehend vor demſelben, 
und haͤngte dann ſeine Waffen am Altar auf. Dann wallfahrte 
er bettelnd nach Rom, kuͤßte dem Pabſt den Fuß und wallfahrte 
weiter nach Jeruſalem, wo er dem Franziskaner ⸗ Oberen fein Bor: 
haben mittheilte, ſich der Bekehrung der Ungläubigen widmen zu 
wollen. Dieſer fand: ihn aber fo unwiſſend in religiöfen Dingen, 
daß er ihn nach Haufe zurückſchi Hier lernte er, 34 Jahre alt, 
mit den Schulknaben die lateiniſche Sprache, bis er 1534 Magiſter 
wurde. Dann legte er mit 6 Genoſſen das Gelübde ab, entweder 
unter die Heiden als Miſſionar zu gehen, oder ſich dem Pabſt zu jedwe⸗ 
dem beliebigen Dienſt in unbedingtem Gehorſam zur Dispofition zu ſtel⸗ 
len. Der abt beftätigte den fo entſtandenen Orden der Jeſuiten 1540. 
Unbedingte Unterwerfung unter den Willen des Pabſtes, und Ausbrei⸗ 
tung ſeiner — Bell 1 u — ui m Mitteln, 5 das 
Hauptgrundgeſetz deſſelben. Nur ſolche Mitglieder wurden aufgenom⸗ 
men, Adu Klugheit, Gelehrſamkeit, raklſche Tüchtigkeit, oder wer 
nigſtens durch großes Vermögen hervorragten, und die von vorn herein 
alle ihre etwanigen Gewiſſensbedenken dem Ausſpruch ihrer Obe⸗ 
ren in blindem Gehorſam unterzuordnen gelobten. Der ſich mel⸗ 
dende wurde hierauf durch allerlei beſchwerliche und erniedrigende 
Dienſte geprüft, und wenn er beſtand, als Noviz aufgenommen. 
Eine höhere Stufe war die der Scholaſtiker, welche Unterricht 
ertheilen mußten; die ſich unter ihnen auszeichneten, traten als 
Coadjutoren in eine noch höhere Stufe, und konnten als ſolche 
Prediger, Beichtvater und Miſſtonare werden. Auf der hoͤchſten 
Stufe ſtanden die Profeſſen, welche jeden Wink und jede Bot⸗ 
ſchaft des Pabſtes blind auszuführen verbunden waren. Ein Haupt⸗ 
augenmerk warfen die Jeſuiten darauf, alle Quellen geiſtigen Lebens 
zu beherrſchen; ſie haben deshalb namentlich als Volkserzieher, als 
Beichtväter und Rathgeber der Maͤchtigen einen hoͤchſt bedeutenden 
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Einfluß geübt, um ſo mehr, da es ihnen geſtattet war, aus Accom⸗ 
modation gegen beſtehende Verhältniſſe alles mögliche mit der Welt 
und ihren Sitten mitzumachen. Scheuten ſie ſich doch nicht, in 
China die heidniſchen Gebräuche zum Theil nachzuahmen, um nur 
das Volk mach und nach zu gewinnen. Ihr eigen Gewiſſen tödte⸗ 
ten ſie, indem ſie ſich zu unbedingtem Gehorſam gegen ihren Gene: 
ral verbanden, und iht Gtundſatz, daß der Zweck die Mittel heilige, 
trug oft die furchtbarſten Früchte. Der Orden fand, zumal, da 
demſelben auch unverkennbar aufrichtige fromme Chriſten ſich ans 
ſchloſſon, bald eine ſehr bedeutende Ausbreitung; berelto 4006 zähe 
er 1000 Mitglieder und 100 öffentliche Anſtalten. Seine Miſſionare 
zogen bereits 1542 in die Heidenländer aus, Franz Kaver, ein 
Freund des Loyola, und Mitſtifter des Ordens, hat mit unglaubli⸗ 
cher Anſtrengung und Selbſtverleugnung in Oſtindien und Japan 
das Chriſtenthum verbreitet; Ricci brach demſelben in China die 
Bahn; 1611 wurde die erſte chriſtliche Kirche in Nanking gebaut, 
und bald zählte man in China 800,000 catholiſche Chriſten, deren 
Zahl freilich in Kurzem wieder bis auf wenige zuſammenſchmolz. 
In Südamerika gründeten ſie einen eigenen Staat, hr ee 
Macht und ihr Einfluß wuchs von Jahr zu Jahr. Aber aus die⸗ 
fer Urſach wuchs auch von Jahr zu Jahr der allgemeine Haß der 
Mächtigen gegen ſie, der ſich endlich zu einem ſolchen Grade ſtei⸗ 
gerte, daß der Pabſt Clemens XIV. nicht umhinkonnte, 1773 den 
Orden aufzuheben. Allein ſchon der dritte Ordensgeneral, ein 
ate eee ee, Lämmer ſind wir eingedrungen, 
wie die Wölfe herrſchen wir, wie die Hunde wird man uns ver⸗ 
jagen, wie die Adler werden wir uns verjüngen.“ Das Wort wurde 
— 4 denn ſchon 1814 ſtellte Pabſt Pius VII. den Orden wies 
en dher arı , 3 8 lid nid muna wert nens 
Es läßt ſich nicht leugnen, weder das, daß der Orden gefähr⸗ 
liche Grundſätze hat, noch das andere, daß viele ſeiner Mitglieder 
durch ihre großen Gaben, ſo wie durch ihre feurige Hingabe an 
den Herrn Großes gewirkt haben, namentlich auf dem Gebiet der 
Pädagogik und der Miſſion.“ Auch für das Kirchenlied haben ſte 
ſehr ſchoͤne Beiträge geliefert; ja einer der hetvorragendſten unter 
den Liederdichtern unſeres Geſangbuches, Joh. Angelus, iſt als Je⸗ 
ſuit geſtorben. Wir werden aber, weil ſeine Lieder der Zeit an⸗ 
gehören, wo er noch Lutheraner war, ſein Leben nicht hier, ſondern 
erſt weiter unten beſch reiben 
Einer der Haupivorzüge, den die catholiſche Kirche vor der 
evangeliſchen zu beſitzen behauptet, iſt der, daß ſie ein ganz einheit 
licher ungetheilter Leib ſei, während die evangeliſche Kirche in eine 
Menge von kleineren Abtheilungen zerſpalten und zerklüftet ſei. Und 
wer wollte den Catholiſchen ſtreitig machen, daß dieſe Einheit wirk⸗ 
lich ein hoher Vorzug iſt, und daß fie ihn bis zu einem gewiſſen 
Grade auch beſitzt. Doch iſt es unwahr, wenn ſie «behauptet, dieſe 
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—— ungetrübt und ungefährdet bewahrt zu haben. Sie 


Einh 
ni — und Spaltungen und oppoſitionellen Unter: 
( eilungen ſo gut, wie wir. D an eee ee en ee 
Namentlich in Frankreich erhob ſich aus der Mitte der höͤhe⸗ 
ren keit eine Oppoſition gegen die Uebermacht des Pabſtes. 
König Ludwig XIV. veranſtaltete 1682 eine Verſammlung des fran⸗ 
zöſiſchen Clerus zu Paris, in welcher 4 Sätze feſtgeſtellt wurden: 
1. Die Gewalt des Pabſtes erſtreckt ſich nur auf geiſtliche, nicht 
auf weltliche Dinge; inſonderheit kann ein Konig auf keine Weiſe 
durch den Pabſt enkſetzt werden; 2. Auch die geiſtliche Gewalt des 
Pabſtes iſt — Anſehen der allgemeinen Kirchenverſamm⸗ 
lungen untergeordnet; 3. Die alten) namentlich auch die alten fran⸗ 
zöͤſiſchen Kirchengeſetze beſtimmen die Ausübung der paͤbſtlichen Ge⸗ 
walt in Rechtsſachen; 4. Der Pabſt hat zwar die höchſte kirchliche 
Entſcheidung in Glaubensſachen; ſein Urtheil aber iſt nur dann als 
unfehlbar anzuſehen, wenn die Uebereinſtimmung der ganzen Kirche 
hinzukommt.“ Der Pabſt erkannte zwar dieſe Satze nicht an, wußte 
auch zu bewirken, daß 1693 die franzöſiſche Geiſtlichkeit ihn demü⸗ 
thig um Verzeihung bat; allein der Gedanke einer vom Pabſt un⸗ 
abhängigeren gallicaniſchen Kirche, der damals aufgetaucht war, 
hat ſeine bedeutenden Vertreter in Frankreich bis auf dieſen Tag, 
und iſt keineswegs als eine von der paͤbſtlichen Curie bereits über⸗ 
wundene Gefahr anzuſehen. — In Deutſchland erlaubte ſich Kalſer 
— gun —— des vorigen Jahrhunderts bedeutende 
uerungen, beſchraͤnkte die Einkuͤnfte der Klöſter, verbreitete deutſche 
Bibeln, führte deutſche Geſänge beim Gottes dienſt ein, ſorgte für 
wiſſenſchaftliche Bildung des geiſtlichen Standes ꝛc. Der Pabſt, der 
einſah, daß mit dem Bann hier nichts mehr auszurichten ſei, reiſ'te 
mit allem biſchöflichen; Pomp ſelbſt nach Deutſchland, und fand 
überall eine ſo enthuſiaſtiſche Aufnahme, daß die Aufklärungsverſuche 
Joſeph's, denen überhaupt der rechte eigentliche poſitiv'chriſtliche 
Gehalt fehlte, allmahlich verhallten. — In Deutſchland traten Außer: 
dem 1786 die drei Erzbiſchöͤfe von Mainz, Trier und Cöln zuſam⸗ 
men und entwarfen die „emſer Punktation,“ der zufolge der Pabſt 
zwar Oberhaupt der Kirche bleiben, aber über die Biſchöfe nicht 
mehr eine ſo unumſchränkte Gewalt ausüben ſollte. Auch dieſe Punk⸗ 
tation blieb ohne nachhaltige Wirkung. 
Tiͤefer eingreifend waren die janſeniſtiſchen Streitigkeiten. In 
auf die a durch Gottes Gnade allein, 
und nicht durch eigene Kraft ſelig werde, befand und befindet ſich 
noch jetzt die römiſch⸗catholiſche Kirche in einem Zwieſpalt mit ſich 
ſelbſt. Einmal gilt in ihr der heilige Auguſtinus (ſ. o.) als ein 
Heiliger, und ſeine Schriften, in denen ausdrücklich mit den aller⸗ 
ſchärfſten Worten gelehrt wird, daß bei der Bekehrung und Recht⸗ 
fertigung des Sünders alles auf Gottes unwiderſtehliche Gnade, 
nichts auf das Mitwirken des menſchlichen freien Willens ankomme, 


werden unter den Catholiken auch geleſen; — zum anderen aber 
treibt, wie wir oben in der 5 Entwicklung geſehen ha⸗ 
ben, das ganze Lehr⸗ und Lebens⸗Gebaude des Catholicismus auf 
mitwirkende Werke eigener Gerechtigkeit hin. Dieſer Widerſpruch 
kam denn nun in den janſeniſtiſchen Streitigkeiten zu offenem Aus⸗ 
bruch. Cornelius Janſen (geb. 1585), zuerſt Profeſſor der Theolo⸗ 
ie zu Löwen, dann Biſchof zu Ypern, hatte ſich in die Lehre des 
Augustin vertieft, und hatte deſſen Lehrſyſtem über die Gnade in 
einem eigenen, erſt 1640 nach ſeinem Tode ee Buche 
ſcharf ins Licht geſtellt und kräftig vertreten. Dies Buch fand eine 
große Zahl von Anhängern, welche ihren Hauptſitz in dem Ciſter⸗ 
cienſerkloſter Port Royal, und dann in dem neuen Port Royal zu 
Paris, wohin das Kloſter verlegt wurde, hatten. Unter ihnen zeich⸗ 
nete 14 durch tiefe ige römmigkeit und feinen Witz aus 
Blaiſe Pascal (geboren 1623 zu Clermont, geſtorben den 19. Au⸗ 
uſt 1669). Dieſer griff in ſeinen „lettres provencales“ die 
eſuiten, die Hauptgegner des Auguſtinus, welche es bisher bewirkt 
halten, daß der Mac zuerſt in zweideutigen Entſcheidungen die 
Sache hingehalten und hernach ſich ganz entſchieden Wehe Janſen 
erklärt hatte, auf eine eben ſo feine als ſchlagende Weiſe an, und 
deckte die ganze Unſittlichkeit ihrer Grundſaͤtze ſchonungslos auf. Die 
Art und Weiſe, wie der Pabſt nun den Streit führte, war fehrsärs 
gerlich. Innocenz X. hatte fünf Saͤtze aus den Schriften Janſen's 
mitten aus dem Zuſammenhange geriſſen, als verdammungswuͤrdig 
dargeſtellt, und die Janſeniſten proteſtirten nun, daß die Saͤtze im 
Zuſammenhange ganz etwas anderes bedeuteten, der Pabſt aber trieb, 
nachdem man über die Moͤglichkeit einer verſchiedenen Deutung viel⸗ 
ſache Erörterungen gepflogen hatte, endlich die Sache ſo auf die 
Spitze, daß er in einer Bulle von 1705 erklärte, es ſei nicht ge⸗ 
nug, daß man über die Frage, ob die fünf Säge wirklich in Jan⸗ 
ſen's Buche ſtänden, ein a Stillſchweigen beobachte, ſon⸗ 
dern man müſſe ſchlechterdings glauben, daß er ſie wirklich in ei⸗ 
nem ketzeriſchen Sinne gelehrt habe. Und als dies den Janſeniſten 
doch ein wenig zu viel zugemuthet ſchien, ſo wurde 1710 ne Anz 
trieb der Jeſuiten das Klofter Port Royal dem Erdboden gleich ge⸗ 
macht, und dabei ſelbſt der Leichname in den Gräbern nicht ge⸗ 
ſchont. Einen neuen Zündſtoff bot die Auslegung, die der fromme 
Prieſter Paſchaſius Quesnel (1634—1710) im J. 1693 zu dem 
neuen Teſtament geſchrieben hatte, und aus welcher auf Antrieb der 
Jeſuiten 1711 in der Bulle Unigenitus 100 . verdammt wur⸗ 
den, und zwar ſolche Satze, die zum größten Theil rein bibliſch 
waren, und das gaͤmzliche Unvermögen des Menſchen und die un⸗ 
bedingte Nothwendigkeit der Gnade Gottes zur Erlangung des Heils 
ausſprachen. Viele fromme Herzen, Janſeniſten und Nichtjanſeniſten 
waren über dieſe Bulle empört, und der Erzbiſchof von Paris, No⸗ 
ailles erklärte ſich offen gegen dieſelbe, und appellirte in Gemein⸗ 
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ſchaft mit vielen Geiſtlichen an ein Concil, — (wodurch fie den 
Namen Appellanten erhielten). Als aber der Pabſt den Bann 
über die Appellanten ausſprach, unterwarf ſich der alte 80 jährige 
Greis Noailles kurz vor feinem Tode. Doch die Aufregung legte 
ſich damit nicht; große Menſchenmaſſen drängten ſich um die Grab» 
ſtätte eines frommen Janſeniſten, Franz von Paris, der bald als ein 
Heiliger und Wunderthaͤter geprieſen wurde; mancherlei Unordnun⸗ 
gen kamen hierbei vor, ſo daß der Kirchhof zuletzt geſchloſſen wer⸗ 
den mußte. Endlich verrann die janſeniſtiſche Bewegung. Indeß 
haben die Janſeniſten, welche etwa 5000 Seelen ſtark in 27 hollän⸗ 
diſchen Gemeinden wohnen, ſich ein Erzbisthum (Utrecht) und zwei 
Bisthümer (Harlem und Deventer) bewahrt, in welchen ſie in ih⸗ 
rer halb catholiſchen, halb proteſtantiſchen Stellung verblieben find 
bis auf dieſen Tag. „ Nbg tg. 

Auch in Spanien trat im Gegenſatz gegen das äußerliche 
roͤmiſch⸗catholiſche Weſen ein Mann auf, Michael Molinos 
— 1640, + 1696), der da lehrte, die Pflicht des Menſchen 
ſei, gegen Sünde und Noth kein ander Heilmittel anzuwenden, als 
eine innerliche beſchauliche Ruhe, die ſich im Beſitze der von Chriſto 
erworbenen Gnade ſelbſt genug ſei. Molinos' Lehre wurde ver⸗ 
dammt, und er ſelbſt ſtarb im Kerker. — Die Streitigkeiten, die 
ſich an die Perſonen und an die Myſtik der Frau von Guyon und 
des edlen Fenelon anknüpften, übergehen wir der Kürze halben, und 

en auch die genannten Bewegungen nur darum erwähnt, daß 
wir den Catholiſchen ihren ſelbſteigenen Ruhm einer unangefochte— 
nen inneren Einheit und Einigkeit nicht ſtehen laſſen können. 

Doch können wir andererſeits auch nicht umhin, unſere herz⸗ 
liche Freude darüber auszuſprechen, daß ſich ſelbſt unter der großen 
Maſſe unevangeliſcher Schlacken in der römiſch-catholiſchen Kirche 
bis zu unſeren Tagen her überaus köſtliche edle Goldkörner finden, 
und daß eine ganze Anzahl wahrhaft frommer Catholiken uns ein 
Zeugniß dafür ſind, daß der Herr ſein Angeſicht keineswegs ganz 
von jener Gemeinſchaft abgewandt hat. Hieher gehört die Ent⸗ 
ſtehung des Capuzinermönchsordens (1528), welcher zum erſten Ziel 
die Pflege der Peſtkranken hatte; ferner der um dieſelbe Zeit ent⸗ 
ſtandene Orden der Theatiner, der ſich um die Predigt und die 
Miffton ſehr verdient gemacht hat; der 1611 geſtiftete Orden des 
Oratoriums Jeſu, und der der Pioriſten, die ſich beſonders um den Re⸗ 
ligionsunterricht und die Jugendbildung Verdienſte erwarben —, der 
Orden der Somasker (um 1521), der ſich der armen Waiſenkinder an⸗ 
nahm —, die weiblichen Orden der Urſulinerinnen (1544) und der 
von Franz von Sales geſtifteten Viſttantinnen, welche ſich dazu ver⸗ 
banden, den Betrübten und Leidenden geiſtlichen und leiblichen Troſt 
zu bringen. Beſonders hell aber ragt aus ſeiner Zeit hervor der 
h. Vincentius von Paula, mit welchem wir von der römiſch⸗ catho⸗ 
liſchen Kirche Abſchied nehmen wollen. 9550 
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is Vincenz v. Paula wurde den 24. April 1576 im Dörf⸗ 
Ei chen Pouy unweit der Pyrenäen geboren, als Sohn braver Land: 
> leute. Im Jahre 1600 zum Prieſter geweiht, wurde er auf einer 
5 Seereiſe von Seeräubern überfallen und als Sklav nach Tunis 
gebracht. Als ſolcher kam zer in die Hände eines Nenegaten (eines 

vom Ehriſtenthum zum Islam übergetretenen Abtrünnigen), den er 

aber von ſeiner Sünde ſo kräftig zu überzeugen wußte, daß Beide 

flohen und glücklich nach Frankreich entkamen. Hier ſtiftete er, | 

durch das geiſtige und leibliche Elend der Armen, das er ſah, tief | 

erſchüttert, einen Verein wohlthaͤtiger Frauen, und heilte. ſeine eige⸗ 

nen Güter unter die Armen bis auf das Letzte aus. Dann, nach⸗ 

} dem er hier und dort die Stiftung neuer Schweſterſchaften angeregt 
BE: hatte, ging er auf die Galeeren, und ließ ſich ſelbſt mit an die 
Ruderbänke anſchmieden, und arbeitete, wie ein gemeiner Verbrecher 
mit den anderen, um auch ihnen das Evangeliums recht nahe brin⸗ 
gennzu können.“ Darauf lebte er eine Zeitlang unter den Bettlern, 
um auch dieſen das Cvangellum zu verkündigen. Auch für, junge 
Prieſter ſtiſtete er eine Anſtalt in dem Hauſe St. Lazare de prös; 


} 

; in welcher die jungen Prieſter 10 Tage la vor ihrer Weihe durch 

ihn unterwieſen und in den heiligen Ernſt ihres Berufs 
wurden. Die armen Kriegsgfangenen in Tunis hatte er nicht ver⸗ 


| geffenzfondern ſehickte Prieſter unter fie, die ſich ihrer geiſtigen Bedürf⸗ 
niſſe annahmen. In Paris ſtiftete er ein großes Krankenhaus, das 


4 Hotel, Dieu, in welchem zu ſeinen Lebzeiten jährlich an 25,000, jetzt an 
b 80,000 Kranke aufgenommen, und durch die von ihm ebenfalls zu⸗ 
Pe. ſammengerufene Geſellſchaft der Matronen verpflegt werden. Es iſt 
=; erſtaunlich, wie weite ſich die Liebesthätigkeit und der Eifer dieſes 
ſeltenen großen Mannes erſtreckte. In dien durch die Stürme des 


30jährigen Kriegs ganz verarmte Provinz Lothringens ſchickte er 12 [ 
Miſſionsprieſter, welche in 10 Jahren die Summe von 1,600, 000 
Livres vertheilen konnten. In Paris ließ er bei Gelegenheit einer 
Hungersnoth 6 große Küchen anlegen für die Armen und Kran⸗ 
ken.“ Die unter, denſelben arbeitenden Miſſionsprieſter und barm 
zigen Schweſtern waren ſo treu in ihrem Beruf, daß viele, le 
N ihrer Anſtrengungen farben Dann pflegte er zu, ſagen: „Die 
Glücklichen ſterben mite den Waffen in der Hand zer ſelbſtaließ 
25 aus ſeiner Küche dreimal wöchentlich 800, Arme ſpeiſen; armen 
| Kinder unterrichtete er ſelbſt und fpeifte fie Mittags und Abends. 
N Was aber mehr werth iſt, als alle ſeine großen Anſtrengungen, das 
0 iſt die tiefere innere Liebe und chriſtliche Einfalt, in welcher er ſein 
Leben geführt hat, und in welcher er den 22 50 abr, 1660 ſanft 
und ſelig hinübergeſchlummert iſt. Nor 
’ 2 So fheiden wir denn von der entfliehen. Kirche, mit dem 
5 herzlichen Wunſch, daß der Herr ſie von den ihr anhaftenden uns 
evangeliſchen Elementen je mehr und mehr reinigen, und ſie au | 
einem rechten Gefäße der Ehren machen wolle, in welchem das 


reine Gotteswort alle Verhaltniſſe und Einrichtungen durchdringe 
und belebe. Dann wird auch der Tag kommen, wo die et ifche 


Kirche, des langen Haders quitt, ihr die Hand zum Frieden wird 
bieten können. Und daß dies geſchehe, muß, je weniger Ausſich⸗ 
ten dazu durch den Augenſchein gegeben ſind, um ſo eifriger das 
Gebet aller wahrhaft evangeliſchen Ehriften ſein. Denn jene, durch 
die gemeinſame Taufe und das gemeinſame Bekenntniß zu dem 
dreieinigen Gott mit uns geeinigt, ſind und bleiben, ſie mögen es 
wollen oder nicht, trotz ihrer kirchlichen Fehler und Gebrechen, an 
denen wir eben auch keinen Mangel leiden, Fleiſch von unſerm 
Fleiſche, und nur ein Narr kann fein eigen Fleiſch haſſen.“ 
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. Die lutberiſche Kirche von 1560-1618. 
n Die Zeit der Lehrſtreitigkeiten. 150 


nach langer Nacht endlich das Licht angezündet hat, wie der rohe Teig 

ber bein Vara ef allmählı <a 

wangel J N d bn be W durchfäuert werden mußt 
rucht der Verehrung Gottes in Geiſt und 


ſaulen der einfachen kräftigen evangeliſchen Heilswahrheiten, im Leben 
i Lehre; deshalb Br. auch in den Kt 


lich genug dünkten, ohne künstliche Poeſie, ohne große 


halb auch der Kirchengeſang in der nun folgenden Zeit. — Die 
Erhaltung der Lehre iſt von je her ein theures end der lutheri⸗ 
en it h re 


e 
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— 
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ei geweſen, und wir wiſſen ja, welche Kämpfe Dr. Luther 
dieſerhalb nicht blos gegen die Catholiſchen, ſondern auch gegen die 
Reformirten geführt hat. Gegen die letzteren war er oft hart und 
bitter, indem er aus den von ihnen aufgeſtellten Sätzen die maß⸗ 
loſeſten Folgerungen zog und ihnen Dinge zur Laſt legte, welche fie 
doch auf das Entſchiedenſte ablehnten. Ging er doch ſo weit, daß 
er einmal ſich verſchwört, er wolle nicht ſelig werden, wenn Zwingli 
an einen perſönlichen Gott glaube. Zu anderen Zeiten ſchlug ihn 
dann wiederum die unleugbare Thatſache, daß rechter chriſtlicher 
Sinn und rechter Gehorſam gegen das Wort Gottes in Lehre und 
Leben doch auch bei den reformirten Brüdern gefunden wurde. Dann 
ließ er ſich auf Friedens⸗ und Vermittelungsverſuche ein, wie 1529 
in das Geſprach zu Marburg, f. o. Späterhin kamen wieder Miß⸗ 
helligkeiten danviſchen, dann wieder Vermittelungs⸗ und Einigungs⸗ 
verſuche, welche ſich inſonderheit die reformirten Lehrer in Stras⸗ 
burg angelegen fein ließen; und dabei hat es fein Bewenden ge⸗ 
habt, bis Dr. Luther ſtarb. Philipp Melanchthon, der feinen Freund 
noch 14 Jahre überlebte, war von Hauſe aus viel milder gegen 
die Reformirten geſinnt. Wenn er ſich nicht ſcheute, um des lieben 
Friedens willen ſelbſt den Catholiſchen bisweilen auf eine faſt be⸗ 
denkliche Weiſe nachzugeben, ſo lag ihm ſolche weiche Nachgiebig⸗ 
keit, den Reformirten gegenüber, von denen er ſo viele als fromme 
treue Ehriſten ſchaͤtzte, noch viel naͤher. Einigkeit unter den Chri⸗ 
ſten war ſein Streben, als er lebte, Einigkeit unter den Chriſten 
war das letzte Gebet, mit welchem er von hinnen ſchied. Und ſein 
weicher, milder Sinn ließ ihn, um den im Entſtehen begriffenen 
Spalt noch bei Zeiten auszuheilen, ſo weit gehen, daß er unver⸗ 
antwortlicher Weiſe in der augsburgiſchen Confeſſton den X. Arti⸗ 
kel, welcher vom Abendmahl handelt, ſo änderte, daß die Reformir⸗ 
ten ihn in dieſer veränderten Faſſung zur Noth auch unterſchreiben 
konnten, worüber ihn Luther ernſtlich tadelte (f. u.). Durch ſolche 
und andere Unvorſichtigkeiten zog es ſich Melanchthon zum Theil 
durch eigene Schuld zu, daß er ſpäterhin bei vielen treuen er 
in Verdacht gerieth. So lange Dr. Luther lebte, ging es; er 
ſchützte ſeinen Philippum vor den Angriffen der Uebrigen. Aber 
als Dr. Luther erſt geſtorben war, und die Eiferſucht auf Melanch⸗ 
thon's Ruhm bei manchem gelehrten Theologen noch hinzu kam, da 
brach von allen Seiten die Unzufriedenheit gegen ihn aus, er mußte 
1554 zu Naumburg eine förmliche Unterſuchung über ſelne Recht⸗ 
ee gkeit aushalten, welehe freilich völlig zu ſeinen Gunſten aus⸗ 
el. Viel trug zu dieſen gelehrten Streitigkeiten die Eiferſucht zwi⸗ 
ſchen den beiden Univerſitaͤten Wittenberg und Jena bei. Nämlich, 
als Johann Friedrich der Großmüthige (f. b.) Land und Leute 
auch die Univerſität Wittenberg verloren hatle, ſtiftete er in 
der neu von ihm erworbenen Stadt Jena eine neue Univerſität, 
wehe Cigmentlich unter Flacius Vorgange) ſich ſo ſehr als den 
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. 
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untrüglichen Hort lutheriſcher Rechtgläubigkeit erachtete, daß die je⸗ 
naer Profeſſoren im Jahre 1569 auf einem bern der e u 
Altenburg ſogar feſtfetzten, mit den Mitgliedern der wittenberger 
Univerſttät dürfe man nicht gemeinſchaftlich zum Abendmahl gehen, 
auch fie nicht als Taufzeugen zulaſſen. So weit ging die Blind⸗ 
heit derer, die ſich recht ausſchließlich als reine Lutheraner 115 
teten, und ſo ſehr machte ſich die Wahrheit des Wortes geltend, 
daß die Weiſen und Hochgelehrten viel ferner von der Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit ſtehen, als die einfältigen und demüthi⸗ 
gen Herzen. Aber aus der lutheriſchen Kirche wich über ſolchem 
Streit das erſte Frühlingswehen des heillgen Geiſtes; allerlei höch ſt 
unerquickliche Zänkereien traten an die Stelle der einfachen Ver⸗ 
kündigung des Evangelii. Dieſe Lehrſtreitigkeiten haben nach Got⸗ 
tes wunderbarem Rath, welchen er ſelbſt offenbaret in den Worten: 
zes iſt nöthig, daß Aergerniſſe kommen, aber wehe dem, durch den 
fie kommen,“ der Entwickelung der Kirche im Ganzen und Großen 
zum Segen gereichen müſſen, weil ſie die gelehrteſten Leute deſto 
mehr dazu trieben, Gottes Wort nach allen Seiten hin zu durch⸗ 
graben, um ihre Meinung damit zu beweiſen, und weil fie die feſte 
und klare Darſtellung der reinen lutheriſchen Lehre als Föftliche Se⸗ 
gensfrucht des Herrn zeltigten. Deshalb muß ich wenigſtens in 
der Kürze die hauptſächlichſten dieſer 1 e 

Am deutlichſten wurde als Irtlehrer Schwenkfeld offenbar, 
welcher 1525 zuerſt von Luther und Bugenhagen freundlich aufe 
genommen, hernach ihr erbittertſter Feind wurde. Er lehrte, das 
geſchriebene Wort Gottes ſei für den Chriſten nicht ſo wichtig, als 
die innerliche Offenbarung des heiligen Geiſtes; darum ſei es auch 
nur der heilige Geiſt, der in den Sacramenten wirke. Auch lehrte 
er, die menſchliche Natur Chrifti ſei nicht nöthig zu unſeret run 
keit, derſelbe habe vielmehr ein „glorificirtes Fleiſch“ (d. h. alfo kei⸗ 
nen wahrhaftigen menſchlichen Leib, wie wir anderen Menſchen) ge⸗ 
habt. Die Kindertaufe verwarf er, und lehrte, ein im Geiſte ge⸗ 
taufter Menſch könne das Geſetz ganz halten. Nach und nach wich 
er von allen Artikeln der augsburgiſchen Confeſſton ab, und erklärte, 
er wolle viel lieber es mit den Papiſten, als mit den Lutheranern 
halten. Deshalb heißt es auch in einem Erlaß der braunſchweigi⸗ 
ſchen und hannöverſchen Regierung von ihm: „Der Teufel habe 
noch in keinem Ketzer ſein Weſen ſo meiſterlich gehabt, als in dem 
unfläthigen Stachel, Caspar Schwenkfeld, der ein eigenfinniger toller 
Teufel ſei, über welchen die Hölle ihren Rachen lde rt, und, 
ihn vollgeſpeit habe mit aller ihrer Grundſuppe von G 
Wie meiſterlich Poliander ihm auf dem Geſpräch zur aſtenburg 
widerſtanden habe, haben wir oben erwähnt. Er ſtarb 1501. 

Cbenfalls gefährlich wurde bereits zu 1 eiten der 
Prediger Johann Agrteola zu Eisleben, wel er Nee Dig 
der Menſch aus dem Glauben, und nicht aus des Geſetzes 

14 
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recht wird, ſo ſehr auf die Gulche Spitze trieb, daß er geradezu 
ſchree: „das Geſetz iſt nicht Gottes Wort, das Geſetz gehört auf 
das Rathhaus und nicht auf die Kanzel; alle, die mit Moſe um⸗ 
ehen, müſſen zum Teufel fahren.“ Die durch ihn angeregten Strei⸗ 
doleiten hießen daher die „antinomiſtiſchen,“ weil er ſo ſehr gegen 
das Geſeß eiferte. Agricola war demüthig genug, die Belehrung 
Luther's anzunehmen und 1540 öffentlich zu widerrufen. Von ihm 
iſt Nr. 854. „Fröhlich wollen wir Halleluja ſingen.“ Pe 
Ernſtlicher wurden die Streitigkeiten mit Ofiander, der feit 
1549 Prediger und Profeſſor in Königsberg war, und ſich der be⸗ 
ſondern Gunſt des durch ihn zum Glauben erweckten Herzogs Albrecht 
erfreute. Derſelbe ging den entgegengeſetzten Weg wie Agricola, 
indem er die von keinem aufrichtigen Ehriſen beſtrittene Nothwen⸗ 
digkeit, gute Werke zu thun, auf Koſten der Rechtfertigung durch 
den Glauben allein zu ſehr hervorhob. Ihm widerſtand beſonders 
Dr. Mörlin, und es find in dieſem Streite die ärgerlichſten Sachen 
vorgekommen. Oſtander nannte feine Gegner öffentlich von der Kan⸗ 
zel herab, den einen einen groben Tölpel, den andern einen unver⸗ 
ſchaͤmten Eſel, der ſtatt Seelenhirt ein Sauhirt ſei, — und die 
Geſchimpften verſäumten nicht, ihn mit gleicher Münze zu bezahlen. 
Dr. Mörlin predigte unter anderm: „Oſtandes Gerechtigkeit iſt ein 
Traum, und ich möchte wohl wiſſen, ob man ſie durch einen Filz⸗ 
hut eingießen oder eintrichtern ſoll. Pfui dich, du ſchwarzer Teufel, 
mit deiner Gerechtigkeit! Gott ſtürze dich in den Abgrund der 
ölle. Hole der Teufel dieſe Gerechtigkeit, ich will ſie nicht haben.“ 
ann ſchloß er Dfiander ſammt feinen Anhängern vom heil. Abend⸗ 


mahl aus, und als ihm Herzog Albrecht ſolches verwies, ſo wie⸗ 


gelte er das Volk auf: „Es wäre ihnen viel nützer, daß fie Heiden 
und Juden wären, als daß ſie ihre Kindlein, die noch in der Wiege 
lägen, durch ſolche teufliſche Ketzerei vergiftet werden ließen; man 
ſolle ſolche Ketzer nicht grüßen, ſondern ſie fliehen, als wären ſie 
der Teufel ſelbſt.“ Solche Aufhetzereien verfehlten ihre Wirkung 
nicht, offenbare Meuterei entbrannte, und Herzog Albrecht mußte 
etliche aus dem Lande jagen. Daruͤber wurde Funk, der Schwieger⸗ 
ſohn Oſianders, fo, übermüthig, daß er ſich bei Freund und Feind 
verhaßt machte, ſich in die Politik miſchte, und 1566 öffentlich hin⸗ 
9 RMEDE, wozu das Volk ſang: „Nun bitten wir den heiligen 
geiſt um den rechten Glauben allermeiſt.“ Endlich ſiegte die luthe⸗ 
riſch rechtgläubige Lehre über die Anhänger Oſiander's. 

Dr Abe gegen Melanchthon brachen zuerft 1548 bei Ges 
legenheit 1 leipziger Interim's aus, wo Melanchthon vielen ca⸗ 
tholiſchen ebtäuchen, weil ſie adiaphora (gleichgültig) wären, nach⸗ 
zugeben empfahl. Die ſtrengen Lutheraner lehrten, daß, wenn dieſe 
Sa Rs an und bar sch gleichgültig ſein möchten, ſie um des 
Kampfes gegen die Catholiſchen, und um des Zeugniſſes willen 


nicht dürften nachgegeben werden, und dieſe ſogenannten adiaphori⸗ 


| 
| 
| 


— 
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ſtiſchen oder interimiſtiſchen Streitigkeiten dauerten bis 155 


7 wo ſie 


durch den augsburger Religionsfrieden beſeitigt wurden. 


Georg Major, Profeſſor zu Wiltenberg, hatte in Uebereinſtim⸗ 
mung mit feinem Freunde Melanchthon den Sat aufgeſtellt: „die 
guten Werke ſind zur Seligkeit nothwendig;“ dieſem ſtellte der ſtreng 


lutheriſche Nicolaus Amsdorf in Jena den viel bedenklicheren Saß 


entgegen: „die guten Werke find zur Seligkeit ſchädlich.“ Darüber 
entbrannte ein 10jähriger Kampf, der auch dadurch noch nicht been⸗ 
digt wurde, daß Melanchthon und Major das Unangemeſſene des 
— „zur Seligkeit nöthig“ anerkannten und dae Wort zurück⸗ 
nahmen. 5 =" 
Je länger dieſe Streitigkeiten in der Tutherifchen Kirche 
dauerten, deſto erbitterter wurden ſie, und deſto unwürdigere Waf⸗ 
fen wurden von den Streitenden angewandt. Dies trat bei den 


ſynergiſtiſchen und eryptocalviniſtiſchen Handeln, die ihre erſte Ziel⸗ 


— auch in Melanchthon fanden, auf eine bedauerliche Weiſe 
ervor. 

Melanchthon nämlich lehrte in ſpäteren Jahren, abiveichen 
vom vierten Artikel der augsburgiſchen Confeſſton, daß der mens 5 
liche Wille die Kraft habe, zwar nicht Gottes Gnade zu verdienen, 
wohl aber fie ſich anzueignen, wogegen die lutheriſche Lehre ſagt, 
der menſchliche Wille könne zwar die Gnade Gottes zurückweiſen 
oder annehmen, aber nichts irgendwie hinzuthun oder mitwirken, 
daß die Gnade Gottes uns zu Theil werde. So fein nun auch 
der Unterſchied ſein mag zwiſchen dem „Annehmen können“ und 
„Sich aneignen können,“ ſo iſt er doch weſentlich, und die ſtrengen 
Lutheraner hatten Recht, daß ſie dem weichen Melanchthon hier auf 
die Singer ſahen. Aber ihr Verfahren kannte bald kein Maß noch 
Ziel. Flacius, der ſtrenge Lutheraner in Jena, rief gegen feine bei⸗ 
den Collegen, die Profeſſoren Andreas Hügel und Victorin Wa 
welche dem Melanchthon auf dieſem Punkt zuneigten, die weltliche 
Macht zu Hülfe. Man überfiel dieſelben des Nachts in ihren Häu⸗ 
ſern, und brachte ſie unter vielen Mißhandlungen, mit welchen ſogar 
Striegel's Frau nicht verſchont wurde, ins Gefängniß, waͤhrend in⸗ 
zwiſchen die Stadt von Soldaten beſetzt gehalten wurde. Dies 
ſchnöde Verfahren brachte einen Umſchlag in der öffentlichen Stim⸗ 
mung hervor; Flacius in der Hitze des Disputirens hatte ſich wie⸗ 
der ſeinerſeits zu der itrigen Lehre hinreißen laſſen, daß die Erb⸗ 
ſünde nicht eine Zuthat zur menſchlichen Natur fei, ſondern zu ih⸗ 
rem Weſen gehöte. Und da er dieſe Irrlehre nicht zurücknehmen 
wollte, wurde er 1562 ebenfalls entſetzt und vertrieben, bis er 
zuletzt; durch die Trübſal müde gemacht, widerrief und zu Frank⸗ 
furt ſtarb. Der Lehrgewinn aus dieſem Streit war die Herſtel⸗ 
lung der reinen lutherſchen Lehre, daß die menſchliche Natur ur⸗ 
ae A geſchaffen, aber durch die Erbſünde gänzlich verderbt 
worden ſe i. = ent e een Ti N 
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Noch ernſter wurden die erpptocalviniſtiſchen Streitigkeiten. 


Die verſchiedenen Verſuche, Lutheraner und Reformirte, ſelbſt u 
e= 


Koſten der reinen Lehre, durch Abſchwächung der eigentlichen Di 
renzpunkte zu einer Gemeinde zu vereinigen, hatten auf Seiten der 
engen Skeraner ſo viel Argwohn und Mißtrauen erzeugt, daß 
in ihren Augen der Calvinismus bald als die ärgſte Ketzerei er⸗ 
ſchien, und daß jede entfernte e e zur reformirten Lehre von 
ihnen als ein Verbrechen angeſehen wurde. Solche Hinneigung zu 
der reformirten Lehre, die unter den Lutheranern vielfach gefunden 
e und von der ſelbſt Melanchthon ſich nicht frei hielt, nann⸗ 
ten ſie Cryptocalvinismus oder heimlichen Calvinismus. Wir ha⸗ 
en ſchon oben bemerkt, daß Melanchthon in ſeinem übergroßen 
Eifer um die Einigung beider Confeſſionen, ſelbſt ſich nicht ſcheute, 
die augsburgiſche Confeſſtion im zehnten Artikel zu verändern, ſo daß, 
während urſprünglich da ſtand: wir glauben, daß wahrer Leib und 
Au Abe ee unter der Geſtalt des Brods und Weins 
im Abendmahl gegenwärtig ſei, und da ausgetheilt und genommen 
wird, derhalben wir auch die Gegenlehre verwerfen,“ nun von Me⸗ 


lauchthon geſetzt wurde: „wir glauben, daß mit dem Brod und 


ein wirklich der Leib und das Blut Chriſti den Genießenden im 
nndmahl dargerelcht werde.“ Die von Melanchthon mit dieſer 
Veränderung herausgegebene augsburgiſche Confeſſton nannte man 
ſpäter die „conkessio variata oder die veränderte augsburgiſche Con⸗ 
feſſion.“ Dr. Luther tadelte feinen Freund Melanchthon wegen die⸗ 
ſer Willkühr und ſagte: „Philippe, das Buch iſt nicht euer, ſondern 
der Kirche Bekenntniß; darum habt ihr keine Macht, es ſo oft zu 
ändern,“ aber er ſeinerſeits ſah in dieſer That Melanchthon 's noch 
keinen Grund, ihm die Gemeinſchaft zu kündigen. Nach Luther's 
Tode indeß brach der Kampf öffentlich aus. In Bremen wurde 
der Cryptocalviniſt Hardenberg entſetzt, dann wiederum 12 luthe⸗ 
kiſche Prediger vertrieben; dafür legten die ‚Danziger. Bürger Be⸗ 
ſchlag auf alle bremiſchen Schiffe und Waaren, deren ſie habhaft 
Bee konnten. In der Pfalz wurde der reformirte heidelbergiſche 
Catechismus geſchrieben, und das ſonſt lutheriſche Land wurde zum 
n Theil teformitt. In Churſachſen regierte der Churfürft Au⸗ 

gi , ein ſo ſtrenger Lutheraner, daß er zu ſagen pflegte: „Wenn 
ch nur eine calviniſche Ader in meinem Leibe hätte, ſo, wollte ich, 


daß ſie der Teufel mir ausriſſe.“ Dieſer ließ, da er von den heim⸗ 
lichen Planen der Cryptocalviniſten, ihrer Abendmahlslehre Eingang 
zu verſchaffen, hörte, ſofort etliche eryptocalviniſtiſche Profeſſoren 
durch 50 Mann, Wache ins Gefängniß werfen. Gegen den Kanz⸗ 
ler Cracow wandte e RH dem Maße an, daß er in 
Folge derſelben ſtarb. Peucer, Melanchthon's Schwiegerſohn, wurde 
e e e N 17 Jahre lang ſo ſtrenge gehalten, daß 
7 zm auf ſeine Bitten hin nicht einmal eine Bibel zukommen 
ließ, (weil, wie man ſagte, dasjenige, was aus der Bibel zu wiſſen 


as _ 
nöthig ſei, in den luthereſchen ſymboliſchen Büchern genugſam ent⸗ 
halten ſei, er ſich alſo an dieſen genügen laſſen konne), und da 
inzwiſchen feine, Frau ſtarb und ſeine Kinder unerzogen bllebe weil 
der Vater im Gefängniß ſchmachtete. Er blieb aber ſtandhaft und 
treu bei ſeiner Glaubensüberzeugung, und als er nach 12 jährigen 
furchtbaren Leiden auf die Fürbitte der Churfürſtin freigelaſſen wurde, 
ließen die Lutheraner in ihrem Zorn hierüber eine Denkmünze ſchla⸗ 
gem die Adam und Epa darſtellte, mit der Umſchrift: „Adam dur 
er Eva Rath das Gebot Gottes übertrat.“ Vor zwölf Jahren 
hatten ſie zu Ehren von Peucer's Gefangennehmung eine andere 
Denkmünze ſchlagen laſſen, welche den Sieg Chriſti über den Teu⸗ 
fel und die Vernunft verherrlichte Ueber ſolche Verfolgungen und 
Schmähungen wurden die e e Bea aße erbittert, 
daß ſie, als nach des alten Churfürſten Tode der ihnen geneigte 
Chriſtian I. auf den Thron kam, nun ihrerſeits wieder di ee 
Lutheraner verfolgten, abſetzten und vertrieben. Dabei kamen ſoſche 
Auftritte vor, daß z. B. ein lutheriſch geſinnter Fleiſcher ſich bei der 
Taufe ſeines Kindes hinter den crhptokalpiniſtiſchen Geiſtlichen mit 
dem Beil in der Hand ſtellte, und ihm den Kopf zu zerſpalten 
drohte, wenn er das Kind nicht lutheriſch kaufen würde. Eine kurze 
Zeit lang behielten die Cryptocalviniſten die Oberhand! Aber kaum 
war der neue Churfürſt geſtorben, als auch die Wuth der Luthera⸗ 
ner mit neuem Ingrimm entbrannte; einen geſtorbenen eryptocalvi⸗ 
niſtiſchen Prediger wollte das Volk mit Gewalt unter dem Galgen 
begraben wiſſen. An einem Sonntag früh rottete ſich ein Haufe 
Rane und zerſtörte das Haus eines Cryptocalvinſſten; ja dem 
Kanzler Crell wurde, weil er den vorigen Churfürſten zur Begün⸗ 
Be — a e 3 3 hatte, 
der Prozeß als Hochverräther gemacht, und er erichtet. 
ga e e bee Ae ben: „Hüte dich, 
Calvi . 812 Zug agg ant ia Ne N 10 
So weit war die Raſerei derer, die aus Luther's Namen und 
Lehte einen Götzen machten, ſchon gediehen; das heilige Werk der 
Reformation ſtand in der größten Gefahr, in ein leidenſchaftliches 
Wüthen und Toben überzugehen. Anſtatt Friede und Eintracht 
war überall Mißtrauen und Verketzerungsſuchts keiner wußte ſich 
ſicher; ein und derſelbe fromme Mann (ein Mitverfaſſer der Con⸗ 
cordienformel) Selneccer, wurde einmal wegen ſeines vermeintlichen 
Eryptocalvinismus ſeines Amts entſetzt, das andere mal wieder we⸗ 
gen ſeines ſtrengen Lutherthums verjagt. Alles, was den Herrn 
Chriſtum von Herzen lieb hatte, ſeufzte nach der Beendigung ſol⸗ 
ö Pac e een de Um endlich grändliche Abhülfe des Zwie⸗ 
ſpalts zu bringen, wurde 1577 von den bedeutendſten Theologen, 


„unter denen Andreae aus Würtenberg;; Chemnitz und Selneccer aus 
Sachſen die vorzüglichſten waren, die Concordienformel entworfen, 
eine ganz vortreffliche, klare, deutliche Darſtellung reiner lutheriſcher 
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. In Holland trat gegen die öffentlich anerkannte Bräbeftina- 
lionelehre 1 I a 


weil ſie gegen unbegründete Beſchuldigungen eine öffentliche Re⸗ 
monſtration ergehen ließen, Remonſtranten oder Arminianer hießen. 
Dieſelben wurden durch die Synode zu Dortrecht (1619) ver⸗ 
dammt. 2 eſe Synode ſtellte die Lehre feſt: „Gott habe aus der 
verderbten Maffe der Menſchen etliche zur Seligkeit erwählt; dieſen 
ſchenke et den Glauben ohne irgend welche Rückſicht auf ihr Ver⸗ 
halten; nur für dieſe ſei Chriſtus eigentlich geſtorben; dieſe be⸗ 
wahre er auch im Glauben, ſelbſt wenn ſie einmal in grobe Sün⸗ 
den fallen ſollten; die anderen gingen aus eigener Schuld ver⸗ 
loren.“ Die Arminianer, ihrer Stellen entſetzt und verfolgt, ſam⸗ 
melten ſich ſpäter wieder, fielen aber mit der Zeit von der bibliſchen 
Wahrheit immer mehr ab. in 12d ui dna are 
In ſolcher Zeit des Streits konnte natürlich das friſche Kir⸗ 
chenlied nicht gedeihen; die meiſten Kirchenlieder aus dieſer Zeit ſind 
trockene Auseinanderfegungen‘ über Evangelien und Epiſteln, Pfal- 
men in proſaiſchen Reim gebracht; die Sprache ſelbſt wurde rau⸗ 


her und harter, das Kirchenlied ſank ſchnell von ſeiner frühern 


Höhe herab. Aber wie die Wellen des Meeres doch noch nicht ſo 
leicht ruhig werden, wenn der ſtarke Wind ſich auch ſchon längſt 
gelegt hat, ſo wehete die Geiſtesfülle der früheren Zeit auch noch in 
manches treue Bekennerherz, und die Lieder von Schalling, Selnec⸗ 
cer, Ringwaldt und anderen ſind ein kraͤftig Zeugniß dafür, daß es 
unter den gerüſteten Kämpfern auch noch kreue Beter gab, die auf⸗ 
bauten, wo ſo viele andere nur niederriſſen. Es ſind lauter ſolche 
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Männer, die an den Abſcheulichkeiten der oben erwahnten Kämpfe 
* nicht betheiligt haben. Wit nennen unter ihnen zunaͤchſt: 

Bartholomäus Ringwaldt, geb. 1530 zu Frankfurt 
a. O., der ſich erſt in ſeinen ſpätern Jahren auf das Dichten legte, 
„um ſeinen Beruf nützlicher zu machen.“ Er war ein treuer Wahr⸗ 
heitszeuge, deſſen Buch „die lautere Wahrheit“ ein Spiegel ſeines 
aufrichtigen Herzens war, aber auch ihm viel Verfolgung zuzog. 
Dazu war er ein rechter Kreuzträger; Peſt, Hunger, Ueberſchwem⸗ 
mung, Feuersbrunſt ſuchten ihn heim, ſo daß er, obgleich von «Haufe 
aus heiteren Gemüthes, „von ſolcher Welt der Truͤbſale und uner⸗ 
hörten Leiden nichts mehr hoffte.“ Unter ſolcher Noth und Anfech⸗ 
tung vr er ſich lebhaft in die Zukunft Chriſti (die er auf das 
Jahr 1684 prophezeite), und ſang aus dieſer innigen Gemeinſchaft 
mit Chriſto heraus viel ſchöne Lieder, bis er im J. 1598 zu Lan⸗ 
genfeld i in der Neumark als Pfarrer ſtarb. 


Unter 1 Namen ſind in unſerm Geſangbuch verzeichnet: 
98. Gott in Gnaden 
ein auf Gott ſetz dein Vertraun 
N 70125 Es iſt geil an der Zeit 
50 358. Gott heiliger Geiſt, hilf uns 
„% 381. Gott Vater, Urſprung, Quell 


NR: s " 88 je Sch & 15 bel ger wohn 
„ 959. He ei wo 
die „ran en Sch 0 "Od 


„ 899. Nimm von DE, du treuer Gott (Mart. Moeller.) 
„ 487. O frommer und getreuer Gott 
„ 39. O Gott ich thu dir danken 
„ 893. O Herr, dein Ohren nei 6 u mir 
1 908. 8 err, der du deiner aar 
' 70 407. err ſend deinen Engel 


een 18 8 1 10 — 2 12 90 Net, Gut 5 
ang a 1 Saen 13 aus eh ens Gem (uicht von Selneceer.) 


en „ 670. Kommt her zu mir (iſt von Hans Witzſtatt von Wertheim). 

7 Nr. 3 585 iſt gewißlich an der Zeit,“ erzählt Scha⸗ 
7 uft 1702 der Hofgärtner zu Soriſch-Con⸗ 
zendorf ms der beau, Namens Johann Schmidtgens, wahrend 
eines Gewitters, unter er Eiche ſtehend, dies Lied geſungen habe. 
Als er den Schluß des Liedes fang: „Komm doch, komm doch, du 
Richter groß, und mach uns in Genaden los von allem Uebel, 
Amen!“ — ſo ſiel bei dem Wort Amen der Blitzſtrahl auf die 
Eiche, und ſtreckte den Mann todt nieder. 

Dr. Nicolaus Selneccer, der 17 550 Schüler Melanch⸗ 
thon's, wurde den 6. December 1530 zu Hersbrück bei Nürnberg 
geboren, und ſchon als zwölfiähriger Ana e als Organiſt an der 
dortigen kaiſerlichen Hofcapelle angeſtellt. Der ſpätere deutſche Kai⸗ 
ſer Ferdinand I., welcher ihn in Nürnberg öfters die Orgel ſpielen 
hörte, wollte ihn wegen ſeiner großen muſikaliſchen Talente entfüh⸗ 
ten und nach Spanien bringen laſſen. . errettete ihn der Herr 


‚an us: Von ih ag 17 —— e 95 
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aus dieſer Gefahr, ſo daß er 1549 die Univerſität Wittenberg be⸗ 
ziehen konnte, wo er dem Melanchthon ins Haus und an den Tiſch 
gegeben wurde. 1558 wurde er als Hofprediger nach Dresden bes 
rufen, in welcher Stellung er dem einreißenden Cryptocalvinismus 
gegenüber als treuer Zeuge lutheriſcher . auftrat und deshalb 
verfolgt ſeine Entlaſſung einreichte. Er ging 1565 nach Jena. 
Hier, lehrte er als Profeſſor der Theologie: — rein lutheriſch, aber 
in die wüthende Ketzerſucht der übrigen Gelehrten wollte er nicht 


einſtimmen. Deshalb beſchuldigten ihn dieſe wiederum des ver⸗ 


ſteckten Calvinismus, und bewirkten, daß er ſeines Amts „als Irr⸗ 
lehrer“ entſetzt wurde. Seine Feinde nannten ihn mit Verdrehung 
ſeines Namens den „Seelhenker.“ Späterhin wirkte er als Gene⸗ 
ralſuperintendent in Leipzig, als Reformator in Wolfenbüttel, dann 
wieder von Leipzig aus als Mitarbeiter der Concordienformel, bis 
er 1589 durch die damals herrſchende cryptocalviniſtiſche Parthei 
aller ‚feiner, Aemter entſetzt wurde. Man duldete ihn nun nicht ein⸗ 
mal in der Stadt, wo er ſein eigenes Haus beſaß; ja man ent⸗ 
ſetzte auch feinen Sohn und; Schwwiegerſohn ihrer lichenämter. Er 
mußte dann eine Zeitlang unſtät, umherirren, wurde dann Superin⸗ 
tendent in Hildesheim, und endlich 1592, nach dem Sturz der cryp⸗ 
tocalviniſtiſchen Parthei Anhänger nun auf die Feſtung Kö⸗ 
nigſtein geſchickt winde wurde er jeder, 1 0 Leipzig zurückberu⸗ 
fen, woſelbſt er aber nur eintraf, um ſofort zu ſterben. Als ſeine 
Collegen ihn befragten, ob er auf die Lehre, die er ſo viele Jahre 
freudig bekannt, ſterben 199 5 Ir K. Li Haut tief, und ent⸗ 
ſchließ darauf den 24. 1592. 

Er war ein wa 5 ommer und ſanftmüthiger, aber dabei 
kernhaft kräftiger Mann, von 12 ein Leich chenkedner bekennt: „Er 
iſt nicht ein Wetterhahn 1 5 Wi hg geivefen in der Lehre chriſt⸗ 
licher Religion, und hat ſich nicht als ein Rohr gehalten, das der 
Wind hin und her wehet, ſondern in einmal erkannter und bekann⸗ 
ter Wahrheit iſt er die Zeit ſeines Lebens feſt und treu verblieben 
und bis in die Gruben hinein verharret.“ — Sein täglich, Gebet 
hat er ſich ſelbſt e Be 410 und 602 „Laß mich dein ig 


567. 78 Chriſt 
„ „Ad. Herr Seh 505 ſei e 427.0 90 
„% 1057. Heut 0 Ma Bi 
, 410 (602.) Laß mich dein ſein und bleiben in! 
15 8 Lo et den Herren, denn er iſt ſehr⸗ neulich, 
an O Herre Gott in meiner Noth 10 
5 Sie Vater aller Frommen ; 
„ a ngen wir 452 5 nd (wird 1 Räte, und 
3 von andern d Fe gef chrieben.) ö 
Inf. eb 915 N vertraut hat w 00 
Ka 1 Wir danken dir Herr dein Hit ir en Biſcet fr) 
Das Kali) 567: „Ach bleib bein uns Herr Zeſu 


yar 
AMP 


Ehriſt hal Selneccer fo recht aus den Kämpfen um die reine 
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Lehre heraus geſchrieben, und es iſt daher ein kräftiges Zeugenlied 
geworden. Er warnte namentlich ſeine Gemeinde bei ſeinem Abzug 
aus Dresden (. ge ee in anne let 
„Für falſche Lehre b'hült euch Gott 
g Daß ihr nicht heimlich werd' zu Spott, 
ür Ketzerei im Sacrament 
Seht euch wohl für, es kommt behend 2 
Geduldig ſein und leiden viell, 
Bis an den Todſſund letztes Ziel, 5 
Im Glauben und Gewiſſen rein 
Soll unſer Troſt und Freude ſein. 


So iſt denn auch unſer Lied in anderer Munde ein rechtes 
Zeugenlied geweſen. 0 t dun 1 8 au! rd ER 
Als im Jahr 1697 der Churfürkt Friedrich Auguſt von Sach⸗ 
fen, um die polniſche Königskrone zu erlangen, cakholiſch wurde, 
und dieſerhalb der neue König in allen Kirchen Dresdens das „Te 
deum“ fingen ließ, ſo ſtimmte das um ſeinen reinen lutheriſchen 
Glauben beſorgte Volk zum Schluß des Gottesdienſtes unſer Lied: 
e And Ta a md ni et 
Zu dem Liede „Wer Gott vertraut” werden auch ſonſt noch 
als Verfaſſer genannt: Joachim Magdeburg, und Kohltos und Jo⸗ 
hann Mühlmann. Die Anfangsſtrophe wählte Herzog Ernſt Ludwig 
von Pommern zu Stettin zu feinem Symbolum. — Zu, nde des 
vorigen Jahrhunderts litten etliche fromme Kaufleute auf einer Reife 
von Schonen nach Rügen Schiffbruch. In ihrer Noth fangen fie 
mit einander das Lied: Wer Gott vertraut. Und als einer von 
ihnen dem Ertrinken nahe war, rief ihm ein anderer zu: „Ver⸗ 
ſchlingt dich gleich das Meer, ſo kann's doch Jeſum, den du im 
Herzen haſt, und deine Seligkeit nicht verſchlingen!“ Er aber rief 
aus den Wellen heraus zurück: „Verſehling, ich fing; sver ſich ver⸗ 
läßt auf Jeſum Chriſt, dem muß der Himmel werden.“ 
Ein andermal ſang ein armer Informator nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit dies Lied. Als er eben die Worte fang: „Ach höre, Herr, 
dies mein Begehr, und laß mein Bitt nicht fehlen,“ klopfte es an 
der Thür; der Conſiſtorialbote trat herein und brachte ihm die Auf⸗ 
forderung, am nächſten Sonntag ſeine Probepredigt zu halten, da 
er zum Pfarrer bezeichnet ſe . 
M. Ludwig Helmbold, geb. den 13. Januar 1532 zu 
. in Thüringen, wurde 1561 Conrettor in En 1571 
Rector, 1572 Diakonus, 1586 Paſtor und Superintendent in Mühl⸗ 


Hence er den 12. April 1598 ſtarb. Als er zu letzterem Amt 
berufen wurde, ſoll ihn eine ſolche Bangigkeit befallen haben, daß 
er vor Schwermuth drei Nächte nicht ſchlafen und vor Zittern eine 
Collekte in der Kirche kaum ſingen konnte. Wegen der Menge 
und des dichteriſchen Werths ſeiner Lieder wurde er der deut⸗ 
ſche Aſſaph genannt, und vom Kaiſer Marimilian II. 1566 zu 


ara eigenhändig mit dem Lorbeerkranz gekrönt. Von ihm 
nd: f f 45 


N Nr. 354. Der heilige Geiſt vom Himmel kam 
8 — „ 879. Du Friedensfürſt Herr Jeſu Chriſt 
8 „ 402. Es ſtehen vor Gottes Throne 
Be „ 748. Friſch auf, mein Herz, verzage nicht 
Br „ 819. en auf, mein Seel, verzage nicht 
„ 408. Herr Gott erhalte für und für 
m; „ 974. Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt 
3 „ 119. Nun laßt uns Gott dem Herren 
„ 707. Von Gott will ich nicht laſſen N 
5 „ 335. Zu dieſer öſterlichen Zeit. b = 
F Nr. 119: „Nun laßt uns ꝛc,“ hat Helmbold dem Herzog Jo⸗ 
"3 hann Friedrich U. von Sachſen während ſeiner langen Gefangen: 
ſchaft zum Troſt gedichtet und überſandt, worauf dieſer es zu ſeinem 
Leib⸗ und Tiſchlied gemacht hat. 
Das Lied Nr. 707: „Von Gott will ich nicht laſſen,“ hat 
Helmbold in trübfeliger Zeit gedichtet. Im Jahr 1563 war die 
Peſt in Erfurt, und ſo ſtark, daß bereits 4000 Einwohner daran 
geſtorben waren, und daß alles, was fliehen konnte, aus der Stadt 
1 floh. So zog auch der Rector der Univerſität, Dr. Pancratius Hel⸗ 
4 bich ſammt feiner Familie, mit denen Helmbold in engem Verkehr 
3 geftanden hatte, hinweg. Als fie nun von einander ſchieden, und — 
3 düſtere Gedanken fie erfüllten, ob fie einander auch wohl wieder ö 
ſehen würden, da dichtete Helmbold den Scheidenden zum Troſt, 
und ſich zur Stärkung dies Lied. — Daſſelbe trägt deshalb in ei⸗ ! 
nem Druck vom Jahr 1572 die Ueberſchrift: „Wahrer Chriften 
Weggeleit.“ Churfuͤrſt Johann Georg J. von Sachſen brauchte es 
als ein rechtes Wegelied auf all ſeinen Reiſen. Und als ihn Dr. 3 
Weller in der Sterbeſtunde an dies Lied noch gemahnte, ſprach er: 
„Glaubet mir's nur ſicherlich: Meinen Jeſum laß ich nicht.“ | 


5 In Holland lebte vor 100 Jahren ein Arzt, der war ſo be⸗ 

3 rühmt, daß einſt ein Brief aus Amerika mit der Aufſchrift: „Dem 

Be: berühmten Börhave in Europa,“ ihn richtig erreichte. Derſelbe aber 
war noch mehr als ein berühmter Mann, er war auch ein einfäl⸗ 
tiger Chriſt, von Herzen ganz demüthig. Als einmal ein Miſſe⸗ 
thäter vor ihm vorbei zum Tode geführt wurde, weinte er ſehr und 
antwortete denen, die ihn fragten: Er habe eben bedacht, daß wenn 
nicht Gottes beſondere Gnade und Erbarmung ihn feſtgehalten hätte, 
er wohl jetzt ebenſo würde müſſen heraus geführt werden, wie die⸗ 

ſer arme Sünder, denn er ſei von Natur eben ſo böſe und geneigt 
zur Sünde, wie dieſer, und nur Gottes beſonderes Aufſehen habe 
ihn errettet „von Sünden und von Schanden, von Ketten und von 
Banden“ (v. 2). = 


Auf ſeltſame Weiſe wurde dies Lied von einem Seiler in 
Apolda (1750) geſungen, der nämlich oft in träumendem Zuſtande 


| 
| 


das wiederholte, was er den Tag über gethan hatte, und auf dieſe 
Weiſe einſt auch das ganze Lied ſo im Sehlafe ſang. Was würde 
man von dir zu hören und zu ſehen bekommen, wenn ein Tag dei⸗ 
nes Lebens ſo vor deinen Augen wiederholt werden ſollte? und wie 
wird's ſein, wenn dein ganzes Leben einſt am Tage des Gerichts 
ſo vor deinen Augen ſtehen wird? 

Der 1603 verſtorbene Markgraf Georg Friedrich von Bran- 
denburg⸗Ansbach hielt dies Lied ſo werth, daß er es alle Sonntag 
Morgen vor ſeinem fürſtlichen Schloß von den Schülern ſingen ließ, 
wofür er ſie denn jedesmal mit einem Goldgülden bedachte. — 

Die Melodie dieſes Liedes a a he dh a g ift von Johann 
Eccard vom J. 1571. 

Für Nr. 819 ſollte man ein ander Lied in das Geſangbuch 
ſetzen, weil es ſchon Nr. 748 ſteht. 

Martin Schalling, geb. den 21. April 1532, im J. 1550 
Melanchthon's Schüler zu Wittenberg, 1558 Prediger in Negens- 
burg, dann Pfarrer in Vilſeck und Superintendent in Amberg, 
wurde hier, weil er die Unterſchrift der Confordienformel verweis 
gerte, abgeſetzt, und ſtarb den 29. December 1608 als Prediger in 
Nürnberg. Er iſt der Dichter des wunderſchönen Liedes 

Nr. 649. Herzlich lieb hab ich dich, o Herr. 

Mit dieſem rechten Kern⸗ und Kraftliede ſchloß Spener jeden 
Sonntag feine Abendandacht, weshalb man es auch Spener's re- 
quiem nannte. Desgleichen war es das an einer. ganzen 
Reihe frommer Chriſten, z. B. des Liederdichters Erasmus Francisci, 
der Churfürſtin Hedwig von Sachſen, auch des Herzogs Ernſt III. von 
Sachſen⸗Gotha, der es ſich 1675 auf feinem Todtenbette zum öftern 
vorſingen ließ und endlich mit den Worten: „Herzlich lieb habe ich 
dich o Herr; ich bitt, wollſt ſein von mir nicht fern, mit deiner 
Hülf und Gaben,“ von dannen ſchied. — Auch ein luͤbecker Kauf- 
mann begehrte, da er fein Ende nahen fühlte, man ſolle die Stadt⸗ 
muſikanten kommen laſſen, daß fie ihm eins aufſpielten. Als. fie 
kamen, ließ er ſie das Lied: „Herzlich lieb ꝛc.“ ſpielen, wobei er ſich 
nach der Wand umkehrte. Als nun jene das Lied geendet hatten, 
fragte ihn ſeine Hausfrau, ob er noch eines begehre? Er aber 
antwortete nicht, ſondern war inmitten des Lobgeſanges ſelig heim⸗ 
gefahren. — Herzog Bernhard der Fromme ließ dieſes Lied anſtim⸗ 
men, ſo oft er zum heiligen Abendmahl ging, wobei er es dann 
gar oft unter vielen Thränen und Händeringen zur großen Erbaus 
ung aller Anweſenden mittang. — Der bekannte Gottesgelehrte Dr. 
Johann Schmidt hielt zu Strasburg, den 27. Auguſt 1658 ſeine 
letzte Predigt, die er mit dem erſten Vers unſeres Liedes ſchloß. 
Die Worte: „Und wenn mir gleich mein Herz zerbricht ꝛc,“ ſprach 
er mit vieler Rührung, und legte dabei ſeine Hand aufs Herz. 
Gleich darauf wurde er todtkrank und iſt alſo mit dieſem ſchönen 
Bekenntniß von ſeiner Gemeinde geſchieden. Gellert ſagt von die⸗ 
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ſem Vers: „er iſt mehr werth als ganze Bände neuer Lieder, 
die kein anderes Verdienſt haben, als daß ſie rein ſind.“ — Ein 
frommer rechtſchaffener Kaufmann in Augsburg wurde durch den 
Bankerott eines ſeiner Handelsfreunde mit feiner zahlteichen Fami⸗ 
lie in bittere Noth verſetzt. Aber er wankte nicht in ſeinem Glau⸗ 


ben. Einmal Sonntags, während er mit den Seinigen in der Kirche 


war, brachen Diebe in ſeine Wohnung ein, und raubten ihm auch 
fein Letztes. Sein Weib war untröſtlich; er aber ſeufzte: „In 
allem Kreuz erhalte mich, daß ich es trag geduldiglich“ — wodurch 
er ſo geſtärkt wurde, daß er ſofort ausrufen konnte: „Der Herr hat's 
gegeben, der Herr hat's genommen, der Name des Herrn ſei gelobet.“ 
Der fromme Herzog Auguſt von Braunſchweig und Lüneburg (geb. 
1578, 7 1666), dem man nachrühmt, daß er unter den frommen Für⸗ 
ſten der gelehrteſte, und unter den gelehrten der frommſte geweſen 
ſei, betete ihn jeden Tag. — Der Superintendent Muthmann (. u.), 
ließ, nachdem er über die Engel gepredigt hatte, V. 2 dieſes Liedes 
ſingen, und wurde ſodann, vom Schlage getroffen, für todt aus der 
Kirche getragen und ſtarb bald darauf. 
Die Melodie e h a g. e d a g it ſeit dein Juhr 1593 be⸗ 


M. Ch riſtoph Viſcher, geb. 1544 zu Jüterbogk, wurde 
1555 auf Melanchthon's Empfehlung Dekan zu Schmalkalden und 
Superintendent der Grafſchaft Henneberg; 1571 Superintendent zu 
Meiningen, 1574 Hofprediger in Zelle, 1577 Paſtor in St. Ma⸗ 
rien zu Halberſtadt, ine Lüne⸗ 
burg in Zelle, wo er den 22. Jannar 1600 ſtarb. Von ihm ift; 

Nr. 846. Wir danken dir Herr ae nr 
welches Lied die Ueberfchrift trägt: „Ein Kinderlied vom kräftigen 
Nutzen des bitteren Leidens und Sterbens Jeſu Chriſti, unſeres 
Heilandes.“ i 3 

Dr. Caspar Bienemann (Meliſſander), geb. 1540, 
Schüler des ſtrenglutheriſchen Flacius in Jena, wurde ſpäter Pro⸗ 
feſſor in Lauingen ind Generglſuperintendent zu Pfalz⸗Neuburg. Er 
war der griechiſchen Sprache ſo mächtig, daß ihn Kaiſer Maximi⸗ 
lian II. bei Gelegenheit einer Geſandtſchaft als Dolmetſcher nach 


kannt. 


Griechenland ſchickte, wo er ſeinen Namen in Meliſſander überſetzte. 


Spaͤterhin wurde er als Anhänger des Flacius e een aber 
nach 5 Jahren 1578 als Generalſuperintendent nach Altenburg, wo 


er die für die Erziehung der Jugend ſo ſehr, wichtigen Catechismus⸗ 


Eramina einführte. Dort ſtarb er den 12. September 159 1. Sein 
Wahlſpruch war: „Als die Sterbenden, und ſiehe, wir leben“ und 
fein, täglich Gebet war e nein eg aim unde In., 08 2 
Br 5 Glaub, Lieb und Hoffnung mir vermehrt 14 kim 
> Zuletzt ein Jene E bel . ure n 
„Das iſt allzeit 0 egehr; 22 
Ach Gott mir dieſe Bitt gewähr'. * 


A PR LER RUE, 
Kc 2 
5 


— 


r 
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Von ihm iſt in unſerm Geſangbuchh:! 
u dn u ie Herr in du * — a 's mit mir. 


„Er dichtete es 1574 bei herannahender Seuche. a 


ter, die Prinzeſſin Maria von Sachſen⸗Weimar (geb. 1571, fals 

Hebtiff in zu Quedlinburg), lernte dieſes Lied in ihrer frühen Kind⸗ 

heit von ihrem Lehrer und wählte: ſich die Worte: „Herr, Wie Du 

Willt,“ zu u Wahlſpruch, den ſie in — ſchrieb, und 
„W. D. W. auf Muͤnzen prägen ließ. 

Ein chriſtlicher Bauersmann zu Altenitötbitz in Sachſen⸗Alten⸗ 
burg begehrte 1725, als er ſeine Tochter verheirathet hatte, zum 
Schluß kein ander Lied, als dies. Worauf er ſich am folgenden 
Tage nieder 1 1 hat und I Zeit Ae D iſt. 

In Thü üringen hat ein frommer Kuh a dem Shen die⸗ 
ſes ei zwei Leute von ſchwerem AR, 1 abgehalten. Sein 
n Knecht muthete im Stalle der Magd unzüchtige Dinge 

Da ſang der Paſtor mit den Seinigen gerade V. 2 aus die⸗ 
— Liede: „Zucht, Ehr und Treu verleih mir, Herr.“ Die Magd 

„als ſie es horte, ſprach: „Ei, hört doch, hört doch, was der 
Mfarrer, unſer Herr, jetzt ſingt. Pfui, ſchämt euch, und laßt mich 


mit Frieden!“ — Ihr: war das Lied ein Schild geworden. 


. aller, 2 We geſt. 1606, Pfarrer zu Lem⸗ 
tien, dann zu Görlitz, zu⸗ 
. Steif menen. geplagt, hat achtzig 


Martin M 
berg, 1090 
etzt er u age 
Stabe gedichtet. 
Im Bollhagen Anden ſich Lieder mit der Beidnung M. 
Möller, wofür Moller zu leſen iſt: 
j Nr. dug Ach Gott wie manches Herzeleid ci im nnsefäfften 
| iederſegen mit dem Namen Conrad 80 29 agegeb 
„ . 1 2. wie ſchwer iſt mir ‚nein, pen — 
E AL) armes Würmelein en 
nen m." f . in Augſt und u 
uf ERS ‚iu won uns ac 75 treuer G 
an u 22 5 Jet dee d. Beben, kt von Joh, Arndt, wi d 
1 7 N ir 
l * 8 1555 a Sie er zugeſchrieben.) 
15 Das Ser 2 2 70 von 115 c.,“ hat M. Moller 
na eine vo ctor G. Thymus (5.1548) erfa sten, 99071704 
iede ge (het, Zu Nebra im ichen 110 im e Jahr 1703, 
als ein öpfer ein and feierte, und dabei ein ſchweres 
Genitter aufftieg, der een ger Bi Lied, n Als ſie nun 
bei V. 1 fangen: „V. iſt der anweſende 
Stadt⸗ und Landrichter Chr. e * als Saft mit zugegen 
war, vom Blitz getroffen und au “ Seele kodt geblieben. 


Mit V. 6 hat ein Pee einmal ein angefochtenes Weib, 
midi meinte, ſie habe wider den h. Geiſt geſündigt, kräftiglich 
t, alſo daß 2 won“ hre 5 von SU ab gänzlich be⸗ 
freit worden iſt. ui nog u un f 


\ 
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Martin Behemb oder Böhme, Böhm, Bohemus, 
geboren den 16. September 1557 in Lauban, 1580 Diakonus und 
ſpäter Oberpfarrer in ſeiner Vaterſtadt, wo er auch den 5. Fe⸗ 
bruar 1622 ſtarb, iſt ein Dichter voll innigen Gefühls, der über 
die Paſſion Chriſti 150 Predigten und 150 Lieder verfaßte; denen 
8 ao noch andere 15 geiftliche Lieder hinzufügte. Von 
ihm ſin 

f Nr. 961. Herr Jeſu Chrift meins Lebens Licht 

„ II. Das walt mein Gott, Vater, OR und babe gr 
„ 966. Ich armer Erdenkloß 
% 288 — König aller Ehren f Ws en 
ML er; O ſtarker Gott im Himmelsthron J ch 
D heilige Dreifaltigkeit 7 
Mit „der Gen D. M. Bohem findet fi ich aubeen: 
885. Dankt Gott an allen Ende 
und mit ve Bezeichnung D. Böhm: 
Nr. 669. In dem Leben hier auf Erden. 
ili geboren den 10. magen 1556 in 

Waldeck, mit wechſelnden 
Schicksalen Prediger an manchen Orten, zuerſt in e 
dann in Hirdicke, von wo ihn die Papiſten 1583 weg 8 2 99915 
loſen Bekenntniſſes vertrieben, dann in Cöln, dann 1587 in Wildun⸗ 
gen, endlich in Unna, wo im J. 1597 1400 Perſonen an der Peſt ſtar⸗ 
ben. Dieſe wurden alle vor ſeinem Hauſe vorbeigetragen, und er 
brachte deshalb, ob er ſchon von der Krankheit verſchont blieb, ſeine 
Zeit mit täglichen Todes betrachtungen ii In dieſer Zeit ſchrieb er 
feine vier Lieder, unter welchen das „Wachet auf“ und das „Wie 
ſchön leucht' uns der Morgenſtern“ die fchönften find. Er gab fie 
als Anhang einer Schrift: „Freudenſpiegel des ewigen Lebens, allen 
betrübten Chriſten zum ſeligen Troſt,“ im J. 1599 heraus. In 
dieſer Schrift wie in ſeinen Liedern weiſt er hin auf die ewige 
Herrlichkeit, deren Schauen uns in gegenwärtiger Trübſal tröſten 
ſoll, beſchreibt darin das herrliche Weſen des ew = Lebens nach 
der Schrift, und „biß die hohen Geheimniſſe wie Nüßlein auf, und 
langte die wunderſüßeſten Kerne heraus.“ Den Untergang der 
Welt erwartete er wie Ringwaldt für das Jahr 1684. Von Unna 
kam er 1594 nach Wittenberg, 1598 nach Hamburg an St. Ca⸗ 
tharinen, wo er den 26. October 1608 in feinem 52. Jahre ſtarb. 

us ſeinen Liedern weht hoher Schwung und gl, eh 
Von ihm fi nd: 
Nr. 1022. Herr Chriſt thu mir verleihen 


842. So wünſch ich nun a a Nacht 5 14 10 
ir 167. Wachet auf ruft uns d Bee Mund an 41 
*„ 617. Wie ıftecn, 


Ueber: die ‚Ent ehung- dieſer hene und namentlich des brit⸗ 
ten der genannten (Nr. 187). berichtet Nicolai in der Vorrede zu 
ſeinem „Freudenſpiegel“ ſelbſt; „In ſolchem Jammer und Elend, 
als es hier zu Unna in allen Gaſſen rumorte, und oft etliche Tage 
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an einander über die zwanzig und bis in die dteißig Todten nicht 
weit von meiner Wohnung auf dem Kirchhof unter die Erde ver⸗ 
ſcharret worden, hab ich mit Todesgedanken mich immer ſchlagen 
müſſen, und war mir einmal zu Muth wie Hiskia Jeſ. 38. Es 
überfiel die Peſt mit ihrem Sturm und Wüthen die Stadt wie ein 
unverſöhnlicher Platzregen und Ungewitter, ließ bald kein Haus un⸗ 
beſchädigt, brach endlich auch zu meiner Wohnung herein, und gingen 
die Leut umher, wie Moſes 5. Buch, Cap. 28 ſchreibet. — Inmaßen 
denn auch mir eitel viel trautige Zeitungen und traurige Botſchaft 
zu Ohren kommen von etlichen meinen Schweſtern, Blutsfreunden 
und Schwägern, durch die Peſt erwürgt und hingeriſſen, welches 


den. Da, war mir nicht Süßeres, Lieberes und Angene 
als die Betrachtung des 


ihnen, daß ur Mittert de nde geſchrieben, eine Mahnung an 
die klugen Jungfrauen waren. Unſet Lied, uach Tert und Melodie 
werth, ein königlich Lied genannt zu werden, iſt bereits ins Mala⸗ 
bäriſche, Portugieſiſche, Däniſche ze. überſetzt; die Melodie iſt eben⸗ 
falls von Nicolai; Jacob Praetorius hat nur den Tonſatz dazu 


men und den Namen des Herrn predigen 
ne fed deen e a; „Und ‚an, pr ed an 


geliefert. a 
Nr. 617. Wie ſchoͤn leucht uns der Morgenftern iſt 
von Nicolai in d rſelbigen Zeit toßer Trübſal und Faͤhrlichkeit ge⸗ 
dichtet. In dieſer Zeit (fo erzählt ein Berichterſtatter, Dr. Götze 
aus Lübeck), ſaß er eines Morgens unter großem Schmerzensdrang 
und Bekümmerniß auf feiner ſtillen Arbeitsſtube, und ſchwang ſich 
in 9 8 Geiſte aus Noth und Tod, die ihn umringten, zu dem 
Erlöſer und Heiland, und während er den in heißer Lebe umfaßte, 
erzeugte ſich in ſeinem tiefſten Innern das koͤſtlichſte Lied der Hei⸗ 
landsliebe und Himmelswonne. Er war dabei ſo ganz in ſelige 
Begeiſterung verſunken, daß er Alles um ihn her vergaß, ſelbſt das 
Mittagseſſen, und ſich nichts an ep Dichterarbeit ſtören ließ, bis 
er das Lied zu Ende gebracht hat. Da dies endlich des Nachmit⸗ 
tags drei Uhr geſchehen, ſo hat er ſich über die Maßen gefreut 
und iſt ganz entzückt zu den Seinigen gekommen. Er legte bei 
Abfaſſung dieſes Liedes ein weltlich Liebeslied zu Grunde, welches a 
er, weil die Zeiten zu ernſt für e wären, geiſt⸗ 
lich umarbeitete. Dies weltliche Lied iſt aus einer Summlung 
15 


liger Zeit entnommen, welche den Titel trägt: „Tugendſamer 
ungfrauen, und. Junggeſ ellen Zeitvertreib, zuſammengetragen durch 
ilari 45 DM eb” Der erſte Wers jenes Vollen 
19 55 1 2 


ſchön leuchten die Aeugelein 


2. Der chönen und der arten mein Zn 
um Sun, 0 9 kann ihr nicht vergeſſen. 2 f 
Ihr rothes Zuckermündelein . org agi 


2 Dazu ihr e e * 
ne 2% mir mein Herz 6 
25 aa reundlich, Se und herrlich 
- Groß und ehrlich, in ihr Gnaden 
Will ich mich empfohlen haben. . 02 
Nicolai widmete feine Umarbeitung dieſes Liedes feiner frů ⸗ 
heren Schüler, dem Grafen Wilhelm Ernſt zu Waldeck, deſſen Na⸗ 
men in den Anfangsbuchſtaben der fteben Bun af find: 
Ernſt, Graf Und, Herr, Zu, 
3 Es iſt e Liede ganz ähnlich, wie im hohen Liede und 
eſer 5, die Liebe der Seele zum Herrn Jeſu als eine bräutliche 
a ellt mit voller Belaſſung der. 0 Bilderſprache. DM 
durch iſt bei den unreinen Weltkindern e entſtanden; 
die luͤſternen Weltkiz der, berichtet Ten zel, 1 2 es 
hörten, Gedanken und Blicke auf einander fliegen und ſaugten aus 
9075 e Blume ihr Gift wie die Spinnen,“ und. ein anderer 
„Die Leute meinten, daß ihnen in dieſem Liede gezeigt werde, 
ig; 1 10 Eheleute fich fleiſchlich lieben und 6 nen ſollten.“ — 
0 e * Wa e au, 110 an a auf ae 


10 deen meli Nene u und das Er a yet 


ſerte. Man hat damit groß Unrecht gethan, und ſo lange man 
das Hohelied in der Bibel nicht vergeſſen oder aus merzen will, 
ſollte man unſer Lied, welches wir im Bollhagen Gott ſei Dank 
noch völlig unverändert haben, unangetaftet laſſen. Denn dem Rei⸗ 
nen iſt alles rein, und gerade die bräutliche Liebe der Seele zu 
Chriſto, ihrem Bräutigam, will und muß auch im Geſangbuch ihren 
vollen ungehinderten Ausdruck haben; ſo wie denn ja unſere Kirche 
dieſes Lied nicht blos bei Hochzeiten, ſondern auch bei hy 5 
mahlsfeier und an Sterbebetten geſüngen hat, namentlich V. 7. Es 

iſt wirklich „ein Lied im höhern Chor.“ 

Die edle Jungfrau Sufanne Eleonore. von Koſeritz 
begehrte in ihrer Todesſtunde den 9, Octbr. 1717, daß 7 ar ihr 

achdem 


dieſes geiſtliche Brautlied noch einmal vorſingen ; 
ſolches geſchehen, ſah ſie mit e ee 1 gen Su 
und rief aus: „O, was ſeh ich? wi wle herrli % Als man fie fragte, 


125 ſehe, antwortete Fan jauchzend mit er benen Händen: „Groß 
5 König der Ehren] groß iR der König der Ehren! groß iſt 
i Mi Ehren J. Heilig, heilig, heilig iſt Gott, der Herr 


% 


—. 


enge Und bald darauf war fie bei ihrem himmliſchen Bräu⸗ 
igam. — In} nun 14 8111 EF. ti 
Auch die fromme Freiin Maria Eliſabeth von Schönberg in 
Sachſen, vom Volke gewöhnlich „die Mutter von Schönberg“ ge⸗ 
nannt, weil ſie eine Mutter der Waiſen und Verlaſſenen, und ein 
Troſt und Zuſpruch aller Betrübten war, ließ ſich dies Lied in ih⸗ 
rer Sterbeſtunde bei Empfangung des heiligen Abendmahls von 
ihrem Beichtvater Chr. Gerber vorſingen, wobei ſie ihm bezeugte: 
„Es iſt mir doch gar zu wohl, wenn ihr ſinget; es war auch nicht 
anders, als ob die Engel mitgeſungen hätten.“ 4 1 
Auch bekehrte Verbrecher haben dies Lied auf dem Richtplatz 
geſungen. Der brandenburgiſche Het v. Hohendorf, der einen 
andern Pagen erſtochen, ſich aber im Gefängniß noch gruͤndlich zum 
Herrn bekehrt hatte, bat auf dem Richtplatz ſich das eine aus, daß 
dies Lied von dem umſtehenden Volke geſungen würde, wobei er 
andächtig mitſang, und dann ſeinen Geiſt unter dem Richtſchwert 
aufgab. Auch der berühmte ruſſiſche General Patkul rief, als er 
am Tage ſeiner Hinrichtung zum letzten Mal von den Fenſtern 
ſeines Kerkers aus die Sonne aufgehen ſah: „Du biſt mein Hoch⸗ 
zeitstag. Ich habe wohl gedacht, um dieſe Zeit einen andern Hoch⸗ 
— zu —— e heiliger. en re ee 
eele von ihrem Bräutigam Chriſto in den himmliſchen Hochzeits⸗ 
ſaal eingeführt Werdet ara. ſtimmte er den Schlußvers un⸗ 
ſeres Liedes an, und bereitete ſich alſo zu ſeinem letzten Gange. 
Im ſiebenjährigen Kriege jagte ein alter preußiſcher Huſar, 
als die Feinde rings umher ſengten und brannten, auf den Kirch⸗ 
hof eines Dorfes, band ſeinen Braunen an die Fenſterlade des Kü⸗ 
ſters, und verlangte von ihm die Kirehenſchlüſſel. Zitternd gehorchte 
dieſer, ſchloß 5 und folgte dem Huſar in die Kirche. „Schul⸗ 
meiſter, mach er die Orgel auf, und geb er mir ein Geſangbuch!“ 
Mit etwas erleichtertem Herzen ſetzte der Schulmeiſter ſich an die 
Orgel. Unterdeſſen hatte der Huſar das Geſangbuch aufgeſchlagen 
und ſagte mit milderem Tone: „Wie ſchön leucht uns der Morgen⸗ 
ſtern! ſpiel er das, lieber Schulmeiſter, aber ſo recht fein und ordent⸗ 
lich; er verſteht mich wohl?“ Der Schulmeiſter ſpielte, der Huſar 
fiel mit ſeiner tiefen Baßſtimme ein, und die hellen Thränen ran⸗ 
nen ihm über den eisgrauen Bart, während der Schulmeiſter und 
ſeine Frau nicht ſtill ſchwiegen. Nachdem dieſe drei das ganze Lied 
ausgeſungen hatten, verlangte der Huſar zum Gotteskaſten, legte 
ein Achtgroſchenſtück hinein und gab zwei Achtgroſchenſtücke dem 
Schulmeiſter, und wollte ſeinen Braunen wieder beſteigen, als ihn 
der Schulmeiſter fragte, was denn in ihm vorginge. Da erzaͤhlte 
er, er ſei mit ſeinen drei Söhnen über Nacht auf einem verlorenen 
Poſten geweſen, wo rechts und links um ihn her die Feinde geſtan⸗ 
den hätten. Da habe er in der gefahtvollen un: Söhne 
wegen geſeufzt: „Herr, erhalte uns!“ Kaum hatte ich's heraus, 
15 * 
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als es zu dämmern anfing, und der Morgenſtern mir ins Auge 
blitzte. „Wie fchön leucht uns der Morgenſtern“ fiel mir in dem 
Augenblick aus meiner Jugendzeit ein. Und ich rechnete nach, ſeit 
wie viel Jahren ich in keine Kirche gekommen, und ich that Gott 
das Gelübde, wenn ich diesmal davon käme, wieder einmal eine 
Andacht zu verrichten. Das habe ich denn auch gethan, und es 
iſt mir von Herzen gegangen.“ u e. ja nne 
Die Melodie iſt nicht von Hans Scheidemann, ſondern eine 
alte Volksweiſe zu dem oben angeführten Volksliede, von Scheide⸗ 
mann blos geſetzt, nicht erfunden. 
Das Lied Nr. 842: So wünſch ich nun ein gute Nacht, 
hat Ph. Nicolai kurz vor ſeinem Tode gedichtet, und es iſt ein rech⸗ 
tes Heimfahrtslied. Wenig Lieder hat er geſungen bei ſeinen Leb⸗ 
zeiten, aber was er ‚gelungen. hat, klingt für die Ewigkeit. se 
Bartholomäus Geſius lebte als Cantor zu Frankfurt 
a. O. um das Ende des ſechzehnten und den Anfang des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Von ihm iſt: et dom 
Nr. 319. Heut triumphiret Gottes Sohn 
„ 901. Wend ab Deinen Zorn, lieber Gott. 5 
Das erſte dieſer beiden Lieder wird auch dem Baſilius Förtſch, 
Paſtor in Gumpedra (T 1619), zugeſchrieben. ö x 
M. Caspar Fugger, geb. zu Dresden, wo er Conrector 
und dann Diakonus war und den 24. Juli 1617 ſtarb. Von 
ihm iſt: 1 8 501 
m i 0 Nr. 204. Wir Chriſtenleut. an 5 
Valerius Herberger, der Verfaſſer der bekannten „Herz 
poſtille, Kik Dichters Sohn, wurde den 15. April 
1562 zu Frauſtadt in Großpolen geboren. Sein Vater, als er des 
Sohnes ſchöne Anlagen ſah, rief: „Dieſer Sohn muß mir ſtudiren, 
und wenn ich's ſoll erbetteln.“ Dann, als er ihn zum erſtenmal 
in die Schule führte, ging er zuvor mit ihm in die Kirche und rief 
Gott den Herrn über ihn an, daß er doch ein Gefaͤß der Barm⸗ 
herzigkeit und ein brauchbares Werkzeug der Kirche aus ihm machen 
wolle. Solch Gebet hat Kraft und Verheißung. Der Vater ſtarb, 
als Valerius 9 Jahre alt war, und der Stiefvater wollte einen 
Schuhmacher aus ihm machen. Aber des Knaben rechter. Vater 
im Himmel befahl frommen Leuten, daß ſie ſich feiner» annahmen 
und ihn ſtudiren ließen. Das that derſelbe auch mit ſolchem Ei⸗ 
fer, daß Dr, Bahrdt, in deſſen Hauſe er als Student Famulus 
war, ihn oft Nachts von den Büchern wegtreiben mußte. Unfer, 
Herr Gott ſelbſt übernahm es zum öftern, ihn wunderbaxlich zu 
ſchüͤtzen; dreimal war er in Gefahr, ermordet zu werden, fünfmal 
war er in a ir und zweimal hätte er durch einen Fall 
erunter ums Leben kommen können, aber überall 


— @, 


u 


Ss adt angeſtellt, und führte an dieſem Orte Anng NRüpiger, 
er eines dortigen Rathsherrn, al Ehegattin Tem, ai 
En „von Gele fur und Taubeneinfalt, die treue 
eh Glaubens und des Lebens, des Gebets und det Sor en, . 
er ſelbſt „eine Tochter der Gbttesfurcht und Beſchedende 12 e⸗ 
a es Exempel 1 Demuth, einen n te 1 f 
Hanel cher the 


Feuer des jüngſten Gerſchtes, und. ae N Hache mit 
beiden Augen. 8 1 eueteimern Waſſer berheizukragen. Nb lich 


rief er 137 1 Si Th 75 ihr, Frau äpter z wann Pe 
999 5 cht. Wet halts fag Der 1 er eſus 
Math. 10 . des 10 genden 1 tach eine 


aa, 8 AN 15 es ae 900 un 1 
um das geil N 1 5 eller zu lo 5 
war ſtehen geblieben, Aber bald kam die 505 des 

über ihn, ſein Haus brannte in einer zweilen F n u 
nieder; dazu ſtarb ihm ſein frommes zweites Söhnlein; 1604 ent⸗ 
riffen die Catholiſchen ſeiner Gemeinde die Kirche, 4613 kam die 
Peſt nach 62135 0 und kaffte in den erſten neun n 740, 
in Summa 2135 Menſchen hin. 0 9 sing wäh dieſer 
Zeit immer hin und her in den Häufern, beteke und tröſtete, und 
wo ſie ihm von ferne winkten, er mochte doch nicht herankommen 


von wegen der Peſtkranken, die da lägen, * — — 5 Baraii, 
oder er trat doch ne e an We 10 


ſprüchlein hinein. 1 Bi 
gan Walch E Er ſpta 72575 Er En 


„Wer Gott m 73 1 ein gut Gebet 
orrath, einen eiitlicheit Betuf im Gewiſſen hat, und ni 1 
fürwigig ausgeht, "wohin ihn weder Amt noch des Nächſten Woh 
fahrt ruft, der a ein ſtar W daß i m keine „Beifom- 
men kann.“ MWirflich 91 der Mür, gengel ai ihm und den 
nigen vorüber. Doch eſchäftigten iin auch "Todedgedänten , ib 


er dichtete in dieſer Zeit das ſchöne Lied: „Valek will ich dir ge⸗ 
ben.“ Durch feine „Herzpoſtille“ war er weit berühmt 7 0 
und ihm wurden mehrere bedeutende Kirchenämter angetragen 1 r 


ſchlug ſie aber alle aus, um in Frauſtadt 15 feiner Gemeinde blei⸗ 
ben zu können, woſelbſt ſeit 1615 fein Sohn auch ſchon als Pre⸗ 
diger tbeitete, Im Jahr 1622 mußte er auch 500 Schrecken 1 5 
dreißigjähtigen Krieges erfahren. Wilde Croatenſchwärme hatten 


Befehl, ihn aufzuhehen; Gott der Herr aber rettete ihn au hier. 


Im Jaht 1626 hielt er ae Leie e t über 1. Moſe 18, 27 
mit vieler ne erzeus. ar ne eigene bete 
predigt die er ten dect e, du arme Erd 


und Aſche, gehab dich wohl! Mein Jeſus ſpanne mich aus; ich 
bin doch eben das, was Abraham iſt, mich verlanget nach der Ruhe; 
Herr, meinen Geiſt befehle ich Dir.“ Gleich nach der Predigt legte 
er ſich nieder, und mußte unter vielen Schmerzen ein 12 wöchentli- 
FR Kranfenlager 2 auf welchem er oft ſeufzte: „Jeſus, ach 
ſei und bleibe mir ein Jeſus.“ Endlich entſchlief er ganz ſanft und 
ſtille den 18. Mai 1627. Der Herr hatte ihn durch Truͤbſale ſieben⸗ 
mal geläutert. Sein Lied 

Pr. 1002. Valet will ich dir geben 2 
iſt aus einer rechten, Todesumgebung heraus geſchrieben. In neun 
Wochen waren an der Peſt 740 Menſchen verftorben, welche Her⸗ 
berger zum größten Theil ſelbſt zum letzten Abſchied vorbereitet hatte. 
Denn waͤhrend alles entwich, was entweichen konnte, war er mit 
den Seinigen zurückgeblieben. Es war,“ ſagte er ſelbſt, „als wenn 
ein Engel mit dem blanken Schwert mein Haus belagert hätte, 
daß mir kein Leids durfte widerfahren.“ Um aber bereit zu ſein, 
dichtete er 16 in dieſer Zeit ſein eigen Abſchiedslied, was er an⸗ 
deutete durch die Anfangsbuchſtaben der 5 Verſe Vale, R. J. V. S., 
und worauf er auch hinwies mit dem Schluß vers: 5 

8 Schreib meinen Nam'n aufs Befte 

Baus Buch des Lebens einn. 

Als Ueberſchrift ſetzte er davor die Verſe: 

Jeſu Du biſt mein Verlangen, vor der Erde ekelt mir 

8 Freudenhimmel ſei gegrüßet, arge Welt nur weg mit dir. 
Als Unterſchrift ſetzte er hinterher: :: 
an „Bahr Fi falſche Welt! Sei gegrüßet, Jeſu Be Erlöſer. 
Ziauerſt abgedruckt wurde dies Lied mit der Auſſchrift: „Valet 
des Valerius Herberger, der Welt Pens 1613 227 Herbſt, da er 
alle Stunden den Tod vor Augen geſehen, aber dennoch gnädiglich, 
ja ſo wunderlich, als die drei Männer im babyloniſchen Feuerofen 
ER b Viele Chriſten haben ſich dieſes recht aue der 
72 5 75 hitze herausgequollenen Liedes in Kreuz und Todes noth 
getröstet. 7 3 S pie 
Einft wurde zu Wieſa in Schleſien dies Lied a wäh⸗ 


5 i on 


rend der Communion. Als fie nun fangen: „Dein eitel böſes Leben 
. mir nicht gefällt,“ wurde der fromme Pfarrer Schwedler 
von ſolchem Eifer des Herrn ergriffen, daß er mit gewaltiger Stimme 
über Orgelton und Gemeindegeſang hinweg rief; „Um Gottes 
willen! was ſinget ihr? was gefaͤllt euch nicht? — der Herr 
Jeſus gefällt euch nicht; ſaget ihr zu dem: „Du gefäͤllſt mir nicht,“ 
ſo ſaget ihr die Wahrheit. Ihr aber ſprechet: Die Welt!? Iſt es 
nicht schreckliche Sünde, da ihr doch wiſſet, was ihr Nachmittags 
vorhabt, dem allgegenwärtigen Gotte vorzuſingen: „der Welt ihr 
weis Leben durchaus mir nicht gefällt!“ Nachdem er in dieſer 
Weiſe noch eindringlich weiter geredet, und alle in Thränen da 
ſaßen, fuhr er fort: „Nun, wenn's ſo wäre, wenn's ſo werden 
ſollte, wem die Welt und ihr eitel böſes Leben zuwider worden, 
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der mag es in Jeſu Namen bekennen.“ Darauf wurde der Vers 
noch einmal geſungen, aber viel mehr geweint als geſungen, Graf 
Zinzendorf, der mit dabei war, ſagte hernache „das iſt heroiſch, und 
nicht zum Nachmachen.“ 

Dr. J. Pappus, geb. den 16. Janar 1549 zu Lindau am 
ee im 15. Jahte Magiſter in Tübingen‘, im 21. Jahre 
Prediger und Profeſſor zu Strasburg, wo er den 13. Juli 1610 
10 rofeſſor der Theologie und Pfat er am Münter N Ver 
aſſer von 

Nr. 972. Ich hab mein Sach Gott heim eftellt 
2 Melchior Biſchof, geb. den 20. 1.1547 zu Aafeiet 
im Voigtlande, eines Schuhmachers Sohn, Schuleieifiee! in Rudol⸗ 
ſtadt, ſpäter Generalſuperintendent in Coburg, wo er den 9 3 
nn hat 3 f 
del pr Nr. 1 Auf dein Zukunft Eh Jeſu Chriſt u. 

Miche Prätorius, eb. den 15. Febr. 654 z Creuz⸗ 
burg in Thüringen, war 2 Prior des Benediktinerkloſters 
Ringelsheim bei Goslar, wurde ſpäter Kammerſe eretair, 22 > 
gin von Braunſchweig, und dann Tape mee am churſächſiſchen, 
magdeburgiſchen und wolfenbütte ſchen Hof, und war einer — be⸗ 
rühmteſten Tonkünſtler keiner eit. Von 5 it hu ai Me 


Mo ne . Nr. 31. dc baut dir sch on u Nan * 
Von Martin Ru lug, 1815 1550 e N "hl 
ſachſen, A geſtorben den 18. Jan. 1 als ade zu Wei⸗ 


1 
e Rr. 442. Ach Gott und Hert V. 1-8; B. 710 ſiud von Joh. 
Major, welcher ſeit 1605 Shen in Weimar war. 

3 en: 1 Ba Ian e & ut 
armer 0 DN ale mn 
Lucas Baemeiſter, geb. den 92.1 opbr. 1578, und geſt. 
ben 2. Octbr. 1638 als . zu eg in Medienbung. 

u an, Anbei 1 En 


er ch. er ofen 17 7 Cionft. au; dem, E. &. 
nid) ur, ugeſchrieben e En 
* ‚Mn 231. aa . % a 8 1110 kn { x hi an + 
Be > 210. Jeſu meiner Gelen ien Kn EL 5 22 = 
26.0718 „ 24. Nommt laßt uns unſer Jeſul 
HH lan et Laßt uns mit Ernſt danken den. —5 8. v 
81200 U 8 iſt 1 ern in 
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den 25. Marz, 1659 ſtarb. Ihm werden zugeſchrieben: 
en * Nr. 442. Ach Gott und Herr, wie groß und ſchwe 
„ 945. Chriſtus der iſt mein Leben 
und 3 m. 95 J. Freu dich ſehr 0 meine Seele und vergiß. 10 
„„Von Nr. 442 wird angegeben, daß V. 1—6 von M. Ruti⸗ 
bus (geb. 1550 zu Düben in Churſachſen, und geſtorben als Ars 
chidiakonus zu Weimar den 18. Januar 1618 und V. 7—10 von 
r. Joh. Groß (Major) gedichtet ſei. b te 

Desgleichen wird von 945: „Chriſtus der iſt mein Leben,“ 
mit Sicherheit angenommen, daß es nicht von Graffius ft, weil es 
ſchon im Vulpiſchen Geſangbuch von 1604 ſteht, und Graffius erſt 
1603 geboren iſtz es wird von andern der Gräfin Anna v. Stol⸗ 
berg, welche um 1600 dichtete, zugeſchrieben. Es iſt dies Lied aber 
ein rechtes e welches vielen die letzten Lebensſtunden lieb⸗ 
lich gemacht at. K ya eee een 943 : 
Sophie Eliſabeth, Ehefrau des Dr. jur. Nie. Clemens zu 
Schmalkalden, fing auf ihrem Todtenbett in egenwart ihres Beicht⸗ 
vaters dies Lied mit lauter Stimme zu ſingen an. Nachdem ſie 
geendet, fragte ſie die Anweſenden, ob ſie auch wohl die ſchöne 
Muſik höreten, die jetzo erſchalle. Und da man ihr antwortete, wo 
fie denn ſolche vernähme, fagte fie: „zur rechten Seite,“ wotauf ſie 


bürgen; 1634— 1659, Pfarrer zu Schandau an der Elbe, wo er 


Verfaſſers der 4 Bücher vom wahren Ehriſtentbum, war aus V. 3 
en A 12 KO ene % damit iſt er heimgegangen 
„Mat 1 Nane 38081 1127 Ye : 7 


nicht,“ ſtammt von der Gemahlin des Herzogs Heinrich von Sachfen, 
Catharina, geborenen Herzogin bos f 
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ihr 1561 zu Ende ging, ſprach fie: „ſie wolle an ihrem ‚Her 
Jeſu mit Glauben kleben bleiben, wie eine Klette am Rocke, die 
ſich eher zerreißen, als davon abreißen läſſet. — Als aber ſolche Rede 
ihrem Sohne, dem Churfürſten Auguſt, hinterbracht wurde, hat er zu 
Dr. Nic Selneccer, ſeinem Beichtvater geſprochen: „Gott helfe mir 
auch alſo an meinem Ende, ich will auch durch ſeine Gnade an ihm 
kleben bleiben, und meinen Herrn Jeſum Chriſtum bekennen. Er 
laſſe mich im ewigen Leben nur ſeinen Schuhhader fein. 

Zu dem Liede Nr. 95]: „Freu dich ſehr ꝛc.,“ wird auch ein 
anderer Verfaſſer angegeben? Caspar von Walnberg, Landshaupt⸗ 
mann zu Schweidnitz ii: Jauer, 11 5 Sterbelied es war. Die 
Melodie dazu iſt urſprünglich eine franpöfifche Volfsmelodie, ein 
Jagdlied, von Claude Goudimel ſpäter bearbeitet zu dem 42. Pfalm, 
und dann durch D. A. Lobwaſſer (ſ. u.) in die deutſche Pſalm⸗ 
bearbeitung aufgenommen und auf dieſe Weiſe nach Deutſehland ver⸗ 
pflanzt. Die Sitte, Pſalmen nach weltlichen Volksliedern zu ſingen, 
war am franzöſt ſchen Hofe damals gebräuchlich; ſo ſang z. B. 
Dauphin Heinrich, II. den 42, Pſalm nach unſerer Jagdmelodie, 
die Herzogin von Valentinois den 130: Pfalm nach einem Tanz⸗ 
liede, die Königin den 6. Pſalm nach einer Comßödiantenmelodie. 
Man dachte dabei nichts Arges, ſondern wollte auf dieſe Weiſe den 
Gebrauch der fi lechten Texte verdrängen, oder die ſchönen Melo⸗ 
dien doch auch gerne ſingen ohne de ſchlechlen Bert: Aehnlich ſind 
auch in, unſeren Tagen im, ele und ſonſt auf die Volks⸗ 
melodie „Morgenroth de.“ geiſtliche Lieder gedichtet. 

Martin Janus lebte in der erſten Hälfte des 10 0 
e u 9 8 dann, Rector zu, 1 A 

aſtor zu etöd ei Sorau, von 0 
vertrieben ce ch kam er a Wie We wo N 


Me are Sell Wenne. 


Dre. 2 Sn nn i geb. den 17. 30 u 80807 
würde 1621 Profeſſor zu Wittenberg, 1623 zu Coburg, 1628 Sur 
perintendent zu Eisfeld, 1627 Dr. theol. zu Jena, 4633 Superin⸗ 
tendent zu Schweinfurth, 1635 Generalſuperintendent zu Coburg, wo 
er den 15. Mai 1643 ſtarb. Von ihm ſind: W. Ain 
sy I Nr. 774. en hat Gott on Nuo Get GES 1 

ani „, 943. Tod gedenk, o frommer Shift! ts 9 

In dem Ale Ar, 774 hat Keßler feinen helden innig; ‚geb 
fichte Frauen ein Denkmal geſetzt, welche beide Katharina, hießen; 
nämlich die Anfangsbuchſtaben nac einander geleſen, unn den 
Namen „Katarina.“ 

Chriſtoph Knoll, geb. zu Bunflau 1563, eines Schusters 
TR 1621, dichtete zu 1 weihen der ef um das 
8 11 „ 

Te Nr. 0 Gedi mi elne. amen In 


lei 


18 
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von welchem Liede Dr. u Müller zu Roſtock urtheilte: Wan 
2 Se mag ur alle Todesfurcht benehmen.“ 

s g. Joh. Mühlmann, 17 den 28. Juli 1573 * Ber 
gau, — „dr = Leipzig und daumburg / ſtarb ud * en 


1613, 

1 Nr. 7. Dank ſei Gott in der Höhe. 
Dr. Georg Reimann, aus Lemberg in Schlefien gebürüg, 
war Doctor der Rechte und faiferlicher Rath: er ſtarb 1615. Von 


ihm if: 
Nr. 400. Aus Lieb läßt Gott der © riſtenheit af fi t. 
Geſangbuch a ſtatt 11 e is 0 en an 
„ 333. Wir fingen all mit Freudenſchall. 
M. Aegidius Baſilius Sattler (1549-1624) 
Nr. 472. Ich komm, o höchſter Gott, zu dir. f 
Dies Lied wird allfonnabenblich in Cammin und Wollin als 
e Beichtlied geſungen. 
7 Johann Hermann Schein, geb. den 20. Januar 1586 
zu Grünhayn im Meißniſchen, 1603 Alumnus in Pforte, ſtudirte 
ſpäter Theologie in Leipzig; 1613 wurde er ne in Wei⸗ 
mar, fpäter Cantor an der Thomasſchule in Leipzig, wo er 1630 
ſtarb. Er wird zu den größten Orgelmeiſtern ſeiner Zeit gezählt; 
er hat 79 Choralmelodien erfunden. Von ihm ſind: 
Nr. 444. Ach Herr mich armen Sünder 
rad sel, 30 5 mit mir Gott nach deiner Güt 
Herr ſchone meiner. 
Das ei Nr. 981 dichtete Schein für die am 16. N 
1628 gehaltene Beerdigung der Ehefrau des Caspar Werner, Be 


die Melodie dazu. Den Namen der Verflorbenen Deutete der 
1900 5 Anfangsbuchftaben der Verſe an; Mlar) Ga) Rle) (00 
erner 
Dr. Vinzenz Schmuck, geb. den 17. Oct. 1565 zu Schmal⸗ 
kalden, 1591 Conrector in Leipzig, Tpäter 3 Paſtor, 3 
und prof. thbölogike. und Superintendent, ſtard dene! Febr. 1628 


heren und, älteften Baumeiſters in c und verfaßte ar 595 


Von 10 1089. 

255. > Sechs an dem Kreuze ſtan 80 . 
auen iſt von ihm der erſte Vers des Rhe dies 5 Tian 
rigkeit 


Nr. 255 wird ſonſt auch 5 Joh. Böſchenſtein (geb. 1472 
in Eßlingen, ſeit 1518 Lehrer der hebräifehen Sprache in Witten⸗ 
berg, 1 1530 Jugeſchriebenz die Melodie ſoll aus dem 15. Jahrh. 
ſtammen. 

M. Joh. Siegfried, geb. den 20. Febr. 1564, wurde ſpaͤ⸗ 
ter Superintendent in Schlei, und 9 dort — 3 Dab 1637. 
ng Be 90 b hab mich Gott 

0 ergeb 

Johann Steuerlin, geb. be 5: Juli 1546 u Schal. 
kalden, ein gefrönter Dichter; er war zuerſt Stadtſchreiber in Waſ⸗ 


Y 


. 


ſungen, dann Regier ekretai ingen, endlich Stadtſchult⸗ 
heiß vafelbſt und 24 5 5 2 155 Von ihm ſind: 

„Nr. 210. Dis alte Jahr vergangen in) (V. 3-6 ſollen von Joh. 
EN Tappius um 1620 fre fein.) 
N „ 211. neugeborne Kindelein 
n 841. Se wohin laß Trauern ſein, 

Sie egm. e e zu a des te Arte 
Biegen in oder bei Heilbronn: 

Nr. 815. Auf meinen lieben Gott. 

Ein Bürger in einer kleinen Stadt war, durch ‚ande Un⸗ 
gli zur BETEN | gebracht, im Begriff, ſich ſelbſt das Leben 
zu nehm er zu dem Ende nach dem Fluß hinge N 
int Seen beim Plügen dies Lied: „Auf meinen liebe 

Got.“ ee gehen ihm mit einem Mal die Augen auf; er 15 
kannte ‚feine ſchwere Sünde, und ſprach: „Wie sollte ich ein ſo 
gro Uebel thun, und wider den Herrn, meinen Gott, ſündigen“ — 
gi ab; N, in Gottes Willen, der ihm auch alsbald an 

und Seele 

5 Der fromme el Chriftian von Brandenburg 17 dach ) 
kam einſt auf dem Plaß pon St. Peter in Culmbach zu den Geiſt⸗ 
95 10 10 1 5 45 0 der Kirche ſtanden, und begehrte, daß 

Een dies Lied ‚fingen, ‚jollten..., 7 


"art 15 75 urde der from 85 ert ſo bewegt, da 
f N Bine an 15 5 a 0 9 9085 10 c 8 rn 
n 


auf Erde ſo gewiß weiß un glaube ich daß, i Was 
in Chriſto ef und um ſeines t willen ein Wu ais 
im Dr fein, 5 bleiben will.“ f 
Eyriac.,, e t. 2 3. Ott. 1697 als! er und 
ere e 1 bee Ai Gothai Pa 
as { 


sach m; FH. 


Mr ige unge 
eig Chr zu S 1583—1011% 
22. Zu Gott allein hab ichs geſtellt 
Peer Hagius, aus dem Hennebergiſchen sig, 1602 


1 auf dem Kneiphof i in Königsberg in Preußen, ſtarb den 31. 


Auguſt 1620 als gräfl. erhachſcher Rath und Wenn in Breu⸗ 


Yin Ven ihm ſind: 


* 2 1 ir bauten dir genen. 
me a, a eig: Schm 0 1 
= 5 err großen — 15108 1 3 
Georg Rollen agen, 1542-1609: u: um wor u 
Nr. m Gott u em drs e 2 1 ie sr SH 
SHE... F 111270 Sig! 4 ann 1 27 nf Hn Bis 
meine m N Er a rin Sonst % one 


ae. 


Die lutberiſche Kirche von 1618-1648..." 
Die Blut kaufe zum neuen Leben. 


Bereits während wir die letzte Periode beſchrieben, haben wir 
gegen das Ende aufgeathmet. Wenn der Anfang der Periode nur 
von Lehrſtreitigkeiten handelte, konnten wir am Ende derſelben we⸗ 
nigſtens von Peſtilenz und allerlei Noth melden. Aus den Streitig⸗ 
keiten ging der Tod in der Kirche und im Kirchengeſang, aus 
Gottes Zornesruthe ging neues Leben in Kirche und Kirchengeſang 
hervor; Lieder, wie: „Herzlich lieb habe ich dich c.“ „Wachet auf, 
ruft uns die Stimme,“ „Wie ſchön leicht? uns det Morgenſtern,“ 
„Valet will ich dir geben,“ konnten nur unter der Zorneskuthe des 
Herrn gedeihen, und ſind zugleich ein Zeugniß dafür, daß dieſe 
Zornesruthe Habe Herzen machte; und dieſe ſind ein ſicherer 
Vorbote von der wiederkehrenden Gnade des Herrn. Doch bedurfte 
der Herr noch mehr, um die unter den Streitigkeiten erftarrte Kirche 
wieder zu dem rechten einigen Lebensgrunde, Chriſto, Keen fie 
Wie groß die Noth noch war, und wie wenig die bisherigen Pla⸗ 
gen und Bedrängniſſe im Stande geweſen waren, den alten Sauer⸗ 
teig der Streitrechtgläubigkeit aus der Kirche auszufegen, beweiſt 
uns das Leben des feligen Gottesmannes Johann Arndt. Die⸗ 
fer theute Mann (geb. den 24. Decbr. 1555 zu Ballenſtädt im An⸗ 
haltiſchen) that als Jüngling in einer ſchweren Krankheit das Ge⸗ 
lübde, wenn ihn der Herr geneſen ließe, wollte er dem von ihm 
erwählten Studium der Medizin entſagen und in des Herrn un⸗ 
mittelbatem Dienſte der Kirche allein leben. Er genas und 
machte nun bei feinen neuen Studien das Wott des heil, Bern⸗ 
hard zu feinem Wahlſpruch: „Man wird Chriſtum eher lden 
wenn man ihm nachfolgt, als wenn man von ihm lieſet.“ — Im 
Jahre 1581 wurde er Pfarrer zu Badeborn im Anhaltſchen. Er 
war von ganzem Herzen ein treuer Lutheraner, ſo daß er eher in 
die Verbannung gehen, als in die Abſchaffung des großen Erorcis⸗ 
mus willigen wollte. Er mußte aus dieſem Grunde ſein Amt wirk⸗ 
lich aufgeben, wurde aber ſogleich als Pfarrer nach Quedlinburg 
gerufen. Acht Jahre ſpater kam er nach Braunſchweig, wo er feine 
„Vier Bücher vom wahren Chriſtenthum“ nebſt angehängtem Pa⸗ 
radiesgärtlein“ (d. h. einer Sammlung von Gebeten) herausgab. 
Dieſe find fpäterhin von vielen Liederdichtern in Reim gebracht 
worden, und auf dieſe Weiſe viele ſchöne Lieder entſtänden, nament- 
lich von Paul Gerhard (f. u.) Nr. 652, 657, 664, 686, 739, 743, 
von J. Rift Nr. 474, und von P. Hiller, welcher ſämmtliche Ges 
bete des „Paradiesgärtleins“ in Reim gebracht hat. Mit dem 
Buche vom wahren Chriſtenthum begann für die lutheriſche Kirche 
eine neue Zeit. Joh. Arndt enthielt ſich in demſelben Buche mit 
Fleiß alles Zankens und Streitens, und zeigte vielmehr, wie auf 
Grund der reinen Schriftlehre ein neues Leben im Glauben er⸗ 


| 
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wachſen müſſe. Das war aber den alten Rechtgläubigen ein Dorn 
im Auge. Sie erhoben ſofort ein lautes Geſchrei über die neue 
Ketzerei, und Arndt wurde von ſeinen Feinden dermaßen verfolgt, 
daß er ſelbſt ſich verantwortet: „Die Wahrheit der wahren Reli⸗ 
gion liegt mir ſo am Herzen, als jemandem auf der ganzen Welt, 
und ich vertheidige keine dal Meinung, nur dahin bemühe ich 
mich, daß mit der wahren chriſtlichen Religion auch ein chriſtlich 
Leben übereinſtimme. — Aber ich werde heimlich und öffentlich 
ehrenrührig angegriffen und bei dem rohen Volke verdächtig ge⸗ 
macht, und halte dafür, man wolle mich gern hinaus haben.“ 
Um dieſen beſtändigen Verdächtigungen zu entgehen, folgte er 
einem Ruf nach Eisleben, wo er 1 eingeführt wurde. 1611 
ging er als Generalſuperintendent nach Celle, wo er eine vor⸗ 
treffliche Kirchenordnung für das lüneburgiſche Land verfaßte. — 
Von dort rief ihn der Herr den 11. Mai 1621 heim. — Kurz 
vor ſeinem Tode beantwortete er die ihm vorgelegte Frage, ob 
er bei dem Worte Gottes, bei den Schriften der Dun und 


Apoſtel, wie bei der ungeänderten augsburgiſchen Confeſſton und 


Concordienformel bleiben wolle, mit einem kräftigen, mehrfach wie⸗ 
derholten Ja. Mit dem Worte: „Nun hab ich uͤberwunden,“ ſchied 
4 E Ho ae A 5 „O Jeſu 
üß, wer dein gedenkt,“ zugeſchrieben; andere jagen, der Verfaſſer die⸗ 
ſes Liedes ſei M. Moller, gan Aber obschon kein treuerer 
Lutheraner, als er, in ſeiner ganzen Zeit gefunden wurde, konnten die 
Leute, welche noch lutheriſcher ſein wollten, als Dr. Luther ſelbſt, 
doch nicht aufhören, ihren Koth auf ihn zu werfen. Weil er alles 
eingegangene Beichtgeld in den Opferkaſten warf, verſchrieen ſie ihn 


als einen Schwarzkuͤnſtler, der Geld machen könne. ie Fi 


Cordinus in Danzig entblödete ſich nicht, zu ſagen: „Der Teu 

wee Lohn geben, denn er hätte in fünf Artikeln 
nicht recht gelehrt, nämlich von Gottes Wort, von der Buße, von 
der Reatfertigung, vom Eheſtand und von der Auferſtehung des 
Fleiſches“ Ein tübinger Profeſſor Dr. Lucas Oſiander konnte ihn 
nicht einmal im Grabe ruhen laſſen, ſondern gab nach ſeinem Tode 
1623 ein Buch heraus, in welchem er Joh. Arndt die gröbſten Irr⸗ 
thümer und Ketzereien nachzuweiſen ſuchte, und ſein Buch vom wah⸗ 
ten Chriſtenthum geradezu ein Buch aus der Hölle nannte. — 
Ueber ſolche kalte, ünbußfertige Geſinnung, die noch vielfach in der 
lutheriſchen Kirche verbreitet war, konnte der Herr nicht ſtillſchwei⸗ 
en; er mußte mit ferneren Schlägen feine Kinder züchtigen, damit 


ie zu ihm umkehrten. 


„ Die Geißel Gottes hat drei Stricke, Peſtilenz, Hunger und 
Schwert. Die erſte Plage hatte gewüthet, und etliche, aber nicht 
alle, waren zur Beſinnung gekommen. So ließ denn der Herr auch 
die beiden andern kommen. Alle Schrecken des grauſamſten aller 
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Kriege, des dreißigjährigen Religtonsktieges brachen über Deutſch⸗ 
land, und beſonders über die evangeliſchen Lander herein. 

Der Friede zwiſchen den Evangeliſchen 1 ee war 
durch den augsburger Religionsfrieden (ſ. o.) nur äußerlich herge⸗ 
ſtellt worden. Zuerſt heimlich in ihrem Herzen, dann auch laut 
grollten beide Partheien ſo heftig gegeneinander, daß, um einen 
gegneriſchen Ueberfall zu begegnen, die Proteſtanten eine gewaffnete 
Union, die Catheliſchen eine gewaffnete Liga bildeten, welche beide 
einander drohend gegenüberſtanden. — In Böhmen ſollte die Gaͤh⸗ 
rung zum Ausbruch kommen. Die evangeliſchen Böhmen hatten 
von kaiſerlicher Hand den ſogenannten Majeftätsbrief erhalten, der 
ihnen freie Religionsübung und ein eigenes Kirchenregiment zu⸗ 
ſicherte. Kaiſer Ferdinand II. aber (dazumal noch erſt König von 
Böhmen) war ein ſo eifriger Catholik, daß, wie ſein Beichtvater von 
ihm ſchreibt, er lieber Land und Leute verlieren, lieber den Bettel⸗ 
ftab in der einen, und Weib und Kind an der anderen Hand ins 
Elend wandern wollte, als länger die Schmach anſehen, die der 
catholiſchen Kirche Deutſchlands durch die Proteſtanten zugefügt 
wurde.“ Deshalb war es ihm denn auch ein leichtes, zu vergeſſen, 
daß er ja ſelbſt den Majeſtätsbrief beftätigt hatte, und der Erz⸗ 
biſchof von Prag, der gegen das in jenem Brief ausdrücklich feſt⸗ 
geſtellte Recht die neuerbauten Kirchen zu Braunau und Kloſtergrab 
zerſtören ließ, ſo zu ſchützen, als habe derſelbe nur in kaiſerlichem 
Auftrage gehandelt. Da die Cvangeliſchen hierüber Rechenſchaft 
forderten, und die kaiſerlichen Räthe zu Prag, Martiniz und Sla⸗ 
wata, ihnen trotzig antworteten, wurden deſtdet 56 en Evange⸗ 
liſchen ergriffen, und 60 Fuß hoch aus dem 1 den Schloß⸗ 
graben hinabgeworfen (1618). Dies war das Signal zum Kriege; 
König Ferdinand, der inzwiſchen auch Kaiſer wurde, (1619) ſchickte 
Truppen ins Land; der evangeliſche Graf Ernſt von Mansfeld kam 
ſeinen Glaubensgenoſſen zu Hülfe, und drang tief in die kaiſerlichen 
Erbſtaaten bis nach Wien vor. Darauf ſagken die Böhmen ihrem 
rechtmäßigen Könige, dem Kaiſer Ferdinand, den Gehorſam auf, und 
wählten an ſeiner Statt den Churfürſten Friedrich I. von der Pfalz. 
Aber hierüber wich der Segen des Herrn von ihnen; das kaiſerliche 
Heer drang ein, gewann die Schlacht am weißen Berge bei Prag, 
und von da ab war Böhmen für den evangeliſchen Glauben ver⸗ 
loren, und Glück und Macht des Volks gebrochen bis auf dieſen 
Tag. Die Häupter der Evangeliſchen wurden hingerichtet, die Pre⸗ 
diger, gefolgt von 30,000 Familien des Landes, verwieſen, der 
Majeftätsbrief wurde zerriſſen, und die eatholiſche Religionsübung 
durch Feuer und Schwert dem zurückbleibenden Volke, aufgedrun⸗ 
gen, welches ſeither fanatiſch catholiſch geworden iſt. Die Schöp⸗ 
fung des Huß in Böhmen war vernichtet. — Das war der An⸗ 
fang des unglücklichen Krieges. 1 ar e 


Ob ſeines Sieges gewann der Kaiſer Muth, auch in den 
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4 übrigen Ländern Deutſchlands den Kampf gegen die Evangeliſchen 5 4 
zu verſuchen. Die letzteren wurden von kapferen, ruhmesbe, erigen 0 


Anführern im Felde commandirt; Ernſt von Mansfeld, Chriftian 7 
von Braunſchweig, Markgraf Georg Friedrich von Baden⸗Durchlach 4 
haben manche tapfere Waffenthat gethan; aber weil ſie auch für 4 
ihren Ruhm, nicht für die evangeliſche Sache allein fochten, war 4 
unter ihnen kein Gideon, deſſen Waffen der Hert den Sieg hätte © 
verleihen können. Er erweckte ihnen gegenüber im Lager der Ca- 9 
tholiſchen zwei Feldherrn, welche je länger je mehr das Waffenglück 
auf die Seite der Kaiſerlichen wandten, den grauſamen Tilly und 
den tapfern Wallenſtein. Den Evangeliſchen erging es, wie im 
ſmalkaldiſchen Kriege, fie waren zu rechter Zeit nicht einig, und 
ihre Heere wurden daher einzeln geſchlagen und vernichtet. Wal⸗ 
lenſtein bezog bereits ſengend und plündernd ganz Deutſchland vom > 
Süden bis zum Norden, und kam bis an die feſte Stadt Stralſund 4 
in unſerem Pommerlande. Dort aber fand er eine Mauer, auf die 1 
er nicht a hatte. Die wackeren Bürger ſchwuren: „bei der 
wahren Religion, augsburgiſchen Bekenntniſſes, bis ans Ende zu 
bleiben, dafür, wie auch für gemeine Rechte und Freiheiten ihrer 
Stadt bis auf den letzten Blutstropfen zu ſtreiten, in allem ohne i 
Eigennutz und Erſparung Leibes und Gutes nur des Water 1 
landes Beſtes in Acht haben“ — und der Herr hörte den Fi: 
Schwur und neigte fein Herz zu den Treuen; draußen vor den Tho⸗ 
ren tobte Wallenſtein, vor welchem bisher keine Stadt, kein Heer f 
beſtanden war, und ſchwur ſeinerſeits auch einen hohen Eid, des In⸗ 7 
halts: „Und wenn Stralſund mit Ketten an den Himmel gebunden 5 
wäre, ſo müßte es herunter;“ dazu vermaß er ſich, er wolle auch 
des Kindes in der Wiege nicht ſchonen, wenn er hineinkomme. Aber 1 
der im Himmel wohnet, lachte des trotzigen Erdenwurms; er kam a 
nicht hinein, und obſchon er immer mehr ergrimmte, und wiederum 3 
ſchwor „er wolle von der Stadt nicht weichen, und follte er auch 
lebendig an ihren Mauern geſchunden werden,“ ſo mußte er zuletzt 
doch mit Schanden abziehen. 0 c jr 
Dioch was half der Heldenmuth einer einzigen Stadt; der 5 
Kaiſer, überall in Deutſchland Sieger, erließ den 6. März 1629 
das „Reſtitutionsedict,“ nach welchem in allen ſeit dem 
paſſauer 7 evangeliſch gewordenen Ortſchaften die Kirchen⸗ N 
güter an die catholiſche Kirche zurückgegeben, und der catholiſche 8 
Gottesdienſt wieder hergeſtellt werden ſollte. Der Religionsfriede ei 
ſollte ſich außerdem nur auf die Lutheraner, nicht auf die Refor⸗ * 
mirten beziehen, und die proteſtantiſchen Unterthanen catholiſcher Es 
Fürſten ſollten aus allen Kräften zum Catholicismus wieder zurück⸗ 4 
gebracht werden. Wie dies Reſtitutionsedict ausgeführt werden 8 
ſollte, zeigte man in Augsburg, einer damals faſt ganz evangeliſchen * 
Stadt, wo die evangeliſchen 8 ſofort vertrieben wurden, und . 
für die Widerſpenſtigen vor dem Rathhauſe ein Galgen aufgerich⸗ 
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tet wurde. Wallenſtein aber zog mit feinen Horden plündernd durch 
Freundes und Feindes Land umher. Der eigene Bruder des Kai⸗ 
ſers ſchrieb damals: „Ich bin auch etliche Jahre dem Kriegsweſen 
nachgezogen, aber ſolche Greuel, wie jetzt, habe ich nie geſehen. Es 
kann nicht ohne allen Schaden abgehen, aber das Brennen, das 
Weiberſchänden, das Todtſchlagen, das Abſchneiden von Naſen und 
Ohren, anderer Marter, die den armen Leuten angethan werden, 
nicht zu gedenken, dieſe Ausſchweifungen könnten die Officiere wohl 
hindern. Aber dieſe ſpicken ihre Beutel mit der armen Leute 
Schweiß und Blut, und ich könnte welche nennen, die vor kurzer 
Zeit ſchlecht einhergezogen find, aber jetzt bei 3 bis 400,000 Gul⸗ 
den beſitzen.“ In; 
So hoch war die allgemeine Noth in Deutſchland geſtiegen, 
die Sache der Evangeliſchen ſchien ganz verloren, alle treuen «Herz 
zen begannen mit Zagen in die Zukunft hinauszuſchauen. Da er⸗ 
weckte der Herr einen Mann nach feinem Herzen zum Helfer, den 
Schwedenkönig Guſtav Adolph, der bereits mit einem auserwählten 
Heere frommer kernhafter Truppen ſeinen evangeliſchen Glaubens⸗ 
brüdern zu Hülfe kam (1631). Ahnend, daß er ſeine Liebe mit 
dem Leben bezahlen würde, ſprach er vor ſeiner Abreiſe zu dem 
verſammelten Reichstage: „Ich nehme Gott, den Allerhöchſten zum 
Zeugen, daß ich dieſen Krieg nicht aus eigenem Gefallen oder 
Kriegsluſt vorgenommen, ſondern ſeit mehreren Jahren auffallend 
Grund habe, meiſt darum, daß unſere unterdrückten Glaubens⸗ 
genoſſen mögen von dem päbſtlichen Joch befreit werden. Und weil 
gewöhnlich zu geſchehen pflegt, daß der Krug zum Brunnen geht, 
bis er bricht, ſo wird auch mir geſchehen, daß ich, der ber fo) man⸗ 


cher Gelegenheit für Schwedens Wohlfahrt mein Blut vergoſſen, 


und gleichwohl bis jetzt unter Gottes gnaͤdigem Schutz heil davon 
gekommen bin, zuletzt das Leben doch laſſen muß; deshalb will ich 
bei meiner Abreiſe diesmal auch ſämmtliche Schwedens abweſende 
und gegenwärtige Stände Gott befohlen haben, wünſchend, daß wir 


nach dieſem elenden beſchwerlichen Leben uns treffen und finden 


mögen in dem ewigen und unvergänglichen.“ Als hierüber ein 
allgemeines Schluchzen entſtand, betete der König: „Herr, kehre 


dich wieder zu uns und ſei deinen Knechten gnädig. Fülle uns 


früh mit deiner Gnade, ſo wollen wir dich rühmen und fröhlich 
ſein unſer Lebenlang. Zeige deinen Knechten deine Werke und deine 
Ehre ihren Kindern. Der Herr, unſer Gott, ſei uns freundlich und 
fördere das Werk unſerer Hände. Ja, das Werk unſerer Hände 
wolle er fördern. Amen!“ Dann wurde ein allgemeiner Buß⸗ 
und Bettag angeordnet, und mit nur 15,000 Mann ſchiffte der 
König ſich ein. Auf Uſedom landete er. Da fiel er auf ſeine 
Knie und betete: „O Gott, der du über Himmel und Erde, Wind 
und Meer herrſcheſt, wie ſoll ich dir danken, daß du mich auf dieſer 
gefahrvollen Reiſe fo, gnädig beſchützet haft... Ja, iche danke dir 
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vom innerſten Grunde meines Herzens, und bitte dich, da du weißt, 
daß dieſer Zug nicht zu meiner, ſondern allein zu deiner und deiner 
armen bedrängten Kirche Troſt und Hülfe abgeſehen iſt, du wolleſt 
uns auch fernerhin Gnade und Segen verleihen.“ — Die Beglei⸗ 
ter des Königs waren tief bewegt; er aber ſprach zu ihnen: „Wei⸗ 
net nicht, meine Freunde, ſondern betet. Je mehr Betens, je mehr 
Siegs, fleißig gebetet, iſt halb gefochten.“ — Solchen. Kämpfern 
giebt Gott Gedeihen, und denen läßt. er's gelingen. 
A3 bwar zunächſt fand der fromme König Widerſtand bei de⸗ 
nen, die ihn am freudigſten hatten bewillkommnen ſollen, bei den 
evangeliſchen Fürſten. Halb mit Gewalt mußte er ſeine Aufnahme 
in Pommern, der Mark und Sachſen erzwingen. Aber wohin er 
kam, wichen die Kaiſerlichen zurück, furchtbare Rache übend. In 
Paſewalk z. B. ſchloſſen ſie den Bürgermeiſter und andere vornehme 
Leute krumm, und ließen ſie in dieſem Zuſtande drei Tage lang 
unter freiem Himmel bei regneriſchem Weiter liegen. Männer und 
Weiber wurden auf das ſchamloſeſte gemißhandelt, Kinder geſpießt 
und in die Flammen geworfen, fo. daß Guſtav Adolf, wohln er 
kam, als ein Engel vom Himmel begrüßt wurde. Ein ſchmerzliches 
Opfer fiel noch über dem Zögern der evangeliſchen Fürſten. Die 
ea 1 wurde, weil 3 a Ben 
e Lauheit feiner Bundesgenoſſen, nicht raſch genug herankommen 
konnte, krotz der gebe ee er Pater h be 
Commandanten Dietrich von Falkenberg, durch Tilly erobert (10. Mai 
1631). Unter furchtbarem Gemetzel wurden an 20— 30,000 Men⸗ 
ſchen erwürgt. Tilly ſelbſt meldet, daß ſeit dem Falle Trojas und 
Jeruſalems ähnliches nicht erlebt ſei. — Solches Opfers bedurfte 
es, um die Evangelischen zur Einigkeit zu trelben. Bereits ſtand 
Tilly vor Leipzig, welcher Stadt ein ähnliches Schickſal bevorſtand; 
da erreichte ihn der Schwedenkönig. Als die beiden Heere einan⸗ 
der gegenüber ſtanden, ſprach Tilly zu den Seinigen; „Ketzer haben 
noch nie in einer Feldſchlacht geſiegt“ — Guſtav Adolf ſprach zu 
den Seinigen: „Wir haben einen ſtarken Feind vor uns, aber wir 
ftreiten für Gottes Ehre; der Herr wird unſeren Waffen aus Gna⸗ 
den den Sieg verleihen.“ — Mit dem Feldgefchrei; „Jeſus Maria,“ 
ſtürzten die Kgiſerlichen in die Schlacht; mit dem Ruf; „Gott mit 
e e 5 u dit 0 FUHREN ANBE 
das Heer des bisher unbeſiegten Tilly völlig geſchlagen. Noch auf 
dem Schlachtfelde miele Saltay Ae nieder mit ſeinem ganzen 
Heere, üm Gott dem Herrn zu danken. Darauf zog er Keane 
durch ganz Deutſchland. Niemand konnte ihm widerſtehen, bis der 
Lie DOREEN vom Kampfplatz abgetretenen Wallenitein 
wiederum zum Oberfeldherrn berief. Am 6. November 1632 jtand 
Guſtav Adolf auch dieſem Feldherrn bei Lützen gegenüber. Der 
Erfolg des Tages war ein völliger Sieg der Schweden; aber ihr 
König war gefallen. So theuer war die Schlacht erkauft, daß die 
16 
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Kaiſerlichen in Folge der verlorenen Schlacht Dankfeiern begingen. 
Welches ritterliche Ende der große König gehabt hat, iſt unten (.. 
das Lied: Verzage nicht ꝛc.) beſchrieben. f 5 
Wenn die Kaiſerlichen nun aber meinten, mit Guſtav Adolf 
ſei die Macht der Schweden gebrochen, ſo irrten ſie. Eine ganze 
Reihe der kühnſten und verwegenſten Feldherren trat in die Stelle 
des gefallenen Königs, Bernhard von Weimar, Horn, Banner, 
Torſtenſohn, Wrangel haben im weiteren Verlauf des Krieges un⸗ 
ſterbliche Heldenthaten gethan. Aber den frommen Sinn des Kö⸗ 
nigs haben ſie nicht im Heere fortpflanzen können. Das ſchwedi⸗ 
ſche Heer verübte mit der Zeit in Deutſchland ganz ähnliche Greuel, 
wie früher die Kaiſerlichen; der ſchwediſche General Pfuhl rühmte 
ſich, allein in Böhmen 800 Ortſchaften niedergebrannt zu haben. 
Ganz Deutſchland wurde verheert, ſo daß es zuletzt nicht mehr ſo 
viel hervorbrachte, um die kriegführenden Heere zu ernähren. Zwei 
Dritttheile ſeiner Bevölkerung hat ihm der Krieg gekoſtet; und noch 
jetzt leben im Munde des Volks Namen von Ortſchaften, die fruͤ⸗ 
her an ſolchen Stellen geſtanden haben, wo jetzt der Pflug geht 
oder die Art des Holzhauers gehört wird. Hin und her ſchwankte 
nun das Waffengkück; bereits drohten die Schweden wieder den 
Kürzeren zu ziehen. Denn dieſen jo tief geſunkenen Truppen wollte 
der Herr die Ehre des Sieges nicht laſſen. Da kam das catho⸗ 
liſche Frankreich, welches Oeſterreichs Uebermacht fürchtete, den Pro⸗ 
teſtanten zu Hülfe. Der Herr wollte zeigen, daß Er ſelbſt Herzen 
und Volker nach ſeinem Willen lenkt, und daß Er ſelbſt feine Kirche 
beſchirmen will. Durch Frankreichs Vermittelung kam endlich der 
Friede zu Stande (den 24. Octbr. 1648), welcher, weil die Ver⸗ 
handlungen deſſelben in den beiden weftphäliichen Städten Münſter 
und Osnabrück geführt wurden, der weſtphaͤliſche Friede heißt. In 
demſelben wurde im Allgemeinen die Gleichberechtigung der beiden 
Confeſſionen anerkannt, das Reſtitutionsedict von 1629 wurde zurück⸗ 
genommen, und für den Stand der beiden Kirchen der 1. Januar 
1624 als Normalſtand angenommen. Was bis dahin evangeliſch 
oder catholiſch geweſen war, ſollte es ungehindert bleiben dürfen, 
Eben fo ſollte auch der Beſitz der geistlichen Güter fo bleiben, wie 
er an jenem Tage geweſen war. Streitigkeiten zwiſchen Catholi⸗ 
ſchen und Evangeliſchen ſollten durch das Reichskammergericht, und 
zwar durch eine gleiche Anzahl evangeliſcher und catholiſcher Bei⸗ 
ſitzer erledigt werden. Doch ſollte in Glaubensſachen nie Stimmen⸗ 
mehrheit, ſondern immer nur gütlichet „ eee An 
den Rechten der Evangeliſchen ſollten auch die Reformirten San 
nehmen. — So 1 0 denn die evangeliſche Kirche in Deutſchlan 
ihre Bluttaufe beſtanden, und hatte ihr Beſtehen errungen. 


In jener Trübſalszeit, wo alles, was feſt ſchien, wankte, wo 
Leben, Eigenthum, Freiheit, Glaube, Kirche, Alles auf dem Spiel 


———— 
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ftand, wo es eine Zeitlang ſchien, als wollte der Herr ſeine treuen 
Bekenner ganz verlaſſen, in dieſer Drangſalsgluth machte der Herr 
ſeine Braut herrlich. Er ließ ſein ewig Geſetz in die Herzen ſchrei⸗ 
ben; mit ſtarkem Arm zeigte er feine wunderbaren Wege und Ge 
richte und ſeine Gnade nach der Züchtigung. So wurde denn der 
dreißigjährige Krieg mit all ſeinen Schrecken ein Läuterungsfeuer, 
aus welchem das reine Gold evangeliſcher Lehre nur geläuterter 
hervorging. Und mit der Kirche erſtand auch das Kirchenlied in 
höchfter Bluͤthe und Herrlichkeit. Wahrend Johann Arndt ſein 
„wahres Chriſtenthum“ ſchrieb, und während der Herr dies wahre 
Chriſtenthum in die Herzen ſchrieb (ohne dafür wie Joh. Arndt von 
den Orthodoxen für einen gefährlichen Ketzer erklärt zu werden), hat 
Paul Gerhard und die ganze ſtrahlende Reihe der evangeliſchen Lieder- 
dichter ihr fröhlich Loblied zu Ehren des Herrn zu ee 

Zunaͤchſt alſo haben wir es mit der Zeit der Bluttaufe des 
dreißigjährigen Krieges ſelbſt zu thun. So wie David in ſei⸗ 
nen troſtloſen Tagen die erhebendſten Pſalmen geſungen hat, fo die 
deutſche evangeliſche Kirche zur Zeit dieſes Krieges. Es war, als 
ob ein ganz neuer Dichtergeiſt ſie wieder angeweht habe. Durch 
ganz Deutſchland hindurch ſehen wir nicht blos einzelne Dichter, 
ſondern ganze Dichterorden und Dichtergeſellſchaften aufſtehen, welche, 
ob ſie ſcen in fpäterer Zeit die Brücke zu einer zunftmäßigen Ber 
handlung des Liedes wurden, doch zur Zeit ihrer Entſtehung einen 
reichen Blüthenfrühling des neu erſtandenen Kirchenliedes über ganz 
Deutſchland prangen ließen. Solche Orden waren die fruchtbrin- 
gende Geſellſchaft oder der Palmorden, geſtiftet im Jahr 1618, als 
in dem Jahre, in welchem der dreißigjährige Krieg ausbrach, der 
Elbſchwanorden bei Hamburg, der Dichterbund in Königsberg i. 
Pr., die wir alle ſpäterhin näher kennen lernen werden. Sie geben 
uns ein höchſt merkwürdiges Zeugniß dafür, daß ſich der Geiſt nicht 
dämpfen läßt, auch nicht durch Kriegesſchrecken. Mitten unter den 
ſie umgebenden Graueln pflegen die begeiſterten Gottesſänger die 
deutſche Poeſie nach allen Richtungen hin, und während ganz 
Deutſchland mit Bruderblut beſudelt wird, laſſen ſie ſich in ihrer 
Arbeit, die deutſche Sprache von Fremdwörtern, die deutſche Poeſie 
von Flickwörtern ꝛc. zu reinigen, nicht einen Augenblick ſtören. An 
der Spitze der fruchtbringenden Geſellſchaft, des bedeutendsten dieſer 
Orden, ſtand ein Mann, der viel mehr Verdienſte um die Form, 
als um den Inhalt des Liedes ſich erworben hat, Martin 4 Pi 
von. r er auch er mußte dazu dienen, das von 0 


gezündete Dichterfeuer noch mehr anzufachen; fein Schüler Joh. 

0 ins ſchon freiere Bahn und ftiftete einen neuen 5 6 

nach ſeinem Ordensnamen (Elbſchwan) der Elbſchwanorden hieß; 

Dichter wie Heermann, Flemming, Geſenius, Dach, brachen noch 

freier hervor, und Paul Gerhard, der Fürſt unter den evangeliſchen 

Dichtern, tritt in ihre Fußſtapfen ein, und leitet uns in die folgende 
*** 16* 
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Periode über, in welcher wir die höchſte Blüthe des evangeliſchen 
Kirchengeſanges ſich entfalten ſehen werden. 18 

Zauerſt nennen wir den bereits oben erwähnten Martin 
Opitz v. Boberfeld aus Schleſien, der „der Gekrönte“ in dem 
Palmorden hieß. Er war geb. 1595 in Bunzlau, und ſtarb 1639 
als polniſcher Geſchichtsſchreiber in Danzig. Er lehrte in ſeiner 
Abhandlung „von der deutſchen Poeterei“ die Geſetze über Versbau, 
und arbeitete wacker für Reinigung und Veredelung der deutſchen 
Sprache; von ihm ſind: * 

Nr. 464. Herr nicht ſchicke deine Rache, 
welches Lied unſern theuren König und Herrn im böſen Jahr 1848 
reichlich geſtärkt und getröſtet hat; f 

Nr. 36. Jetzo muß die Nacht mit Schrecken 
„% 1010. Das blinde Volk der Heiden. 

Weniger bedeutend für die „deutſche Poeterei,“ aber ungleich 
bedeutender für das Kirchenlied iſt: 

Johann Heermann, einer der geſegnetſten Dichter aus 
unſerm Geſangbuch. Detſelbe war geboren den 11. Octbr. 1585 
zu Raudten in Nieverfchlefien, wie Herberger eines armen braven 
Kürfchners Sohn. Als er in feiner. Kindheit einmal heftig er⸗ 
krankte, gelobte ſeine Mutter in inbrünſtigem Gebet: „Wenn Gott 
iht dieſen Sohn zum zweitenmale ſchenke, wolle ſie ihn zum Stu⸗ 
diren halten, und wenn fie das Geld dazu auch erbetteln ſolle.“ 
So wie ſeine Lebensführung der des frommen Herberger ähnlich 
war (s. o.), fo fügte es Gott der Herr auch bald, daß er mit die⸗ 
ſem geprüften Knecht Gottes ſelbſt auch in nahe Berührung kam. 
Er wurde zu Frauſtadt in Herberger's Haus aufgenommen, und 
dieſer hielt ihn wie feinen eigenen Sohn, während zugleich der Rec⸗ 
tor Joh. Brachmann ſeine Dichtergaben früh entwickelte. In Brieg 
mußte er ſeine Gedichte vor Fürften und Herzögen leſen, und wurde 
als 23 jähriger Jüngling bereits öffentlich mit großer Feierlichkeit 
als Dichter mit dem Lorbeerkranz gekrönt. Doch blieb er dabei 
von Herzen demüthig. Eine ſchwere Prüfung hatte er darin aus⸗ 
zuſtehen, daß er eine Zeitlang das Augenlicht verlor. Dann aber, 
nachdem er durch Gottes Gnade es wieder erlangt hatte, trat er 
1611 ins geiſtliche Amt als Caplan zu Köben a. d. Oder; eine 
Woche darauf wurde er durch den Tod des alten Pfarrers in die 
Pfarre ſelbſt befördert, und er arbeitete von nun an in Gemeinſchaft 
mit ſeinem glaubensmuthigen Grundherrn, Herrn von Kottwitz, in 
roßem Segen, und blieb mit ſeinem nahe wohnenden väterlichen 
Freund Val. Herberger in beſtändigem Verkehr. Auch er predigte 
Gottes Wort ohne dogmatiſches Gezänfe, Aber der Herr mußte 
ihn, um ein recht tüchtiges Rüftzeug zus ihm zu machen, auch noch 
in die Kreuzſchile nehmen. Sein treues liebes Weib ſtarb ihm 
nach fünflähriger Ehe. Wie tief ihn dieſer Schlag getroffen habe, 
bezeugt ſein Wittwerlied N 
. 935, Ach Gott ich muß in Traurigkeit. 
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Diabei verfiel feine. Geftalt, und er glaubte feſt, er werde bald 
an ſeiner frommen Frauen Seite ruhen (Nr. 683, V. 7). Doch 
ſchenkte ihm der Herr bereits nach 10 Monaten ein ander Weib, 
die nun aber ihm nichts fein konnte, als eine beftändige Krankenpflege⸗ 
rin; denn Heermann hatte kaum einen völlig geſunden Tag ſein Le⸗ 
ben lang (Nr. 683, V. 1). Sein Uebel ſaß in der Naſe und Luft⸗ 
röhre, ſo daß er, wie er ſagt, „je länger je heftiger unter dem Re⸗ 
den ſtets würgen und huſten mußte, als ob er gleich auf der Stelle 
todt bleiben ſollte, ja er konnte zuletzt leine Periode laut ausſprechen, 
wenn er auch hätte fein Leben damit retten ſollen.“ “ Dazu kamen 
neben vielem Undank aus der Gemeinde (Nr. 683, V. 3) heraus 
noch die Drangſale des dreißigjährigen Krieges. Im J. 1629 
mußte er 17 Wochen lang flüchten. 163234 plünderten die Wal⸗ 
lenſteinſchen Horden dreimal das Staͤdtchen aus, wobei Heermann 
jedesmal ſeine Habe verlor; einmal hatte ein Croat über ihm ſchon 
den Säbel gezückt, um ihn niederzuhauen; ein andermal drang ein 
ganzer Haufe Bewaffneter auf ihn ein; zwei Kugeln flogen an ſei⸗ 
nem Haupte vorbei; der Kahn, auf welchem er ſich flüchtete, drohte 
wegen der großen Menſchenmaſſe, die ſich hineingedrangt hatte, mit⸗ 
ten auf dem Strom umzuſchlagen; aber aus all dieſen Trübſalen 
errettete ihn der Herr mit wunderbar ſtarker Hand, und zeitigte unter 
dieſen Stürmen, zu denen 1631 auch noch die Peſt kam, die in Kö⸗ 
ben allein 550 Menſchen (unter denen auch Heermann's Caplan) 
wegraffte, in ſeinem treuen Knechte die edle Frucht des Glaubens, die 
ſo köſtlich ſich in ſeinen Gedichten zeigt. Im J. 1636 wurde ſeine 
Leibesbeſchwerde ſo groß, daß er die Kanzel nicht mehr- betreten 
konnte; deshalb ließ er ſich in Liſſa 1638 ein einſames Häuschen 
bauen, in welchem er lebte und erbauliche Schriften verfaßte. Aber 
die Kreuzruthe des e e e ee er af den 
Kummer erleben, daß fein alteſter lieber Sohn Samuel auf dem 
Gymnaſium zu Breslau von den Jeſuiten verführt wurde. Er ſchrieb 
an denſelben den 2. Marz 1640: „Sobald Gott meine Seele ab⸗ 
fordert, will ich vor Gottes Stuhl niederfallen, und ſie; die Ver⸗ 
führer innerhalb Jahresfriſt vor ſein Gericht fordern, und ſollteſt 
du dich nicht umkehren, dich zugleich mit, da ſollt ihr Gott und 
mir antworten. In deinen Briefen haſt du dich ſtets unterſchrieben: 
„Des Herrn Vaters gehorſamſter Sohn bis in den Tod. Soll⸗ 
teſt du dieſe Zuſage brechen, wollte ich deine Fauſt vor den Rich⸗ 
terſtuhl Gottes mitnehmen, ſie allda aufweiſen und um Rache bitten.“ 
Die Unterſchrift war: „Johann Heermann, deſſen Seele betrübt bis 
in den Tod.“ Dies wirkte, und der Jüngling kehrte um und bat 
den Vater um Verzeihung. Der ſprach: „Vaterherz bleibt doch 
Vaterherz,“ und verzieh ihm. Der Sohn kehrte aus Breslau zu⸗ 
rück, ſtarb aber bereits in drei Jahren an der Schwindſucht, wie 
man ſagt, von den Jeſuiten vergiftet. a war darüber fo 
erſchüttert, daß er ſeinen Sohn nicht zur Ruheſtätte begleiten konnte. 
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Nun nahm auch noch ſeine Krankheit zu, ſo daß er nicht mehr 
fipen und liegen, ſondern nur angelehnt ſtehen konnte. Als er auch 
dies gar nicht erleiden mochte, und ſich doch auf das Bett legte, 
ſchrieb er an fein Bett: „Herr fiehe, den du lieb haſt, der liegt 
krank.“ Dann litt er geduldig weiter und ſeufzte oft: „Herr Jeſu, 
komm doch und ſpanne mich aus.“ Am Morgen des 17. Febr. 


4 1647 entſchlief er ſanft und ſelig. Seine Lieder find für Kreuzträ⸗ 
4 ger faſt das Schönſte, was in unferm Geſangbuch gefunden wird, 
denn ſie ſind in der Kreuzſchule erwachſen und gezeitigt. Darum 
= können wir uns freuen, daß wir von den 400 Geſaͤngen, die er 


rs geſchrieben, doch eine reichliche Auswahl in unſerm Geſangbuch 
2 haben. 


Dieſe ſind: 

Nr. 913. Ach Gott wie ſchrecklich 

935. Ach Gott ich muß in Traurigkeit 

„ 903. ji Fe du gerechter Gott 
Ach Jeſu, deſſen Treu 
N „ 339. Als gleich die Jünger ſaßen 
k „ 517. Als Jeſus Chriſtus in der Nacht 
3 „ 554. Alſo hoch hat Gott geliebet 
„ 916. Das Wetter iſt vorbei 
„ 396. Den Herren meine Seel erhebet rn 
„ 917. Der Sturm iſt weg, ich freu ö 
„ 456. Du weineſt vor Jeruſalem = 
„ 317. Früh Morgens, da die Sonu aufgeht 
„ 391. Gelobet ſei Israels Gott 
Nr. 955. Gott Lob, die Stund iſt kommen 
N Herr unſer Gott, laß nicht zu Schanden 


* 
= 
a 
D 
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„ 265. Herzliebſter aſt du verbroche, N 
＋ 2 467. 8 mir, mein Gal, 11 daß 3 e ie 


2 „ 470. Ich armer Sünder komm zu dir 1 ur 
4 „ 471. Ich armer Sünder, weiß, o Gott ö 3 


= „ 67. Ich danke dir liebreicher Vater 

# „ 216. Ich preiſe dich o Gott 

„ 272. Jeſu deine tiefe Wunden 

. „ 921. In Jeſu Namen reiſ' ich aus 

vr a „ 834. Kehre wieder, meine Seele 

m: „ 671. Kommt und laßt euch Jeſum lehren 

. „ 978. Laſſet ab, ihr meine Lieben Iht, 17 

„ 931. Laß jetzt mit ſüßen Weifen 624 ld 
n 1 5 12 N DE gar keinen 990 re 

ai ® ott, du frommer Gott — a 
„1176. Ser, m Get ich hab zwar dich 11785 ri 
3 5 „ 489. O Jeſu Chriſte, Gottes Sohn g 151 ug Hat 
5 % 608. O Jeſu Chriſte, wahres Licht 100 J 

. f „ 542. Jen, de mein Bräutigam . 

N „ 687. O Jeſu, Jeſu Gottes Sohn 3 

a 


Der 
* 


„ 689. O Menſch bedenke ſtets das End 
„ 611. Rett, o Herr Jeſu, deine Ehr 
„ 494. So wahr ich lebe ſpricht dein Gott 
„ 843. Traur nicht ſo ſehr, o frommer Chriſt 
„% 497. Treuer Gott ich muß dir klagen 
„% 882. Treuer Wächter Israel 8 
„% 117. Was willſt du armer Erdenkloß 


| 
N 
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Nr. 798. Was willſt du dich betrüben 
502. Weh mir, daß ich ſo oft und viel 
„% 302. Wenn dein herzliebſter Sohn, o Gott 
„% 618. Wir danken dir Gott für und für 
% 918. Wir haben jetzt vernommen 
„ Ss3. Wir wiſſen nicht, Herr Zebaoth 
„ 506. Wo ſoll ich fliehen hin 
„ 812. Zion klagt mit Angſt und Schmerzen. 
Nr. 265. Herzliebſter Jeſu was haſt du verbrochen 
hat Heermann 1630 nach den Meditationen des Auguſtinus C. 7: 
„Quid commisisti, ut sic judicareris“ frei gedichtet. Er hat dem 
Liede ſelbſt die Ueberſchrift gegeben: „Urſache des bitteren Leidens 
Jeſu Chiti und Troſt aus ſeiner Liebe und Gnade. Aus Au⸗ 
uftino. 4 8 
3 Dem Joh. Tribbechovius, der in großer Gemüthskrankheit 1712 
von Halle nach Fennftädt zu feiner Mutter geführt wurde, gewährte 
dies Lied, als er es bei ſeiner Ankunft in ſeiner Vaterſtadt vom 
Thurme blaſen hörte, eine ſolche Freudigkeit, daß er es laut mit⸗ 
ſang, und bald darauf in ſeliger Glaubensfreudigkeit den Tod er⸗ 
litt. — Und als der kapfre Glaubensheld J. G. Rösner zu Thorn 
um ſeines Glaubens willen von den Jeſuiten ſchwer verfolgt, ja 
zuletzt getörtet wurde, ſo ſprach er, als man ihn gefangen abführte, 
V. 13 unseres Liedes, | | 
71h werde dir zu Ehren alles wagen 
Kein Kreuz nicht achten, keine Schmach und Plagen 
Nichts von Verfolgung, nichts von Todesſchmerzen 
Nehmen zu Herzen“ 
und bemerkte dazu: „Dies ſoll ich nun practiciren.“ f 
Dr. Peterſen erzählte, daß, als einmal ein heftiger Eiferer auf 
der Kanzel gegen ihn (der ein frommer Zeuge war) ſo gewüthet 
habe, daß er der Obrigkrit ſogar inſinuirt habe, ihm den Kopf vor 
die Füße zu legen, der Cantor alsbald zur allgemeinen Rührung 
der Gemüther angefangen habe zu ſingen: „Herzliebſter Jeſu was 
haſt du verbrochen.“ S ne e 
Die Melodie gg g fes d gabbe a iſt von Joh. Krüger 
vom J. 1640. art 78 
Nr. 272. Jeſu deine tiefe Wunden iſt eine Ueber⸗ 
ſetzung des 22. Capitels aus dem Manuale des Auguſtinus. He⸗ 
dinger gab ihm die Ueberſchrift: „Chriſti Wundenbetrachtung, eine 
Arzenei wider die Sünde.“ Zinzendorf äußerte darüber: Die Krone 
aller alten Lieder iſt wohl Auguftint „Jeſu deine tiefe Wunden,“ 
worin unſere ganze Lehre und Praris enthalten iſt.“ V. 13 iſt 
den Jünglingen und Jungfrauen, die zum erſten in die Welt treten, 
als tägliches Gebet zu empfehlen. ! N T 
Nr. 683. O Gott du frommer Gott hat Heermann, 
wie wir schon oben angedeutet haben, ſo recht aus innerer Lebens⸗ 
und Leidenserfahrung heraus gedichtet. Deshalb hat es auch einmal 
ein Prediger eine „Prieſterconcordanz, ſo man in Lehr und Leben 
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nicht entbehren könne“ genannt. Georg Weſtphal, Pfarrer in Schwer 
rin, ſowie der fromme Staatsmann von Seckendorf, welcher 1680 
eine „historia Lutheranismi“ ſchrieb, haben es täglich gebetet. — 
Caspar Schade, den wir ſpäterhin als Spener's treuen Freund und 
als hochbegabten Dichter kennen lernen werden, ſprach gewöhnlich 
als Eingangsgebet zu ſeinen Predigten V. 3: Hilf daß ich rede 
ſtets ꝛc.“ — Auch als Schlachtgeſang iſt dieſes Lied im ſiebenjäh⸗ 
rigen Kriege gebraucht worden. Nämlich am Morgen der Schlacht 
bei Leuthen ſtimmten die Burſchen eines Regiments dies Lied an, 
und die ganzen Colonnen wiederholten es. Ein General fragte den 
König, ob die Soldaten ſchweigen ſollten. Der aber verſetzte: „Nein, 
laſſe Er das; mit ſolchen Leuten wird mir Gott heute gewiß den 
Sieg verleihen!“ Darauf gab er den Befehl zum Angriff, ſprengte 
an den Reihen herunter und rief den Soldaten zu: „Nun, Kinder, 
friſch heran! In Gottes Namen!“ — „In Gottes Namen,“ ant⸗ 
worteten die Soldaten wieder von Glied zu Glied, und in wenigen 
Stunden war die Arbeit gethan. Nächdem der Sieg erfochten war, 
würde vom linken Flügel heraufgeſungen; „Nun danket alle Gott.“ 
Der alte Fritz aber, da er es hörte, tief aus: „Mein Gott! welche 
Kraft hat die Religion!“ Dies eine Lied war mehr werth geweſen, 
als 10 Heldengedichte und eben ſo viel Bataillons. „Und,“ ſagt 
Harleß, „ſo zogen damals im ſiebenjährigen Kriege die alten Preußen 
mit dieſem Geſange gegen die viermal ſtärkeren Oeſterreicher in die 
Schlacht und retteten König und Reich, während die Enkel dieſer 
Helden, der Bibel und den frommen Liedern entfremdet, mit Koße: 
bueſcher Ritterlichkeit,; und mit Theater- und Romanentugenden auf⸗ 
gefüttert, im J. 1806 Vaterland und König dem Feinde Preis 
gaben.“ 15 Pape int f GE f a 

Den Vers 3 ließ ſich ein Kaufmann aus Breslau, der gern 
von anderen Leuten übel redete, anſtatt des Spiegelglaſes in ſeinen 
Taſchenſpiegel verzeichnen, und ſchweigete damit ſeine Zunge. 

Den Vers 6 betete Pfarrer Hellwig zu Leubingen bei heran⸗ 
nahendem Alter täglich. b 28 1 N E 218 

Vers 8 hörte die Frau des Prof. Semler in Halle im Fe⸗ 
bruar 1771 im Schlafe von einer gar lieblichen Summe ſingen, 
ſo daß ſie darüber erwachte; ehe drei Wochen vergingen, hörte 
ſie ihn zum zweitenmal. Darüber ward ſie inne, daß ihr Stünd⸗ 
lein vorhanden ſei, ließ ſich ihr Sterbekleid machen, und ſah es 
von Zeit zu Zeit an, wobei ſie dieſen Vers betete. So konnte ſie 
wohl vorbereitet noch in demſelben Jahre zu ihres Herren Ruhe 
eingehen? 1 n i nbi zun k. i 1130 
Dr. Sam. Zehner, geb. 4. Mai 1594 zu Suhla, wurde 
1619 Diakonus zu Meiningen, 1632 Superintendent, ſpäter Con⸗ 
is Schleuſingen; er ſtarb den 27. April 1635. Von 

m 25 72 3 Dienen u 1 1461 

Vr, 1106. Ach Gott gieb du uns deine Gnad. 
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Andreas Gryphius (Greiff), Heermann's treuer Freund 
und Landsmann, war unter dem Namen „der Unſterbliche“ Mitglied 
des Palmordens, zu deſſen ausgezeichnetſten Mitgliedern er. gehörte: 
Er wurde den 11. Det. 1616 zu Großglogau geboren, und wat ein 
Kreuzträger von Jugend an. Als er fünf Jahre alt war, ſtarb 
ſein Vater an Gift, ihn ſelbſt ſuchten bald böſe Fieber heim, „der 
Tod ſchwebte uͤber ihm;“ im eilften Jahre verlor er auch ſeine 
Mutter, und in dem Hauſe ſeines Stiefvaters ging's ihm nicht gut. 
Von Görlitz vertrieben ihn Kriegsunruhen, und in Glogau kam er 
durch große Feuersbrunſt in die hülfloſeſte Lage. Bei allen Drang⸗ 
ſalen gedieh ſein Dichtertalent; als 15jähriger Jüngling ſchrieb er: 

„In meiner 90 Blüth, ach! unter grimmen Schmerzen 

„Beſtürzt durchs ſcharfe Schwert und ungeheuren Brand, 

„Durch liebſter Freunde Tod und Elend, als das Land 

„In dem ich aufging, fiel; als toller Feinde Scherzen 

„Als Läſterzungen, Spott mir raſend drang zu Herzen, 

„Schrieb ich dies, was du ſiehſt, mit noch zu zarter Hand, 

„Zwar Kindern noch als Kind, doch reiner Andacht Pfand!“ 

Inm J. 1637 krönte ihn der kaiſerliche Pfalzgraf von Schle: 
ſien mit einem friſchen Lorbeerkranz, machte ihn zum kaiſerlichen 
Poeten und zum Magiſter der Philoſophie und erhob ihn in den 
A Ttozdem 5 er 100 5 Catholiſchen viel r duch 
gen auszuſtehen, und mußte nach Holland flüchten. Hier, dur 
eine KO Krankheit dem Grabe nahe gebracht, dichtete er feine 
ſchönſten Lieder. Nachdem 1648 der weftphälifche Friede dem 30jäh⸗ 
rigen Kriege ein Ende gemacht hatte, verheirathete er ſich und wurde 
1650 Syndicus der Landſtände in Glogau. Oft hatte er gebetet, 
Gott möge ihn eines plötzlichen Todes ſterben laſſen, und deshalb 
bereitete er ſich 1965 zu ſeinem Tode. Endlich erhörte der Herr 
ſein Gebet. Am 16. Juli 1664, als er ſich mitten in der Ver⸗ 
ſammlung der Landesälteſten auf dem Landhauſe zu Glogau befand, 
traf ihn der Schlag, ſo daß er plötzlich heimgerufen wurde zu ſeinem 
Herrn. Von ſeinen 64 Liedern, * in unſerm Geſangbuch nur: 
Nr. 33. Jeſu meine Stärke 1 US 
„ 857. Hallelujah, meiner Schmerzen. f se 

Heintich Held, ein geborner Schlefier, war Rechtsprakti⸗ 
kant in ſeiner Vaterſtadt Guhrau in Schleften. Von ihm find: 
Nr. 153. Gott ſei Dank in aller Welt ee e A 
F 
775 2 = 930, Wer ift es, der die Segel lenkt. 

Bartholomäus Helder war Schulmeiſter zu Frimar bei 
Gotha, dann Paſtor zu Remſtädt, wo er den 28. October 1635 
an der Peſt ſtarb. Von ihm iſt: Kap, 

0 beiliger Geiſt, o heili 


1 


er Gott 


er 
Nr. 394. O Lämmlein FRA, Ich Chriſt. Fan: 
Paul Flemming, geb. den 27. October 1606 zu Harten⸗ 
ſtein im Voigtlande, eines Predigers Sohn, durch ſeine Liebe zur 
Dichtkunſt zu Opitz hingezogen, ſtudirte ſpäter Arzneiwiſſenſchaſten. 


Von den Leiden des Dreißigjährigen Krieges tief im Herzen verwun⸗ 
det, ging er aus Deutſchland und schloß ſich an eine Geſandtſchafts⸗ 
reiſe an, die nach Moskau ging. Zu dieſer gefahrvollen Reiſe be⸗ 
reiteteber ſich nach Leib und Seele vor, und dichtete dazu ſein ſchö⸗ 
nes Lied: In allen meinen Thaten. Zwei Jahre ſpaͤter begleitete 
er eine Geſandtſchaft nach Perſien. Auf dieſer wurde durch Schiff⸗ 
bruch auf dem caspiſchen Meere, durch Fährlichkeiten im Gebirge 
und Fährlichkeiten unter rohen Menſchen feine Kraft ſo aufgerieben, 
daß er bald nach der Rückkehr, den 2. April 1640, ſtarb. Er iſt 
vornehmlich ein weltlicher Dichter geweſen, und zwar einer der be⸗ 
rühmteſten ſeines Jahrhunderts. Jedoch hat ihn auch ſein einziges 
geiftliches Lied, welches in unſer Geſangbuch übergegangen ift, vie⸗ 
len theuer, gemacht Dies Lied iſt f 

Ju allen meinen Thaten. 

Da hal Urſprünglich 15 Verſe, von welchen diejenigen, 
welche ſich auf des Dichters Vorhaben, die Geſandtſchaftsreiſe, ber 
zogen, in unferm Geſangbuch weggelaſſen find, fo daß es in feiner 
gegenwärtigen Geſtalt mehr ein geiſtlich Pilgerlied geworden iſt. 
Selbiges wird im Pommernlande von Brautleuten, wenn ſie zur 
Ehe ei igeſennet werden, gewöhnlich gefungen, wodurch ſie fi ſich zur 
gemeinſchaftlichen Pilgerfahrt vorbereiten. 

Am 31. Mai 1726 ging die Ehefrau des Rathszimmermei⸗ 
ſters zu Schkeuditz mit ihrer Magd in den Wald, ihrem Ehemann 
entgegen. Beide ſtimmten das Lied an: „In allen meinen Thaten,“ 
— und fanden bald ae des Liedes Kraft zu verſpüren. 

Denn ſie waten noch gar nicht länge! im Walde d dae o fand 
das unglückliche Welt, ihren herzlieben Ehemann todt, ermordet auf 
dem Boden liegen. Das Lied aber, welches ſie ge ann hatte, gab 
ihr ſolche Kraft, daß ſie, unverdroſſen an ihr Verhängniß gehn“ 
lonnte, und ihre Wittwenſchaft mit gottergebenem Sinn getragen hat. 

In Schmalkalden lebte zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
eine arme Wiltwe, von ihrem Maniie, der eben geſtorben war, in 
größter Dürftigkeit zurückgelaſſen. Hart gedrängt von einem Kauf⸗ 
mann, der noch, wein, Schuldforderung! von 32 Thalern batte, thut 
ſie eines Abends mit ihren Kindern ein andächtig Gebet und ‚bes 
giebt ſich zur Ruhe. Unter, Kummer und Grämen eingeſchlafen, iſt 
es ihr im Schlaf, als ſtehe ein Jüngling in weißem Kleide vor 
ihrem Bette und finge: „So ſei nun Seele deine, ue traue dem ꝛc.,“ 
wodurch ihr ganz leicht ums Herz, wird. So. wie ‚fte am an⸗ 
tern Morgen aufwacht, klopft es au die Thür, u Hd. in 18 Freund 
kringt ihr die Nachricht, jener Kaufmann ſei, an ni 85 Nacht ver⸗ 
ſtorben und habe zuvor; befohlen, ab e der Tan die Schuld erlaſſen 
und geſchenkt fein ſolle, Da hat Frau vor Freuden geweint 


und mit ihren Kindern geſungen: So⸗ ſei nun Seele deine it. 
Im Dorfe Sams lebte ein alter Schmied, Namens Flügge, 
ein chrwürdiger Greis von 70, Jahren, der er gebückt und vor 


Sl _ 


Kälte zitternd fein: Brod vor anderer Leute Thür ſuchen mußte. 
Dabei ſang er allzeit freudig: „Es gehe, wie es gehe, mein Vater 
in der Höhe, der weiß zu allen Sachen Rath.“ So oft er ſeine 
erſtarrten Glieder etwas gewärmet oder irgend eine kleine Gabe 
empfangen hatte, ſprach er in Kraft jenes Liedes: „Was fehlt mir 
nun? Gott will mich doch nicht verlaſſen, ich bin jetzt fo vergnügt 
wie ein König.“ e r 
Johann Rift, als Mitglied der früchtbringenden Geſell⸗ 
ſchaft „der Rüſtige“ genannt, war der fruchtbarſte unter den Dich⸗ 
tern ſeiner Zeit. Er war den 8. Mai 1607 zu Pinneberg im 
Holſteiniſchen geboren, und wurde, da er von frühe an einen ſtar⸗ 
ken Zug zum Herrn in feinem Herzen verſpürte, und in feinem 
ſpäteren Leben durch innere wie äußere Anfechtungen geläutert war, 
ein Prediger, und zwar zu Wedel nahe bei Hamburg, wo er mit 
großem Segen und vielem Eifer Gottes Wort verkündigte. Da die 
rechtgläubigen Eiferer feiner, Zeit ihn darum angrſffen, daß er zu 
wenig Streitſachen behandele in ſeinen Predigten, ſo antwortete er: 
„es ſeien in ſeiner Gemeinde kaum zwei Fremdlinge mit irrigen 
Lehren, viele aber mit fündhaftem Leben; das Verketzern wirke, ſtatt 
eines lebendigen fruchtbaren Glaubens, nur Hochmuth und gehäͤſ⸗ 
ſige Regungen.“ Deshalb galt er bei den Gläubigen auch für 
einen Vorkaͤmpfer gegen des Teufels Rotte.“ Wegen feiner hohen 


Dichtergaben wurde er von allen Seiten mit Schmeicheleien und 
Ehren überhäuft. 1644 wurde er ‚Falferlicher. Hof- und Pfalzgraf 
und gekrönter Dichter, auch herzoglich mecklenburgiſcher Kirchen⸗ 
rath; Kaiſer Ferdinand Ul. erhob ihn in den Adelſtand. Das 
alles war für ſeine Eitelkeit nicht gut; 1660 ſtiftete er einen eige⸗ 
nen Dichterorden, der aber nur aus, unbedeutenden Leuten beſtand, 
aus deren Mitte Riſt mit ſeinen hohen Dichtergaben natürlich nur 
um fo glänzender hervorragte; fo daß dieſe feine Ordensmitglieder, 
welche ihrerſeits wiederum dadurch ſich geſchmeichelt fühlten, daß ſie 
einen ſo berühmten Mann den ihrigen nennen konnten, ihn faſt ver⸗ 
götterten als den nordiſchen Apoll, das auserwählte Rüſtzeug des 
Herrn, den Fürſten aller Poeten, den Gott des deutſchen Parnaß, 
den großen Limberſchwan.“ Von der Zeit ab dichtete er wenig 
gute Lieder mehr, ſeine beſten Lieder ſind aus der Zeit vor dieſen 
Ehrenbezeugungen, als, die Trübſale noch in ihm ſteckten; wie er 
ſelbſt jagt: „viel Lieder hat mir das liebe Kreuz ausgepreßt.“ Denn 
unter Krieg, Hunger und Peſtilenz hatte er fein Lebtage viel zu lei⸗ 
den. Er ſtarb zu Wedel den 31. Auguſt 1667. Von ſeinen 611 
Liedern ſind neben manchen etwas matten und wäfferigen. auch viele 


ſehr ſchöne in unſer Geſangbuch aufgenommen. Dieſe ſind. 
Nr. 207. Abermals iſt eins dahin f m 
„ 626. 40 (o) höchſter Gott verleihe mir 
„ 450. Ach weh der Noth e 
„ 150. Auf, auf ihr Reichsgenoſſen zu 
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Bleiches Antlitz, ſei gegrüßet 
Das alt' iſt abgegangen K 

Der Tag iſt hin, der Sonne Glanz 
Die Nacht iſt nun verſchwunden 

Du Lebensbrod, Herr Jeſu Chriſt 


Du Lebensfürſt, Herr Jeſu Chriſt 


Ermuntre dich, mein frommes 
Ermuntre dich, mein ſchwacher Geiſt 
Freut euch, ihr Chriſten alle 
Es wartet alles, Herr auf dich 
Fust dich, ängſtliches Gewiſſen 

erſchrecklich iſt es, daß man nicht 
Friſch auf und laßt uns ſingen 
Gott, der dir ja Seel und Leib ; 
Gott, der du ſelber biſt das Licht 


Herr Jeſu Chriſt, mein Troſt und Licht 
Heut iſt der Tag der Freuden 
Hilf Herr Jeſu, laß gelingen 
„Jammer hat mich ganz umgeben 
„Ich will den Herren loben 


Jeſu, der du meine Seele 


„Ihr ſchwachen Knie, jetzt ſteh ich hien 
Iſt dieſer nicht des Höchſten Sohn 


Iſt gleich mein Elend kommen 


Komm Tröſter, komm hernieder 
Laſſet uns den Herren preiſen 


Liebſter Jeſu, ſei gegrüßet 
Mein Gott dir will ich ſingen 
Mein Gott ich lob und preiſe dich 


„Nun giebt mein Jeſus gute Nacht 


Nun iſt die Mahlzeit auch vollbracht 


O Ewigkeit, du Donnerwort 
O Gottesſtadt, o goldnes Licht 


O großer Gott ins Himmelsthron f 11 
O großes Werk geheimnißvoll \ = 
O höchſtes Werk der Gnaden 

O Jeſu meine Wonne 

O Traurigkeit 


O welch ein unvergleichlich Glück 


Sei getroſt, der Herr weiß Rath 
So brech ich auf von dieſem Ort 
Stell allzeit deinen Willen 11 


. Verzage nicht, du traurigs Herz . 
. Wachet, betet Tag und Nacht 


Werde munte mein Gemüth 


. Wer will doch zweifeln in der Noth 


Wer wird, o Gott, der dir vertraut 
Wie lieblich ſind dort oben 


„Wie wohl haft du gelabet 
808. Willſt du von deinen Plagen 


Johann Riſt hat ſeinen eigenen Choralcomponiſten gehabt, 
welcher faſt nur für ſeine Lieder Melodien ſchrieb, Johann Schopp 
zu Hamburg, dem wit unter anderen die ſchönen Melodien ver- 
danken: Werde munter mein Gemüthe; Ermuntre dich mein ſchwa⸗ 
cher Geiſt; O Ewigkeit, du Donnerwort; O Traurigkeit; Sollt ich 
meinem Gott nicht ſingen ce. Er ri, 
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Nr. 1019: „O Ewigkeit, du Donnerwort,“ iſt ſchon manchem 
ein Donnerwort geworden. Der berüchtigte, 1715 zu Dresden hin⸗ 
gerichtete Räuber Lips Tullian brachte mit dieſem Liede viele von 
ſeiner Bande zur Erkenntniß und zum Geſtändniß. Auch der ruch- 
loſe Räuber Damian Heßel wurde dadurch vor ſeiner Hinrichtun 
noch bekehrt. Seriver ließ es einſt zu Magdeburg im Jahre 1680 
bei der Beerdigung eines gottloſen Menſchen fingen, welcher bei 
einem Donnerwetter ſehr geflucht hatte und dann vom Donner er- 
ſchlagen war; er „that auch dabei“ — wie Schamelius hinzufügt 
— eine Predigt, die ein rechtes Donnerwetter heißen konnte.“ 

Eine junge Dame traf einſt, vom Kartenſpiel heimkehrend, ihr 
Stubenmädchen in einem Erbauungsbuch leſend. „Du arme, me— 
lancholiſche Seele,“ ſagte ſie, „wie kann es dir Freude machen, 
über einem Buche, wie das iſt, ſo lange zu liegen?“ Darauf gin⸗ 
gen ſie beide zu Bette. Die Magd ſchlief bald ruhig ein, die Dame 
aber lag und ſeufzte und weinte noch bis nach Mitternacht, ſo daß 
die Magd darob erwacht, und ſie fragt, was ihr ſei. Da bricht 
die Dame in Thränen aus, und ſpricht: „Ach! ich habe in deinem 
Buche ein Wort geſehen, was mir keine Ruhe mehr laßt — das 
Wort — Ewigkeit! O Ewigkeit, o Ewigkeit! — Das Wort 
hat mir das Herz durchſtochen!“ — Da konnte denn aber die Die— 
nerin der Herrin beſſern Troſt geben, dieweil noch Zeit war; ſie 
aber legte von Stund ab die Karten beiſeit, und fing an, ſich auf 
die Ewigkeit zu nüſten. f | 

Zu Nr. 293: „O Traurigkeit, o Herzeleid,“ ſoll Vinzenz 
Schmuck (ſ. o.) den erſten Vers gedichtet haben. 

Das Lied Nr. 80: Werde munter mein Gemüthe, iſt 
dem frommen Herzog Johann Georg zu Meklenburg vor ſeinem 
1675 erfolgten Tode zum großen Segen geweſen. Als man ihm 
nach empfangener Abſolution V. 4 dieſes Liedes vorbetete, ſprach er: 
„Laſſet mich den ſchönen Vers allein beten.“ Das that er dann 
mit gefalteten Händen und vielen Thraͤnen. Dann nach empfan⸗ 
genem h. Abendmahl ſprach er zu ſeinem Beichtvater: „Da ich noch 
ein Knabe war, lernte ich in meinem Catechismus; den habe ich 
noch nicht vergeſſen, und in demſelben dieſe Worte: „Wo Verge⸗ 
bung der Sünden iſt, da iſt auch Leben und Seligkeit!“ — Nun 
habe ich Vergebung der Sünden empfangen, darum habe ich auch 
Leben und Seligkeit, und darum will ich felig ſterben,“ was er auch 
nach wenigen Stunden erreichte. Be 

Die Melodie aabechagg.ift vom Jahre 1642 von Jo⸗ 
hann Schopp 9 Sr Er 

Nr. 474: Jeſu der du meine Seele, iſt über das 8, 
Gebet, Claſſe III. von Arndt's Paradiesgärtlein gedichtet. 

Joſua Stegmann, geboren 1588 zu Sulzfeld in Franken, 
wurde 1617 als Pfarrer und Superintendent nach Stadthagen ge⸗ 
rufen, welche Stelle anzunehmen er ſich ſeiner Jugend halber zuerſt 


ernſtlich weigerte. Schon vier Jahre darauf (1621) wurde er Pro⸗ 


feſſor an der neuerrichteten Univerſität Rinteln, mußte aber in den 
ſchweren Kriegsunxuhen viel Fährlichkeit beſtehen, und zuletzt als 
Flüchtling umherirren. Im J. 1625 konnte er nach Rinteln zu⸗ 
rückkehren, und Fräftigte, ſelbſt ein eifriger Beter, die unter ſeinem 


er ſtehenden Geiſtlichen durch Zuruf und Beiſpiel. Aber im 


1630 zogen auf Grund des Reſtitutionsediets von 1629 die Be⸗ 
nediktinermönche zu Rinteln wieder ein, und verfolgten Stegmann 
durch mancherlei Hohn, Spott und Gewalt, in deren Folge der⸗ 
ſelbe in ein hitziges Fieber verfiel und am 3. Aug. 1632, erſt 44 
Jahre 0 . er wird genannt als Berfaſſer von 

51. Ach bleib bei uns Herr Jeſu ri (vergl. 
567 u. Selneccer). 
„ 568. Ach blein „it deiner Gnade 5 
1 5. Bewahr mich Gott mein Herre 
„ 61. Die Sonn hat ſich mit ihrem Glanz gewendet 
44. Wie ſchön leucht' uns der Morgenſtern f 
Zu Nr. 568. Im J. 1815 kam in Paris ein frommer 13 
ſcher Oberſt zu einem dort wohnenden Deutſchen in Quartier. Als 
der in ſeinem Wirth einen Bruder in Chriſto entdeckte rief er ihn 
einſt zu ſich, öffnete den Koffer und zeigte ihm ein Buch in blauem 
Sammt und Silber gebunden: „Das iſt Bibel — das ich alle 
Tag les.“ Viel weiter ging die Unterhaltung nicht, denn des Ruſ⸗ 
ſen Sprachſchatz reichte nicht ſehr weit. Da ſtimmte der Deutſche eine 
andere Sprache an, indem er ſich ans Clavier ſetzte. Der Ruſſe 
voller Freude tritt heran: „Du ſpiel ſick ſo, wie thun die Leut, wenn 
ſie beten zu Gott in der Kirk.“ Der Deutſche ſpielt einen Choral, 
und findet am Schluſſe deſſelben den Kriegsmann im Nebenzimmer 
auf den Knieen liegend, das Geſicht auf die gefalteten Hände ge⸗ 
drückt. Er kehrt zurück zum Clavier und ſingt das Lied: „Ach bleib 
mit d. G.“ Als er das zu Ende geſungen, kommt der Ruſſe her⸗ 
ein: „Nun ick dank!“ fällt ihm um den Hals, küßt ihn und ſpricht: 
„Jeſus Chriſt mit dir!“, drückt ihm die Hand, ſchaut ihn an und 
ſagl: „Gott ſegne!“ Als die zwei zusammen waren, iſt der Herr 
Jeſus mitten er ihnen geweſen! 
Joſua Wegel in war in den drißiger Jahren des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts Pfarrer in Augsburg und ſtarb 1640 als Dr. 


‚ theol, und Senior zu Presburg in Ungarn. Von ihm ſind: 


Nr. 337. net 10 0 Slumel fahrt allein Gala auf him ‚Hinz 
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„ 29. Dir Herr will ich lohſingen, aten u. 
„ 107. Herr Gott ſpeiſe uns“ 4 4 1100 
Dr. Jg Meents geb. 6. Juli. 1601, zu höhe im 

Hannöverſchen, lebte 1629 in Braunſch 0 Pr 1636 als Hofprediger 
in Hildesheim, zuletzt als Conſiſtorialtath r. theol. und General: 
ſuperintendent in Hannover, wo er den 18 Sevlbr. ort Rarb, 
Von Du find: 

Nr. 434. Gott Vater Sohn und heilger Geist 01 


genen Dee 


Nr. 35. In dieſer Morgenſtunde f the 
171 913 O ‚heilige Dreifaltigkeit Went 
„ 512. Was kann ich doch für Dauk, o Gott NS 

„ 303. Wenn meine Sünd mich kränken 

„ 619. Wir — 2 zu dec 0 Gott (wird auch . Den⸗ 

An nike zugeſchrieben). 

A Bon Nr. 303: Wenn meine Sünd 2%, pflegte der ehrwürdige 
Theologe Joh. Gerhard den 4. Vers: „Har, laß dein bitter Leiden,“ 
täglich zu beten. 

Tobias Clausnitzer, ch 1619 zu Thurn im Meißen: 
ſchen, war im. 30jährigen Kriege von 1644 an ſchwediſcher Feld⸗ 
prediger, und hatte als ſolcher am 1. Jan. 1649 in Weyden auf Gene⸗ 
ral rangel's Befehl die Friedenspredigt zu halten. Bald darauf 
wurde er in dieſer Stadt Weyden in der Oberpfalz Prediger, und 


ſodben e Er ſtarb den 7. Mai 1684. Von ihm finds; 
270. Jeſu dein betrübtes Leiden 
or 130 Liebſter Jeſu wir ſind hier (aus dem Jahr 1671) 
* „ 148. Nun — 2 es iſt vollbracht (nach anderen von Hark⸗ 
mann Schen 


Das Lied Nr. 139: Liebſter Jeſu 20, wird noch jetzt an 
manchen Orten fonntäglich vor der Predigt geſungen. 

In Zwickau lebte um 1704 ein Bürger, welcher, ſo oft dies 
Lied beim öffentlichen Gottesdienſte geſungen wurde, niedetkniete 
und es recht demüthig und andächtig mitſang. Als er von ſeinem 
Nachbar befragt wurde, warum er ſolches thue, ſprach er: „Mein 
Freund, ich habe viele hundert Predigten gehört, aber alle ohne 
Frucht und Nutzen; anjetzo aber gehen mir die Augen auf, daß ich 
ſehe, woran es mir gefehlet, nämlich an Andacht und Eifer. Da⸗ 
mit nun alle irdiſchen Gedanken von mir weichen, bitte ich Gott 
fußfällig und demüthig, daß er mein Herz in dieſer Stunde zu fich 
ziehen, und ich alſo nicht ein bloßer Hörer, ſondern auch ein Thä⸗ 
ter feines Wortes werden möge, worauf ich auch bisher eine ſelige 
Veränderung an meinem Herzen geſpüret.“ 

Die Melodie eis a he eis ah iſt von R. Ahle vom J. 1644. 
Das Lied „Nr. 148: Nun Gott Lob, es iſt vollbracht,“ wird 
von andern dem M. Hartmann Schenk, geb. 1634, 1 1681, zu⸗ 


geſchrieben, . 
ttin. der Sänger unſeres „Nun danket alle 
Gott, w 1586 zu Eilenburg in en geboren, 


rde 
1616 Cano, 1611 Diakonus zu Eisleben, 1613 Pfarrer zu Erde- 
born, 1617 ee in feiner Vaterstadt Er trat dies Amt 

an mit dem frommen When . Bis 
Auf dein Wort, Jeſu, ch mein nen Netz friſch &ßreife, 1 
ee c in die wilde See, die Segel weit ausſchweife. 
1 ziehn, J la fangen mir der elskinder viel 14118 

Und richte Netz und Schiff und Wind zum guten Ziel. 

Er hat a garen breiiglährigen Krieg mit dieſer ſeiner 
Gemeinde durchlebt. Im J. 1637 hatten ſich, weil die Schweden 
das platte Land rings 9 viele Lanpleute in die Stadt 
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geflüchtet, und dadurch die Schrecklichkeit der nun einbrechenden Peſt 
vermehrt. Es ſtarben 1 4050 Perſonen, im ganzen Peft- 
jahr 8000. Der ganze Rath ſtarb bis auf 3 Perſonen aus, und 
nur wenige Schulkinder blieben übrig. Da in dem zweiten Kirch- 
ſpiel der Stadt Diakonus und Prediger ſtarben, mußte Rinkart 
dieſe Aemter auch mit verwalten, und dreimal täglich die Peſtleichen 
beerdigen helfen, wobei jedesmal 10 bis 12 Leichen in einer Grube 
beſtattet wurden. Auf ſolche Weiſe half er 4480 Perſonen beer⸗ 
N digen. Er blieb dabei ſo geſund, daß ihm „nicht ein Finger weh 0 
5 that.“ Auf dieſe Plage folgte 1638 eine furchtbare Hungersnoth, ö 
bei welcher viele den Hungertod ſtarben. Man ſah dazumal öfters 
20—30 Perſonen einem Hunde oder einer Katze nachlaufen, um 
fie einzufangen, und hinwiederum 40 Perſonen ſieh um eine todte 
1 Krähe zanken. Aas vom Schindanger wurde als Leckerbiſſen ver⸗ 
. zehrt. — Rinkart gab das Letzte hin, und litt lieber ſelber Noth, 
um nur anderen helfen zu können, ſo daß ſich vor ſeiner Thür oft 
4800 Menſchen verſammelten. Welchen Dienſt er feiner Stadt 
1639 gegen den brandſchatzenden ſchwediſchen Oberſt Dörffling er- 
wieſen habe, iſt bereits oben erwähnt worden, daß nämlich derſelbe 
auf Rinkart's Verwendung ſeine Brandſchatzung von 30,000 Thalern g 
auf 2000 Gulden ermäßigte. Für alle dieſe geleiſteten Dienſte und 
E erwieſene Liebe erntete er ſchwarzen Undank. Weil er alles hin⸗ 
1 gegeben hatte, konnte er die übermäßigen Abgaben, die die Obrigkeit 
4 auf ſein Haus legte, nicht erſchwingen, und mußte dieſerhalb einen 
0 7jährigen Prozeß beſtehen, der ſeine ſchon zerrütteten Vermögens⸗ 
umſtände vollends zu Grunde richtete, und durch welchen er in große | 
a Noth und Dürftigkeit gerieth. Er fand aber durch Gottes Gnade 
2 im Schooße ſeiner Familie, in welcher er als glücklicher Vater glückliche 4 
Stunden erlebte, reichen Erſatz. Auch war er ſo glücklich, das Frie⸗ ’ 
densfeſt nach Beendigung des 30 jährigen Krieges den 10. Decems 
ber 1648 mitfeiern zu können, und etwas „von dem edlen Frieden,“ 
E um den er in ſeinem Liede gefleht hatte, zu ſchmecken. Er ſtarb den 
= 7. December 1649, Von ihm iſt 8 146, 451 5 
Nr. 651. Hilf uns Herr in allen Dingen 
„ 869. Nun danket alle Gott. 1116 
Das Lied: „Nun danket alle Gott,“ iſt das rechte deut⸗ 
ſche „Tedeum!“ geworden. Es iſt wahrſcheinlich im J. 1644, als 
E das Ende des 30 jährigen Krieges bevorſtand, gedichtet worden, und 
8 ſteht ſchon im Jeſ. Slrach Cap. 50, 24.26. Wer ſo vom Kriege 
gelitten hat, wie Rinkart, der konnte wohl dringlich um den edlen 
1 Frieden bitten und dafür danken, Daß das Lied auf dieſen Frie⸗ 
* densſchluß hinzielte, erhellt aus der Unterſchrift, die unter Rinkart's 
Bildniß in der Eilenburger Kirche noch zu leſen iſt 
Der Rinkart ſeinen Ring getroſt und unverdroſſen a: 
Hat viermal ſiebenmal, Anzlich nicht beſchloſſen 19 
n Bis er den Frieden zſch laß und dieſen Chor beſanng 
Er ſang und ſinget noch ſein ewig Leben lang Sin! 
von anno 1617 bis anno 1650, 


* “ua 


ne 
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Uuoeber den genannten Text aus Sirach predigten die ſchwedi⸗ 
ſchen Feldprediger in Leipzig auf dem am Neujahr 1649 gefeierten 
Friedensdankfeſt. Im dritten Vers heißt es urſprünglich: „als es 
anfänglidy war,“ nicht „als es urſprünglich war.“ ln Senn 

Das Lied iſt bei ſo vielen feſtlichen Gelegenheiten geſungen 
worden, daß ich hier nur einige abſonderliche Fälle anführen will, 
wo es beſonders feierlich geweſen iſt. 0 | 

Als der alte Fritz den 5. December 1757 den ruhmvollen 

Sieg bei Leuthen erfochten hatte, brach er noch denſelben Abend 
mit einem kleinen Trupp Huſaren nach Liſſa auf. Sein ermüdetes 
Heer blieb auf dem Schlachtfelde, und viele der tapferen Soldaten 
ſanken, von Hunger, Froſt und Mattigfeit überwältigt, auf den 
feuchten Boden hin. Rings umher ſtöhnten Verwundete durch die 
dunkle Nacht, bei jedem Schritt ſtieß man auf Leichen. Da fing 
auf einmal ein Soldat an, laut und langſam zu ſingen: „Nun 
danket alle Gott;“ die Spielleute fielen mit ihren Inſtrumenten ein 
und in einer Minute ſang das ganze Heer im höhern Chor. Es 
war einer der feierlichſten Momente. Mit neuem Muth belebt, er⸗ 
hoben ſich die Müden und zogen noch denſelben Abend ihrem kö⸗ 
niglichen Heerführer nach. i 
ai > Jahr 1834 4 en po e 
edlen Wilberforce endlich mit Erfolg gekrönt worden, das engliſche 
Parlament Hatte De Prei g von 8000 Negerſclaven befah en; 
am 1. Aug. dieſes Jahres ſolllen alle frei fein. Abends zuvor ver⸗ 
ſammelte nun der Miſſionar John auf Antigua die chriſtlichen Ne⸗ 
gerſclaven, und predigte ihnen über die Worte: „Ihr ſeid nicht euer 
ſelbſt, ihr ſeid theuer erkauft.“ Gegen Mitternacht knieten alle nieder 
zu brünſtigem Gebet. Und als dann die Uhr 12 ſchlug, und da⸗ 
mit die Freiheitsſtunde der Schwarzen anbrach, da hoben ſie ihre 
Stimmen zum Herrn empor und fangen laut miteinander: „Nun 
danket alle Gott;“ der Herr aber ließ auch ſeine Stimme vernehmen 
und ſprach im Donner ſein Amen dazu. i 2 

Zu Berthelsdorf ließ ſich im Auguſt 1792 der alte ehrwuͤr⸗ 
dige 88jährige Biſchof Spangenberg, der wegen körperlicher Leiden 
Tag und Nacht auf einem Stuhle ſitzen mußte, einige Wochen vor 
feinem Tode auf einem Stuhle in das herrſchaftliche Waizenfeld 
hinaustragen. Nachdem die Menge der Schnitter einen Kreis um 
ihn gebildet hatte, hielt er eine herzliche Anrede an fie, und erzählte 
ihnen, wie er ehedem in Nordamerika mit ſeinen Brüdern die Feld⸗ 
früchte mit Geſang eingeſammelt habe, und ermunterte fie ſodann, 
Gott für ven reichen Erndteſegen zu danken, und ihre Arbeit dabei 
tröſtlich und getreu zu verrichten. Nach dieſer Rede ſtimmte er mit 
ihnen das „Nun danket alle Gott“ an, ließ hierauf Speiſe und 
Trank unter ſie vertheilen, und ertheilte ihnen zuletzt ſeinen Segen, 
ſo daß ſie ſich der Thränen nicht enthalten konnten. Er aber kehrte 
in ſeine Krankenſtube zurück, die er dann erſt wieder verließ, als er 
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ſelbſt zur großen Erndte eindeſammelt werden ſollte, um das ewige 
Loblied zu ſingen. 
Die Melodie iſt von M. Rinfart einem: Liede des Marenzo, 
eines italieniſchen Capellmeiſters, der 1598 ſtarb, nachgebildet. Nach 
anderer Nachricht ſtammt ſie von dem Berliner Joh. Crüger. 

David von Schweinitz, geb. den 23. Mai 1600, war 
von früher Jugend an ein ne bc Herr, und ſchrieb fi 0 
als 26jähriger Jüngling ein Buch: „Gute Gedanken von Prü 
des Gewiſſens oder wahrer Buße.“ Aus ſeiner Dichtergabe wollt 
er „nicht einige Profeſſion eines berühmten Poeten machen, ſondern 
allein zu Gottes Ehren ſeine Gedanken vortragen.“ Als er ſein 
Amt als Hofrichter und Landeshauptmann des Fürſtenchums Lieg⸗ 
nitz niederlegte, trat ker vor die verſammelten Landſtände und ſprach: 
„wo er Jemandem Gewalt oder Unrecht gethan, oder durch Gaben 
und Geſchenke ſich die Augen habe blenden laſſen, ſo ſolle man's 
ihm darſtellen, er wolle Alles wiedergeben“ — aber niemand mel⸗ 
dete ſich, noch konnte ihm irgend Jemand das e nachſagen. 
Wolf Nauf ſtarb er den 27. März 1667. Von De ind: 

1 } 

de 5145. J bit on ee t SE . 32 


Wenn die in dieſer Periode bisher. genannten, Rn 110 
meiſtens um die „fruchtbringende Geſell ſchaft“ ordnen, und von ihr 
angeregt oder ihre Mitglieder geweſen ſind, (ah dee wir nun noch 
einen andern Dichterkreis aus Königsberg reußen zu nennen, 
e KR: Dach Si dem nie, ‚Eon, Bichterieelen 
ange als Al erti, 

9 Wer fh 0 te unter i nen. ie sen alg Vorläufer Ne 


Schule a gn iſt: 1 

l. geb. 1590 zu Domnau in Preußen, Dan 
Rektor me riedland, endlich von 1623. an Pfarrer an der Roßs 
ärtner Kirche in Königsberg, wo er den 1. En 1095 ftarb; 
Bon >. find: 1 


Nr. 952. Gar wohl mein Herz entſchloſſen in 

„ 186. Im finſtern Stall, o Wunder groß nn 
* „ 159. Macht hoch die Thür, die Ther Macht weit pr 

164. Such wer da will ein ander Ziel. 0 
Simon Dach, ver Meter pes Föntgsperger Dichterbundes 
war „geb; den 29. Juli 1605 zu Memel in Preußen. Er erhielt 
ſeine erſte Anſtellung als Collaborator an der königsberger Dom⸗ 
ſchule, wo er bei feinem ſchwächlichen Körper und geringem Ein⸗ 
kommen der Schullaſt erlegen wäre, wenn ſich nicht der churfürſt⸗ 
liche Rath Roberthin, der auf die dichteriſchen Leiſtungen Dach's 
aufmerkſam wurde, ea angenommen und ihn in ſein Haus ge⸗ 
nommen hätte. Im J 1636 als Conrektor angeſtellt, freites er un⸗ 
glücklich um die Tochter des Pfarrers von Tharau, und verfaßte 
ihr zu Ehren das ſchöne Volkslied: „Aennchen von Tharau iſt's, 
die mir . 4 — Im J. 1639 machte ihn der große Churfürſt, 


Mr 


| 
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den er mit einem gelungenen Gedicht bewillkommt hatte zum Pro⸗ 
feſſor der Poeſie; 1641 vermählte er ſich, und lebte von da Ab froh 
und heiter; nach dem Tode ſeines Freundes Roberthin aber, 1648, 
wurde er ernſter und ſchwermüthiger, und wandte ſich vom welt!’ chen 
Liede ab zum geiſtlichen. Wohl gerüstet ſtarb er den 15. April 1659. 
; PB; ſeinen 150 Liedern ftehen in 10 DRG: 
f Nr. 440. Ach frommer Gott wo ſoll ich 
70 „ 850. Auf mein Geiſt, auf und erhebe 
„ 891. Bei dieſer Sterbensſucht 
„ 946. Du ſieheſt Menſch 
„ 954. Men 180 1 50 überwunden 
„ 964. dere wo ak wenden 
„ 823. a in 1 A Gnaden 5 
„ 968. Ich bin j Herr in deiner Macht. 
„ 185. Ihr, die i 15 108 zu en begehret a 
„ 217. Je mehr wir Jahre zähl en . 
„ 292. O theures Blut 5 
„ 997..D wie ſelig ſeid ihr doch, ihr Frommen 
796. Was ſoll ein Chriſt ſich ſteſſen. > 

Zu 997: „O wie ſelig ꝛc.“ Im Juli 1719 ließ ſich der alte 
Prälat Pr. Hochſtätter, 83 Jahre alt, zu den Gräbern ſeiner Väter 
in der Kirche zu Bebenhaufen tragen, und ſich dabei von ſeiner 
ganzen Familie begleiten. Zu denen ſprach er, daß, wenn der 
Herr beföhle; „Beſtelle dein Haus, denn du mußt ſterben,“ man 
mit dieſem Gebot es nicht ſo leicht nehmen müſſe. Darauf hat; er 
denn feine eigene Grabſtätte ausgeſucht und mit Gottes Wort und 
einer ernſten Anrede an die Seinen eingeweiht, wobei er auch aus⸗ 
rief: „Sehet, wie ich mich freue, in die Kammer meines Grabes 
zu kommen, denn hier iſt meine Brautkammer, daraus mich mein 
Heiland mit a Freude ausführen wird Dann 11 9 
er zum Beſchluß e 15 O wie ſelig ſeid ihr ae And h „Ch 
der iſt mein Lebe 

Hein rich ch. Alberti, geb. den 25. Naht {602 zu 1 
im Voigtlande, „felt 1631 Organiſt in Königsberg, war der muſi⸗ 
kaliſche Freund Dach's, und hat zu deſſen Liedern ſchöne Weiſen 
angefertigt; er ſtarb als „ein der Sterblichkeit N he den 6. 
Oct. 1668. Von ihm iſt: gi 

10 Nr. . Einen guten Kampf hab ich 1 GM 
Hoge Gott des Himmels und der Erben 

5 E m 830. Mein Dankopfer Herr ich bring N 
e. 1003. Welt ade, ich bin dein müde. 

Durch. das Lied Nr. 275 welches ein 5 Schneidet 
ge ee 1685 in. amburg in der Werkſtatt eines reichen Juden ſang, 
iſt des letzteren Tochter jo angeregt und ergriffen worden, daß ſie 
dem Heil aus Chriſti Wunden weiter nachforſchte, und endlich trotz 
des Widerſtandes ihres Vaters den Namen des Herrn bekannte. 
Die Melodie iſt aueh von Alberti. 

Valentin Thilo, Sohn eines Vaters gleichen Namens, der 
wie er, auch Dichter war, iſt in Königsberg den 19. April‘ 1607 


12 


— 8 


eboren, wurde dort ſpäter Profeſſor der Redekunſt und kgl. preuß. 

eheimſekretair. Er ſtarb den 27. Juli 1662, nachdem er ſeit dem 

Tode feiner inniggeliebten Schweſter ſich ſchon längſt mit Todes⸗ 

gedanken beſchäftigt hatte. Von ihm iſt: | | 
Nr. 856. Groß ift Herr deine Güte 6 3 

* „ 160. Mit Ernſt, ihr Menſchenkinder. 7 

Von Georg Werner, geb. 1607 zu Bopfingen in Schwa⸗ 
ben, Doctor und Profeſſor der Rechte zu Helmſtädt, welcher den 
28. Sept. 1671 ſtarb, iſt 5 2 

Nr. 257. Der du Herr Jeſu Ruh und Raſt 
„ 311. Der Tod hat zwar verſchlungen 
„ 745. Ein matter Hirſch ſchreit für und für 
„ 356. Freut euch ihr Chriſten alle 
„ 970. Ich hab Gottlob das Mein vollbracht 
„ 887. Ihr Alten mit den Jungen 
. Ihr Chriſten auserkoren 
„ 409. Ihr Kinder kommet her zu mir 
„ 227. Nun treten wir ins neue Jahr 
„ 288. O frommer Chriſt nimm eben wahr 
„ 728. Wohl dem der ohne Wandel. 

M. Michael Altenburg, geb. 1583 zu Tröchtelborn in 
Thüringen; um 1608 Pfarrer zu Ilversgehofen bei Erfurt, 1610 
in Tröchtelborn, 1621 zu Groß- Sömmerda, 1637 zu Erfurt, wo 
er den 12. Februar 1640 ſtarb. Er hatte in ſeinem Leben viel 
von den Drangſalen des 30jährigen Krieges auszuhalten. Von 
ihm iſt: | LER 
8 Nr. 108. Auf laßt uns dem Herrn. the 111 

Außen wird ihm zugeſchriebenn 1% b 78 

615.“ Verzage nicht, du Häuflein 121 a 1111 

Doch iſt dies Lied vielmehr von Guſtav Adolf verfaßt, und 
durch deſſen Feldprediger Fabricius in deutſchen Reim gebracht (. u.) 
und iſt von Altenburg nur durch drei neue Verſe vermehrt. f 

Mathäus Appelles v. Löwenſter n, geb. den 20. April 
1594 zu polniſch Neuſtadt im Fü m Oppeln, war eines Satt⸗ 
lers Sohn. Er hatte ausgezeichnete Gaben, namentlich für die 
Muſik; deshalb ſchwang er ſich bald hoch empor, wurde 1625 fürſt⸗ 
lich Bernſtadtſcher Rentmeiſter und Muſikdirector, 1631 fürſtlicher 
Rath und Kammerdirector. Dann trat er in kaiſerliche Dienſte, 
und wurde geadelt, und ſtarb endlich als Staatsrath des Herzogs 
Carl Friedrich zu Münſterburg nach ſchwerem Leiden am Podagra 
zu Breslau den 11. April 1648. Er hat nicht blos ſchoͤne Lieder, 
ſondern auch fehöne Melodien verfaßt. Von ihm ſind: 

t Mun prei ttes Barmherzigkeit DE | 

Nr. 576. e du Beiſtand deiner Kreuzgemeinde 24 11 
„ 70. Mein Augen ſchließ ich jetzt. Ba 11 
Dr. Bernhard Derſchau, 1591— 16392 
Nr. 446. Ach Herr, wie 1 Dein Zorn ſo 
7 — Herr Jeſu Dir ſei Preis und Dank 
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60 Mir iſt ein geiſtlich Kirchelein | 
Dr. Jacob Fabricius, geb, 1598: in Pommern, war Feld⸗ 


— 


nee fe cine, San 
\ > 


261 


prediger des Guſtav Adolf, und nach deſſen Tode Generalſuperin⸗ 
tendent und Profeſſor Bet Theologie zu Stettin, wo er 1654 ſtarb. 
Er ſetzte in deutſchen Reim das von 

Sen 6 Nel 1090) g von Schweden (geb. den 9. Decbr. 
— 3 632), zuvor in u 95 in Proſa ver⸗ 
aßte Lie 
a Nr. 615. Verzage nicht du Häuflein Hein, 

Guſtav Adolf dichtete dies Lied im Jahr 1631 nach der leip⸗ 
ziger Schlacht mit Bezug auf das damals gegebene Lofungswort: 
„Gott mit uns!“ Am Morgen des 6. Novbr. 1632 ſtand abermals 
die catholiſche Armee (jetzt unter Wallenſtein) bei Lützen dem Kö⸗ 
nig Guſtav Adolf, dem Hort der e en Kirche Deutſch⸗ 
lands, ſchlagfertig gegenüber. Als die Morgenröthe graute, ließ 
der König den Fabricius rufen, daß er die Betſtunde hielte. In 
dieſer Beiftunde fang das ganze ger des Königs das Lied: „Ver⸗ 
zage nicht, o Häuflein klein.“ Der König lag dabei auf feinen 
Knien und betete inbrünſtig. Dann ſtellte er das Heer in Schlacht⸗ 
ordnung, gab wieder das Loſungswort zur Schlacht: „Gott mit 
uns,“ ünd beſtieg ſein Pferd. Der Diener wollte ihm ſeinen Har⸗ 
niſch anlegen, aber er antwortete: „Gott iſt mein Harniſch,“ und 
ließ ſich nur mit einem ledernen Koller len Darauf ritt 5 
NG Linien, entlang AN, ermunterte die Se zur Tapferkeit, 

I dabei mit Pauken und Trompeten e Reifen. ſpielen: „ Ban R 

Burg iſt unſer Gott“ und „Es woll uns Gott genädig ſein.“ 

Da fing der Nebel zu ſinken an, und die Sonne blickte durch. Der 
König that ein kurzes Gebet und rief dann: „Nun wollen wir 
dran, das walte der liebe Gott,“ und abermals rief er überlaut: 
„Jeſu, Jeſu, hilf mir heut ſtreiten zu deines Namens Ehre.“ Dann 
ſprengte er gegen den Feind. Gegen 11 Uhr Mittags traf ihn die 
tödliche Kugel. Mit den Worten: „Mein Gott! Mein Gott!“ 
ſank er ſterbend vom Pferde. Die Seinen drangen aber unaufhalt⸗ 
ſam auf den Feind, bis ſie den Sleg errungen hatten. — Wenige 

age vor ſeinem Ende hatte der König, als fie ihm bei ſeinem 
Einzug in Naumburg faſt abgöttiſche Verehrung erzeigten, zu Fa⸗ 
bricius geſagt: „Ich ſehe wohl, Gott wird entweder mich durch 
einen zeitlichen Tod wegnehmen, oder der Armee ein Unglück be⸗ 
gegnen laſſen, denn die Menſchen verlaſſen Gott, werden ſicher und 
ſetzen — er auf, mich 3 u 904.4005 des Gebets.“ 
Mich. Dilherr, 1604 —1669 Oberprediger an St. 
S. N in Nürnberg, beſchloß ſeine letzte Predigt mit dem Lied: 
omm Klar Geiſt, Herre Gott,“ indem er ſeine Gemeinde auf⸗ 
forderte, e ſollten ja Ye eifrig beten: „O Herr, behuͤt vor fremder 


Lehr, daß wir nicht Meiſter ſuchen mehr, denn Jefum m mit dem rech⸗ 
ten Glauben 5 2). Von ihm ſind: uhr 
or rmuntre dien N Muth. n a 


n ee 
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Nr. 658. Hinweg, hinweg alle ein 
ar Heu RE fanhofei er 
„ 678. Me ich Gott Heinpefi 1 5 
„ 483. Men Sund ve beicht und Haage 51 f 4 
„„ 120. Nun laſſet Gottes Güte 11:9 
%. BD du betrübte Seele mein ‘ 2081 
„ 688. O liebe Seel, wo find ich Ruh 
„ 490. O Menſch, der Herre Jeſu weint — 
„ 710., Wenn ich mich mit Gedanken ſchlag 
4151 150 722. Wo ich nur geh und wo en 388 aan au 
Andreas Kritzelmann, geb. 16062 5 
ft Nr. 816. Betrübtes Herz ſei wohlgemuth. 

‚Dr, Joh. Math. Meyfart, geb. 9. Novbr: 1590 zu Wals⸗ 
winkel im Gothaiſchen, 1617 Profeſſor und dann Director am Gym⸗ 
naſio zu Coburg; 1633 Profeſſor zu Erfurt; 1636. Paſtor daſelbſt, 
wo er auch ſein langes bewegtes, trübſalvolles Leben ee den 
26. Januar 1642, Von ihm ſind: f | 
3 Jeruſalem, du hochgebaute Stadt i 

Nr. 900. großer Gott von Macht. 

Als Gützlaff, der große Chineſenapoſtel, im Spärherbft, 1890 
nachdem er ſeine Rundreiſe durch Europa vollendet harte, wiederum 
nach China zurückkehrte, war ſeine Kraft gebrochen durch Arbeit 
und Gram, den er erfuhr. Als er nun fein Ende herannahen fühlte, 
beſtellte er fein Haus, betete dann mehrere Stellen aus dem Liede: 
„Jeruſalem, du hochgebaute Stadt,“ — und ſchloß dann mit dem 
tiefgeholten Seufzer: „Wollt Gott, ich wär in dir“ (V. 1). Als 
man ihn fragte, was denn aus ſeiner chineſiſchen Heerde werden 
Ir ‚fo antwortete er age 875 b habe ſie dem Herrn des Wein⸗ 

ergs anbefohlen, und ihn gebeten, daß er ſie Seinem a Ri) 
Erbe gebe.“ a 2 
Joachkm Bauti um 1663: 
Nr. 999. So hab ich nun vollendet 

„ 811. Zion gieb dich nur zufrieden. 

M. Benjamin Prätorius um 1660, aus Wabtuſtls ge⸗ 
bürtig, Paſtor zu Groß⸗Liſſa bei Dölitzſch, wurde im Jahr 1661 
als Dichter gekrönt, und lebte noch 1668. Von 1155 find: des 

Nr. 521. Erſcheine ſüßer Seelengaſt 
1 „ 31. Ich dank Dir ſchon durch Deinen Sen 

% 498. Vater, ach laß Troſt einen dr 

= 564. Wer will die auserwählte Schaar. 

M. 1394 0 Peter Schech ius, 10071059. 

Nr. 734. Ach Gott erhör mein Seufzen. i 
a Ch riſtian. Friedrich Connow, geb. 1612 zu Snden⸗ 
burg, wurde 1632 Rector in Pritzwalk, 1638 Director der S. ele 
in u Taugenmäßde wo er 1682 an der Peſt . Von ihm iſt 
Nr. 718. Wer Jeſum bei ſich hat. 


Dr. Joh! Oleatius, geb. den 17. Ei 1611 zu 2 
wurde Superintendent zu f darau Ar Hofprediger und Beicht⸗ 
vater des Herzogs Augüſt zu Sa fen. alle, erhielt zu Wittenberg 


= 
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die Doetorwürde, wurde endlich Oberhofprediger, Kirchenrath und 


neter zu Weißenfels, wo er den 14. us 
ſtarb. Von ihm find: 


Nr. 740. Ach Vater mein Geimilth. © 03 
„ 551. Ach wie groß iſt deine Gnade 5 2 
„ 574. Aus Gottes Wort lernſt du erlennen 
„ 581. Drückt dich hier Untren, Hohn und Spott 
„ 636. Eil mit Weil, pflegt man zu ſagen 0 
„ 401. Ein Streit, ein großer Streit 49755 
„ 315. Brot aus, fegt aus, fegt fleißig aus 9 
freut euch, i r Gotteskinder , , 2 E 
„ 213. Gch euch, ihr Chriſten insgemein des 
. Geheimniß ft und wird genannt a 8 
„ 378. Gelobet ſei der Herr mein Gott E 
„ 415. Gott iſt mein allerhöchſtes Gurk 
„ 63. Gott Lob, der Tag iſt nun dahin 
„ 238. Gott Lob, mein Jeſus macht mich rein 
„ 263. Herr Jeſu Chriſt, dein theures Vlut 0 
Herr öffne mir die Herzensthlle 7 
„ 595. Herr, weil du, ſprichſt kommt her zu mir 
„ 594. Herr, wenn ich dich nur hab 
hd fährt in auf — EN he N 198 ı 
„ 598.“ Ich bin's gewiß, mich kann nichts ſche en 1198 \ 
„ 1150. Ich anke Pik. Pia . = 
„ 530. Ich will zu aller Stund 0 i bin 
„ 477. pi deiner Sünden: gie * 15137 2 N m 


* 8 NR Sr beten 896 8 
> „ 1778. Liebſter Vater ſoll ich dulden Mieze 
„ 197. Lob, Preis, Ruhm, Ehr und Dank 
31 „ 781. Mein Gott, mein Licht, mein Schutz 

„ 328. Merk auf, mein Herz, hör fleißig 1a 8 
„ 163. Nun kommt das neue Kirchenjahr a = 
. „ 1023. O Ewigkeit, o Himmels fred 
. % 541. O Jeſu dir ſei ewig Dank sin. 58. 
— hin en 290. 8 Jeſu, Gottes L980 für unſre Sind end Mar 
i . FREE O Lämmlein en 0 Chriſt 
00. '& ieh an, o 1 Gott und Menſch 
15755 „ 419. Sollt ich ae Go nicht trauen 1 

„ 613. Sollt ich meinen Jeſum laſſen 
„ 397. Tröſtet, tröſtet meine Lieben ve 100 310 121 

een abe. J.., Wenn dich Inglück hat betreten a 

au „. 800. Wenn ſich alles widrig ftellt * 
„ 371. Wie ſoll ich, mein Gott, dir danken 
1 he 721. Willſt du recht wohl und chriſtlich leben un 

% 206. Wunderbarer Gnadenthron. 


. Joh. Gottfe Olearius, geb. den 25. Septbr. 1635 
zu Halle, woſelbſt er 1658 Prediger wurde, kam 1688 als pastor 
primarius, Superintendent, Ceßſſtoralralh⸗ und Ephorus des Gym⸗ 
naſii nach Arnſtadt, erblindete im Alter und ſtarb den 21. Ri 
TOR Von ihm iſt J n Nane 505415 

VN, 749. Geht, ihr 9 Gehanken: A v 1 

M. Peter Stockmann, 1603 —1636: 

Nr. 273. Jeſu Leiden, Pein und Tod. Br 


Be 


To b. Tzeutſchner, aus Neurode (Gtſſcaft Ola abe 2 


1 1. En N * N u 
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tig, Organiſt in Oels und dann in Breslau, ſtarb dort den 15. 
Sept. 1675. Von ihm ſind: 111 
Nr. 445. Ach Herr, ſchone meiner, ſchone 
8 „Wo find ich Hülf und Rath 
C. Arnold, + 1685: f - 
Nr. 375. Du blinder Menſch, wie magſt. n 
Bodo von Hodenberg, 1604— 1650; — Landdroſt zu 
Oſterode: f 
Nr. 25. Vor deinen Thron tret ich hiermit. 
Sieg. Scherertzius (1584-1659): 
Nr. 538. Mein Seel dich freu und luſtig ſei. 
Joh. Weidenheim (um 1650): 
Nr. 1144. Herr deine Treue iſt ſo groß. 


D. Das neue Leben aus der Bluttaufe. 
Die lutheriſche Kirche von 1648—1750. 


2. Zeit des Paul Gerhard und ſeines Oichterkreiſes. 
2. Zeit des Spener und Franke und des Pietismus. 


Durch die dreißigjährige Bluttaufe war der Boden der luthe⸗ 
riſchen Kirche bereitet zu neuem Leben. Soll ja auch auf den 
Schlachtfeldern, auf welchen Tauſende geblutet haben, in nachfol⸗ 
genden Jahren das Korn üppig emporwachſen, und iſt ja allzeit 
das Blut der Märtyrer der Same der Kirche geweſen. Deutſch⸗ 
lands politiſche Größe und Blüthe war gebrochen durch den furcht⸗ 
baren Schlag, Deutſchlands evangeliſche Kirche war mit neuem 
Lebensgeiſte durchweht und durchdrungen. Freilich auf die alte 
Weiſe ging es nun nicht ferner. Das Beſtreben der ſtrenggläubi⸗ 
gen Lutheraner, die da meinten, mit einem möglichſt genau aus⸗ 
gearbeiteten und an die ſymboliſchen Bücher ſich eng anſchließenden 
Bekenntniß ſei ſchon alles gethan, hatte ſich als nichtig erwieſen. 
Durch die conſequente Strenge, mit welcher in den Ländern, in de⸗ 
nen die Concordienformel eingeführt wurde, alle Geiſtlichen, welche 
dieſelbe nicht unterſchreiben wollten, abgeſetzt wurden, hatte man 
allerdings 12,000 Unterſchriften zu derſelben zuſammengebracht. Al⸗ 
lein die auf ſolche Weiſe gerüſtete Kirche war auch nicht ſtark genug 
gegen den Feind. Die proteſtantiſche Kirche in Deutſchland unter⸗ 
lag gänzlich und völlig den Catholiken im dreißigjährigen Kriege, 
und konnte nur durch Gottes Gnadenwunder und ſchwediſche Hülfe 
gerettet werden. Da die bisherige Geſtaltung der Kirche nicht aus⸗ 
reichte, mußte Gott ein Neues bauen. Und damit ging er in der 
Kirche denſelben Weg, wie im Leben jedes Einzelnen. Zuerſt Chri⸗ 
ſtus für uns, dann Chriſtus in uns. Oder wie es die Leute mit 
lateiniſchen Namen nennen, zuerſt erweckte er das Leben der objec⸗ 


tiven, dann das der ſubjectiven Frömmigkeit. Bisher haben wir 


die erſtere faſt ausſchließlich kennen gelernt, ſowohl in der Kirche, 


als im Kirchenlied. Die großen Heilsthatſachen der Erlöfung hat 
Luther meiſterhaft klar hingeſtellt, in Lehre und Lied. Bereits in 
der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts hatte der zerriſſene Zuſtand 
der Kirche die frommen Sänger auf das innerliche Gebiet hin⸗ 
edrängt, und Lieder, wie: „Herzlich lieb hab ich dich, o Herr,“ 

ervorgerufen. Die äußerliche Zerriſſenheit des Vaterlandes im 
dreißigjährigen Kriege führte das Streben nach dieſer Seite hin 
weiter. Weil in der Kirche in letzter Zeit zu großes Gewicht ein⸗ 
ſeitig auf die Entwicklung der Lehre gelegt worden war, ſo machte 
ſich nun das Bedürfniß, dieſe Lehre auch im Leben auszugeſtalten, 
deſto kräftiger geltend. Zwar haben wir ſchon oben geſehen, daß 
die Orthodoxen nicht gern in dieſen höheren Flug des Geiſtes ein⸗ 
ſtimmten, und daß ſie Männer wie Johann Arndt für Ketzer und 
Teufels diener und fein „wahres Chriſtenthum“ für Teufelswerk er⸗ 
klärten. Aber an dem Prüfſtein dieſes Neuen, das der Herr her⸗ 
vorbrachte, ſchied ſich Gold und Schlacke unter den Orthodoxen. 
Die unter ihnen den Herrn Chriſtum lieb hatten, blieben ihrer or⸗ 
thodoren Richtung treu, aber gaben ihr auch im Leben den rechten 
Ausdruck und Geſtaltung; die ſeinen Namen mehr im Munde und 
Kopf, als im Herzen trugen, wurden zu Gift und Galle, und ſtie⸗ 
ßen ſich an dem Gatten Chriſto. Alle die genannten Richtungen 
ſehen wir auch im deutſchen Kirchenliede hervortreten. Die Rich⸗ 
tung des Johann Arndt, vertreten durch Paul Gerhard, die der 
alten Orthodoren, neu belebt, z. B. in Sal. Frank und ſpäter in 
B. Schmolke u. a., der Pietismus, vertreten durch Spener, Schade, 
A. H. Franke ıc. . 

Als Vorgänger der neuen Lebensgeſtaltung in der Kirche müſ⸗ 
fen wir hier auch den Georg Calirt anführen, der 1586 auf 
einem Dorfe im Schleswigſchen geboren war. Er ſuchte auf ſeinen 
großen Reiſen die Bekanntſchaft frommer Männer aus den verfchie- 
denſten Religionsbekenntniſſen, und überzeugte ſich davon, daß unter 
ihnen allen aufrichtige treue Ehriſten zu finden ſeien. — Je wider⸗ 
licher nun das Streitweſen der Theologen jener Zeit ihm entgegen- 
trat, welche alle Andersgläubigen zu verdammen, für das moͤglichſt 
verdienſtliche Werk achteten, deſto mehr keimte in Calixt der Wunſch 
auf, wo möglich noch äußerlich eine Annäherung zwiſchen dieſen 
Religionspartheiungen hervorzurufen“ Es war dies ſehr dankens⸗ 
werth, daß während ſeine Zeit das Trennende zwiſchen den Chriſten 
hervorhob, er deſto entſchiedener auf das Einigende hinwies. Es 
konnte natürlich nicht fehlen, daß er in dieſem Streben von den 
Strengglaubigen bald auf das Aeußerſte verketzert wurde, aber er blieb 
ſich ſeinen Gegnern gegenüber gleich in Sanftmuth und Milde. Dazu 
ließ er nicht ab, auf die Nothwendigkeit hinzuweiſen, daß anſtatt 
der todten Rechtgläubigkeit eine lebendige erſtehen müͤſſe. In Folge 
des großen Einfluſſes, den Calirt erhielt, wurden verſchiedene Eini⸗ 
gungsverſuche zwiſchen den verſchiedenen Confeſſionen gemacht, z. B. 
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in Thorn, wo ſich außer den Catholiken 15 reformirte und 37 lu⸗ 
theriſche Theologen einfanden. Weil Calixt dieſem thorner Geſpräche 
(welches natürlich ohne Folgen blieb) mit warmer Theilnahme bei⸗ 
gewohnt hatte, machte man ihm den Vorwurf der Religionsmenge⸗ 
rei oder des Syncretismus, und es erhoben ſich nun erbitterte Strei⸗ 
tigkeiten in der Kirche über dieſen Gegenſtand; dabei erklärten ſich 
auch fromme Theologen, wie P. Gerhard, eniſchieden gegen den 
Syncrktismus, weil die Anhänger Calirt's nicht alle ſo fromm und 
gediegen in ihrem Glauben waren, als er ſelbſt. In Berlin, wo ſeit 
Johann Sigismund das Streben der Regenten immer auf Einigung 
der reformirten und lutheriſchen Confeſſion hinging, wurde der Streit 
ſo heftig, daß der lutheriſche Prediger Fabricius den Churfürſten Frie⸗ 
drich Wilhelm J. perſönlich von der Kanzel in einer Weiſe angriff, 
daß er darob zur Haft gebracht werden mußte. Ein anderer Pre⸗ 
diger, Heinzelmann, erklärte gradezu von der Kanzel: „Wir ver⸗ 
dammen die Catholiken, Calviniſten und Helmſtädter (Calirt und 
ſeine Anhänger). Mit einem Wort, wer nicht lutheriſch iſt, der iſt 
verflucht.“ In dieſer Zeit war Paul Gerhard Prediger in Berlin, 
zu deſſen Lebensbeſchreibung wir jetzt uͤbergehee n 

1, Paul Gerhard und feine Zeitgenoſſenn 

a, Die Geiſtesverwandten Gerhard'sz b. dienürnberger 
Dichter vom Blumenordenz e. die ſchleſiſchen Dichter. 
a. Paul Gerhard und ſeine Geiſtesverwandte ſtan⸗ 
den gleichſam auf der Scheide zwiſchen der alten und der neuen 
Zeit. Sie waren wie Joh. Arndt feſt gewurzelt im väterlichen lu⸗ 
theriſchen Bekenntniß, um deſſentwillen fie ſelbſt Amt und Brod hin⸗ 
zugeben bereit waren, aber fie konnten dem neuen Geiſteszuge nach 
einer lebendigeren Geſtaltung des Chriſtenthums in thatkräftiger 
Bezeugung, und nach einem mehr inwendigen Leben in Chriſto nicht 
widerſtehen. Darum fangen fie ſowohl den Chriſtus fur uns, als 
den Chriſtus in uns in ihren Liedern. d ls mundi 
Paul Gethard, die Krone unter den evangelifchenLieders 
dichtern, war geboren 1606 zu Gräfenhainichen, und 16541, bereits 
45 Jahre alt, noch Candidat der Theologie und Hauslehrer in Ber⸗ 
lin. In dieſem Jahre wurde er Pfarrer in Mittenwalde, und 1657 
Diakonus an St. Nicolai in Berlin. Um dieſe Zeit begannen in 
Berkin die oben erwähnten heftigen und maaßloſen Ausfaͤlle und 
Beſchimpfungen egen die Reformirten, die um ſo mehr zunahmen, 
je mehr der grobe Churfürſt eine Einigung zwiſchen den Luthera⸗ 
nern mit Letzteren erſtrebte; denn das Beſtreben nach einer Union 
ohne Gottes Wort treibt die Bekenntnißtreuen oft gerade in den 
entgegengeſetzten Irrthum. Ging man doch ſo weit, daß die Lehrer 
des berliner Gymnaſti „zum grauen Kloſter mit ihren Schülern ein 
Schauſpiel „das h. Abendmahl“ aufführten, in welchem die refor⸗ 
mirte Abendmahlsfejer nachgeäfft und verhöhnt wurde. Solches 
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t, von welchen indeß 1666 der eine 
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ſchwach wurde und nas 11155 unterſchrieb und wieder eingeſetzt 


ürfürſten zu beſtürmen, daß er auch endlich 
nachgab und durch ein Edict vom 9. Jan, 1667 ihn wieder eins 
ſetzte. Der churfürſtliche Geheimſekretair, der Gerhard die Nachricht 
überbrachte, fagte IR mündlich dabei, Se. Durchluucht lebten der 
gnävigſten Zuverſicht, er werde auch ohne Repeßs ſich den Edicken 
ü / a tan 
„ „Dieſer Zufaß, obgleich nut mündlich gethan, und obgleich er 
nichts forderte, als was Gerhard zeither ſchon immer ohne Befehl 
gethan hatte, beängſtigte ihn dennoch ſchwer in ſeinem Gewiſſen, weil 
er ſolch Wort für eben ſo bindend erachtete, als eine Unterſchrift. 
Er wollte auch einmal nicht den Schein haben, als verleugne er 
die Wahrheit. Er ſchrieb deshalb an den Magiſtrat den 26. Jan. 
1667: „Mein Gewiſſen will mir darüber voller Unruhe und Schre⸗ 
cken werden; was aber mit böſem Gewiſſen geſchieht, das iſt vor 
Gott ein Greuel und zieht nicht den Segen, ſondern den Fluch nach 
ſich, womit aber weder meiner Gemeinde, noch mir würde gerathen 
ſein.“ Und an den Churfürſten ſchrieb er: „Sollte ich mich denn 
nun in dasjenige, deſſen ich mich hiebevor aus hoͤchſt dringender 
Noth entzogen, wieder aufs Neue einlaſſen, ſo würde ich mir ſelbſt 
höchſt ſchädlich ſein, und eben die Wunde, die ich vorher mit ſo 
großer Herzensangſt von mir abzuwenden geſucht, ſo zu reden, mit 
en in meine Seele ſchlagen. Ich kann nicht anders 
finden, als daß ich, wo ich fo wieder in mein Amt treten ſollte, 
Gottes Zorn und ſchwere Strafe auf mich laden würde.““ 
Gerhard iſt in ſeinem ganzen Verfahren ein Muſter und Bor: 
bild wahrer lutheriſcher Treue, ſowohl vorher in ſeiner Milde gegen 
die Reformirten, als nachher in ſeiner ſtrengen Gewiſſenhaftigkeit, 
mit welcher er um der evangeliſchen Wahrheit willen ſelbſt ſein Amt 
ſich nehmen ließ, als auch ins beſondere darin, daß er nun nicht 
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etwa Land und Leute aufrief, um eine eigene Gemeinde zu bilden, 
was ihm bei ſeinem großen Anſehen in Berlin nicht hätte ſchwer 
werden ſollen, ſondern daß er vielmehr die Sorge für die Kirche 
dem Herrn im Glauben beließ und für ſich das liebe Kreuz und 
das Zeugniß behielt. 2 n 208. 


Paul Gerhard blieb noch das ganze Jahr 1667 in Berlin, 
und bezog aus feiner alten Stelle das Beichtgeld und die Acciden⸗ 
zien, von welchen er lebte; manche Liebesgaben der Gemeinde kamen 
hinzu. Sein Amtsnachfolger kam erſt 1668 tief ins Jahr hinein, 
und in dieſem Jahre erhielt Gerhard einen Ruf als Pfarrer nach 
Lübben, wo er noch 7 Jahre in Segen wirkte bis an ſein Ende. 
Die liebliche Erzählung, daß er, vom Churfürſten vertrieben, und 
gezwungen, binnen 24 Stunden die Stadt zu verlaſſen, unterwegs 
ſein Weib mit dem Liede „Befiehl du deine Wege“ getröſtet und 
bald nach Beendigung dieſes Liedes von zweien Reitern im Wirths⸗ 
hauſe die Botſchaft erhalten habe, er ſei nach Dresden als Hofpre⸗ 
diger berufen, iſt eine Fabel. Denn Paul Gerhard iſt nie Hofprediger 
in Dresden geweſen; ſein Weib iſt mit ihm gar nicht aus Berlin 
gezogen, ſondern kurz vor Oſtern 1668 noch in Berlin verſtorben, 
und Paul Gerhard iſt erft nach ihrem Tode nach Lübben gegangen, 
und das Lied ſteht ſchon in einer im Jahre 1659 herausgegebe⸗ 
nen Sammlung. Als er in Lübben, 70 Jahre alt, ſein Ende her⸗ 
annahen fühlte, ſetzte er für ſeinen Sohn ſein Teſtament auf, was 
freilich an e e gewöhnlich, die Teſtamente zu lauten pfle⸗ 
gen. — Was dieſe zumeiſt enthalten l er a den Worten 
aus: „Meinem einzig hinterlaſſenen So n überlaſſe ich an irdiſchen 
Gütern wenig, dabei aber einen ehrlichen Namen, deſſen er ſich ſon⸗ 
derlich nicht wird zu ſchämen haben.“ Sonſt aber enthält dieſes 
Teſtament Dank gegen Gottes Güte, Bekenntniß zum reinen Glau⸗ 
ben gegen ihn und Hoffnung des ewigen Lebens, endlich Lebens⸗ 
regeln für den Sohn, und ſchließt: „Summa, bete fleißig, ſtudire et⸗ 
was Ehrliches, lebe friedlich, diene redlich, und bleibe in deinem Glau⸗ 
ben und Bekenntniß beſtändig, ſo wirſt du einmal auch ſterben und 
von dieſer Welt ſcheiden willig, fröhlich und ſeliglich! Amen.“ Noch 
in demſelben Jahre, in 1 1 er das Teſtament aufgeſetzt hat, 


ſtarb er den 7. Juni 1676. 


Seine Lieder ſind nicht nur die ſchönſten, ſondern auch die 
zahlreichſten in unſerm Geſangbuch. Er, der größte unter den evan⸗ 
geliſchen Dichtern, war dabei auch der beſcheidenſte, indem es ihn 
nicht kitzelte, ſeine eigene Weisheit auf den Markt zu bringen; er 
hat vielmehr viele ſeiner Lieder nach alten Muſtern gedichtet, nicht 
blos nach Pſalmen und nach andern Bibelſtellen, ſondern auch nach 
alten ſchon vorhandenen Liedern, von Bernhard v. Clairvaux, nach 
Joh. Arndt und andern frommen Männern. 1 


Von ihm ſtehen in unſerm Geſangbuch: 


f 
| 


— 


269 


Nr. 738. Ach Herr, wie Ing, illſt du (Pf. 13.)) 

„ 739. Ach treuer . 5 8 Fr cn Aurndt's Para⸗ 

diesgärtlein III., 

„ 248. Als Go IE 720 Leue 

„1112. Alſo hat Go die. Ay 1775 (Joh. 3, 16.) 

„ 307. Auf au as Freuden 
„ 849. zur, den Nebel N 85 15 (Tob. 3, 23.) 

Volt (nach odge Paradies⸗ 


garten 9 5 
7 . 622. Ldu d Au Wege 7, 5 
1 570. mir lieb mein Gott h 0 
578. Der Herr, der aller Enden 


ww „1034. Die el Falte 
5 Wi; a 1 0 id, a1 N 8 9 
1 e 30 a wei t du wo 
* F. 2 Du liebe Unſch nen F 
„ 853. Du meine Hel finge 1 0 A 8 


„ 433. Du Volk, das du getau 
2 280 Ein a Haie) und 1 die Schuld 
r mein Herze gen 

1 821 m 6 BO, Geduld iſt euch von nöthen 

„ 261. 99509 KLEE ſeiſt du meine Kon (nach Bernh. von 


‚1137; S bie mein. Herz Ride che Freud 
„ 641. Gieb dich zusehen und Ri file 
„ „751. Gott iſt mein, 10 1 hy mein 55 
5 — Gottlob nun Mi 5 1 
„ 399. er 1 5 
652. Ha 5 Wa 0 


„ 754. Her err, * el e ne 
err dir trau ich all mein Tage 0 
du erforſcheſt meinen Eur) f. 1500 
9 d if f 5 * für 
au 
dan ile, 905 Pen A. Pargbieigr. 1, 17.) 


„ 762. Ich danke dir unit Freuden 0 
7 11. 3, 5 1 5 145, 
5 5 119 8 1045 (B. v. Clairv.) 
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4 ab oft bei mir f EN eben 
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gab's verdient, was will i 
„ 862. preiſe dich und ſinge (Pi. 30.) 
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In ee % fear e dir mit Herz und 1er an 

= E Inte Rei 22 

„ 320. weiß, daß ind Erlöſer lebt Hi 

63. Ich weiß mein Gott, daß all eln Thun a 

ich will mit Danken kommen 
m. 644, eſu 

770. 5 
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ee Bruder (A. Paradiesg. I., 34.) 
m ni t art Kron (Jerem. 31, 20.) 
112 der — Re 5 


) er (Hoſ. 6 
„ 233. Kommt und laßt u ne Sheen ehren e 5 ae): 
„ 673. Mein Gott ich habe mir (Pf. 39.) 

„ 783. Nach dir o Herr, verlanget mich (Pf. 25.0% 

L 4 5 Noch dennoch mußt du drum nicht ganz 
* „ Nun danket all und bringet Ehr (Sir, 50, 240 

. 050 Nicht ſo traurig, nicht ſo ſehr 
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Nr. 912, Nun i I m GR 
“ei „ 1220. —— 4850 e und treten go 
FH 75 Nun ruhen 18 ilder 8. 
— 991. Nun jet gekro ae 17 sur, 
„ 367. O du allerfüßt 


€ 
= „ 684. D Gott mein 1 55 edler Fuͤrſt 
3 PB ui 185. gt t voll ei 
m u 85 e in de ua Szelt 
Br 197. O Ieju Chriſt dein 1 
F 17 6886. O Jeſu Mar Ken! Wi. . 1. 5.) 
4 * „ 295. O Welt: ieh bier. de 
3 „ 199. Schaut, ſchaul, was 11 1 inder 
„ 1 87 Schwing dich auf zu deinem Gott 
en > 331. Sei fröhlich alles weit 4875 breit 
: „ 297. Sei mir tanfendmat gegrüßet (aach Bernh. von 
Sal wo m Ps 
„ 298. ei wohl gegrüßet guter 
; 2 508 Sch mein geliebter Knecht f 
. * „ 874. Sollt it meinem N ſingen N 
2 „ 1096. 890 8 under Fi oller Kunſt . 
. uf mein Herz und ie 5 
N Wau wic K 1 S „ 5 
ollt m un kämen 1 
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„ 389. Was 48 fl Weisheit 1 m 

75 „ 794. Was Gott * I We eue Kind. 
8 „ 797. Was ſoll ich doch o Ephraim 

E „% 501. Weg mein Herz mit den Bedanten, 
Be „ 875. Wer abe iſt und geſund g J 
Br „ 896. Wer unter dem Sian des Höcften 5 
es 5 x Bi der Hirſch in en Düt . n 5 
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1 5 £ Wohl den, 1 8 der ir monde . 1.) 
1 8 B. euch ein zu deinen Thoren 
Ba. 126. Zweierlei bitt ich von dir. 


3 Nr. "295: „O Welt ſieh hier dein Leben,“ En Miſſionar 
* Ronner auf St. Thomas im J. 1752 in einer Kinderverſammlung 
5 ſingen. Dabei weinte ein Kind von e bis Du 5 und als 
E er es fragte, antwortete ihm das in: weine ich ſo, 
x weil mir der Heiland fo. große eine "ann e mb ich ihn - 


noch I wenig liebe.“ 
3 Ei, anderes Kind, ein Knäblein von 5 I hatte einige 
Verſe dieſes Liedes in einer Kleinkinderſchule gelernt. Darüber 
fuhr der Knabe mehrere Abende hintereinander aus dem Schlaf 
auf, und weinte heftig. Sein Vater, ein toher Mann, fragte ihn, 
Er was er hätte Er Wer betete unter fortwaͤhrendem Weinen: „Ic 
fe Ich und meine Sünden dc,“ und fügte dann hinzu: „O Vater! 
wir müſſen Buße thun, ſonſt kommen wir nicht in den Himmel.“ 
Und dann hat er nicht nachgelaſſen, ſeinem Vater von der Liebe 
des Hellandes zu erzählen, bis endlich deſſen Herz erweicht war. 
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„Nr. 43: Wach auf mein «Herz, hat Gerhard ſchon als 
Candida gedichtet, es iſt eins von ſeinen drei älteſten Liedern, ſeit 
1649 bekannt. Der letzte Vers (10) dieſes Liedes hat 1 
frommen Schneider in Aigen in Oberöſterreich tröſten müſſen. 
wurde in einer Nachts plotzlich vom Schlage gerührt und am 9250 
Arm gelähmt. Da ſah er am andern Morgen, als er gar keine 
Kraft mehr im Arm verſpürte, zagend auf ſein Weib und ſeine 
Kinder, und ihm wurde ſo ſehr bange; aber plötzlich fiel ihm dieſer 
Vers ein, den er betete und dadurch ſofort im Glauben kräftig ge- 
ſtärkt wurde. Und der Herr half auch ſofort, indem alle Freunde und 
Nachbarn, als ſie das Unglück hörten, mit * Hülfe zuſprangen, 
ſo daß der Schneider bald mehr hatte, als zuvor. Gerade zwei 
Jahre ſpäter rief ihn der Herr ab, und in Pi: Todesſtunde to 
ſtete ch abermals mit dieſem Vers. 
tig en ſo hat der Herr einſt die fromme Barbara Hochſtetter 
zu Bebenhauſen, während ſie ihr Morgengebet aus unſerem Liede 
that und eben den letzten Vers ſprach: „bis ich gen Himmel reiſe“ 
noch ehe ſie ihn e hatte, wuuch einen. plötzlichen Tod ſelig⸗ 
lich heimgeholt (4663), 

Der Vers: „Dein Schutz hat mich ae 4 enthält; wenn 
man diejenigen Buchſtaben, welche auf römiſch eine Zahl bedeuten, 
zuſammenſetzt „Dein Schutz hal Mich Verne Vet,“ die Jahres⸗ 
zahl 1717, weshalb man dieſen Spruch auf eee 
venfmünen aus dem Jahre 1717 findet. g 

„Nr. 74: Nun ruhen alle Wälder,“ auch dies herrliche 
Lied, in welchem ſo ſchön, wie faſt ſonſt nirgend Geiſtliches und 
Leibliches einander gegenübergeſtellt wird, hat in der Zeit der Auf⸗ 
klärung dem Spotte und den mannigfachſten Verwaͤſſerungen nicht 
entgehen können. — Die Melodie iſt vom kaiſerlichen Capellmeiſter 
Hans Iſaac 1490 gefertigt: urſprünglich zum Volkslied „Insbruck 
ich muß dich laſſen.“ Joh. Seb. Bach ſoll gejagt haben, er wolle 


für dieſe Melodie gern ſein beſtes Werk: n Eben 0 ſoll ſich 


auch Mozart geäußert haben. 

Am 14. Sept. 1796 fam ein re von 500 ſlüchtigen 
Franzoſen in das heſſiſche Städtchen Lisberg. Voll Wuth und 
Rache ſchoſſen ſie den Pfarrer Koch, der Gnade bittend, ihnen ent⸗ 
gegen gegangen war, nieder, und ſteckten das Städtchen, nachdem 
ſie gräßlich geplündert und gemordet hatten, an allen Ecken an. 
Was ſich retten konnte, floh in den Wald. Draußen aber in einem 
einſamen Häuschen ſaß eine Mutter am Bettlein ihres kranken Kin⸗ 
des, welches ſie nicht verlaſſen konnte. Das Toben der Soldaten 
kommt immer näher, endlich kommt ein roher Menſch, ſtößt die 
verſchloſſene Thür mit dem Gewehrkolben auf, und geht mit ge⸗ 
fälltem Bajonett und grimmiger Miene auf das Weib los. Dieſe, 
blaß wie der Tod legt ihre Hände über ihr Kind und betet in 
ihrer großen Angſt: „Breit aus die Flügel beide ꝛc.,“ „dies Kind 
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ſoll unverletzet ſein.“ — Bei dem Anblick verſtummt der Soldat, 
ſenkt die Todeswaffe, tritt zur Wiege, legt ſeine rauhe Hand auf 
des Kindleins Haupt, feine Lippen bewegen ſich und dicke Thränen 
tropfen fallen über ſein bärtiges Antlitz. Der Mutter reicht er ſeine 
Hand und geht ſchweigend davon. Als das Weib nach etlichen 
Minuten zum Fenſter tritt, ſieht fie, wie der Soldat draußen unter 
dem Birnbaum Wache hält, bis der ganze Soldatentrupp beute⸗ 
beladen abgezogen iſt. 

Ein andermal läßt eine Mutter ihr fünfjähriges Töchterlein 
dieſen Vers beten: „Sag mir doch, liebe Mutter, ſprach das Kind, 
was heißt das: „will Satan es verſchlingen,“ und „dies Kind ſoll 
unverletzet ſein!“ Die Mutter erklärt es ihr, und beide ſchlafen ein. 
Eine Stunde vor Mitternacht fällt mit großem Krachen die Decke 
ein, hart über den Haͤuptern der Kinder; dieſe aber lagen und 
ſchliefen unverſehrt. Am andern Morgen ſprach die Mutler zum 
Kindlein: Siehſt du nun, was es heißt: „dies Kind ſoll unver⸗ 
letzet ſein? ““ ie chor 0 nd 

Nr. 533: „Nun laßt uns geh'n und treten,“ ein Neujahrs⸗ 
lied, iſt zum Neujahrsfeſte 1649, dem erſten Neujahr nach dem 
30jährigen Kriege, gedichtet. ., BE an 

Ein frommer Mann ſchreibt über dies Lied: „das iſt ein rech⸗ 
ter herzlich ſchöner Neujahrswunſch. Es iſt darinnen nichts ver⸗ 
geſſen, was ein Chriſt für den andern zu Gott beten, und ihm, in 
was Nöthen und Anliegen er ſich befinden kann, Gutes von dem⸗ 
ſelben wünſchen mag. Möchten daher ſo Manche, ſtatt ihrer meiſt 
leeren und unnützen Neujahrscomplimente, dieſe kräftige Wunſch⸗ 
und Gebetsworte daheim in ihrem Kämmerlein mit ernſtlichem Sin⸗ 
gen und Flehen gen Himmel ſchicken, es würde mehr Segen und 
wahren Nutzen nach ſich ziehen, und auf die Chriſtenheit kommen, 
als von ihren leeren und eülen Wünſchen nicht zu hoffen iſt.“ 

Nr. 372: „Zeuch ein,“ hat Gerhard während der Drangſale 
des 30jährigen Krieges gedichtet. 11 4195 =; 

Nr. 632: „Beſtehl du deine Wege,“ iſt ſo gedichtet, daß, wenn 
man die Anfangsworte der einzelnen Verſe hintereinander lieſ't, der 
Spruch Pi. 37, 5 herauskommt: „Beſiehl dem Herrn dein Weg, 
und hoff auf ihn, er wirds wohl machen!“ — Obgleich nun, wie 
wir oben nachgewieſen haben, die ſchoͤne Erzählung von dem Ent⸗ 
ſtehen dirſes Liedes nicht richtig iſt, jo knüpfen ſich doch manche an⸗ 
dere liebliche Berichte an daſſelbe. 1 46319517 N 

Im Jahr 1735 ſank der 72jährige Pfarrer von Thier bach in 
Sachſen, M. H. Feller, am Altar ſinn⸗ und ſprachlos um, und 
mußte ſich in Folge deſſen einer gefahrvollen Operation an der 
Zunge unterziehn. Als er darüber in der Nacht kummer⸗ und ſor⸗ 
genvoll da lag, war es ihm, als rede ein Engel zu ſeinen Füßen 
ihn mit den Worten an: „Mit Sorgen und mit Grämen, und mit 
ſelbeigner Pein, läßt Gott ſich gar nichts nehmen, es muß erbeten 
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fein.” In Folge dieſes Zuſpruchs faßte er ſolch kräftiges Gott⸗ 

vertrauen, daß er die Operation gar nicht zuließ, ſondern unmittelbar ö 

vom Heern die Hülfe erflehte und erwartete; und bereite am fol⸗ 4 

genden Johannisfeſte konnte der ſtummgeweſene Zacharias von der 1 

Kanzel herab dem Herrn ſein Dankopfer bringen und wirkte hernach N 

noch faſt 6 Jahre lang im Segen. 

Deer Conſiſtorialrath C. D. Küſter (T 1804 in Magdeburg), 

welcher im 7jährigen Kriege Feldprediger geweſen war, erzaͤhlt ſelbſt 4 

von ſich, wie folgt: „Als ich zu Glogau an einem Fußübel drei 4 N 
# 
3 


Wochen lang ſchwer leidend mit Krücken in der Stube umherhinkte, 
überfiel mich ein Unmuth über die vielen Koſten, die mir mein 1 
Felddienſt verursachte, da ich faſt alles beim Rückzug eingebüßt 4 
hatte und wieder neu anfchaffen mußte, ohne zu wiſſen, woher ich's a 
nehmen ſollte. Da ſuchte ich mich zu tröſten mit den lieblichen 
Worten: „Beſiehl du deine Wege ꝛc.“ In dieſem Augenblick klopft = 
der Briefträger an die Thür und brachte ein Packet mit 20 Frier 3 
drichsdor nebſt einem Brief von unbekannter Hand, der alſo lautete: 
| „Jemand, dem Gott das Seinige in dieſem Kriege noch erhalten 
hat, und der gehört hat, daß Sie bei dem Hochkircher Ueberfall 44 
das Ihrige verloren haben, bezahlt Ihnen feine Schuld, wünſcht 1. 
Ihnen Geſundheit und Nutzen Ihres Amtes, dem Lande aber Frie⸗ 
den. 10. Nov. 1758.“ Wer nur gläubet, der bleibet auch. 
Im Badenſchen lebte auf einer nicht allzureichen abgelegenen 
Pfarre ein frommer Prediger, dem, als er ſeine Söhne auf die , 
Schule bringen mußte, ſein Einkommen oft nicht ausreichen wollte. 8 7 
Unvorhergeſehene Unglücksfälle kamen hinzu, und er wußte bald N 
| nicht mehr ein noch aus. In diefer Noth, da ihm von Menfchen 
g nirgend Rath wurde, wandte er ſich inbrünſtig an den Herrn, und 
da hat er denn ſo manchmal mit ſeinem Weibe des Nachts mit 
Seufzen das Lied: „Befiehl du deine Wege,“ angeſtimmt. Aber 
nirgends kam Hülfe. Endlich, als die Noth am höchſten geſtiegen 
war, und er den Herrn wieder inbrünſtig angerufen hatte, kam ein 
Brief von Carlsruhe vom Großherzog an, welcher 1000 Gulden 5 
dem Pfarrer überwies als Dank für gewiſſe Dienſte, die ein ver- be 
ſtorbenes Familienglied des Pfarrers einſt der churfürſtlichen Familie Be 
geleiftet hatte. Da fiel denn der Pfarrer abermals mit den Seinigen er 
auf die Knie und konnte V. 8-10 unfers Liedes mit ganz anderem i 
Herzen fingen. + 
In Schleſien drangen anno 1806 30 Mann Contingents⸗ 
Truppen, Dragoner, in ein Pfarrhaus, und bedrängten den geäang⸗ 2 
ſtigten Pfarrer ſehr. Ein dabei befindlicher Oberſtlieutenant fügte 5 
die ſchwerſten Drohungen hinzu, wenn nicht binnen drei Stunden 


das Verlangte herbeigeſchafft wäre. Da nahm die Tochter des * 

Pfarrers in dieſer großen Noth ihre Harfe und ſang: „Beſtehl du a 
deine Wege.“ Sie war noch nicht zu Ende, als die Thür ſich leiſe A 

| öffnete, und der Oberſtlieutenant hineintrat und dem Mädchen zus 
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winkte, ſie ſolle das Lied zu Ende ſingen. Da ſie zu Ende war, 
ſagte er zu ihr: „Frommes Kind, ich danke Ihnen für dieſe lange 
entbehrte Erbauung. Seien Sie ruhig, in drei Stunden befreie ich 
Sie von Ihren Drängern.“ Früh um die dritte Stunde zogen die 
Dragoner ab. a 4 

In einem Dorfe bei Warſchau lebte 1708 ein frommer Bauer, 
Namens Dobry, deutſcher Abkunft. Dem ſollte, ob er ſchon treu 
und fleißig war, mitten im Winter ſeine Hütte verkauft werden; 
denn er war ohne ſeine Schuld durch Unglücksfälle in Schulden 
gerathen. Vergeblich ging er dreimal zu feinem harten Gläubiger, 


Er konnte ſeiner Familie keinen Troſt mitbringen. Am andern Tage 


ſollte das Haus verkauft und Dobry mit ſeiner Familie ins Elend 
geſtoßen werden. Während ſie voller Kummer daſitzen, tönt vom 
Kirchthurm herab die Glocke zum Abendgebet. Dobry kniet mit den 
Seinigen nieder, und ſie ſingen: „Befiehl du deine Wege.“ Als 
ſie den letzten Vers ſingen, klopft es an das Fenſter. Es war ein 
alter Hausfreund, ein Rabe, den ſchon Dobry's Großvater aus 
dem Neſt genommen, gezähmt und wieder in Freiheit geſetzt hatte. 
Der kam aus alter Anhänglichteit immer über Winter in das Haus, 
wo er verpflegt wurde. Dobry thut das Fenſter auf; der Rabe 
hüpft herein; aber in ſeinem Schnabel hat er diesmal einen Ring 
voll großer Edelſteine. — Dobry dachte zuerſt daran, den Ring zu 
verkaufen; aber er beſann ſich und brachte ihn zu ſeinem Pfarrer, 
und dieſer, welcher darauf die Krone und den Namenszug des 
Königs Stanislaus erkennt, bringt ihn ſofort zu dem Könige und 
erzählt ihm den ganzen Hergang. Der König ließ ſogleich den red⸗ 
lichen Dobry zu ſich kommen, und belohnte ihn reichlich, ſo daß 
ihm aus aller Noth geholfen war; er ließ ihm auch im andern Jahre 
feinen ganzen Hof neu aufbauen, und als Scheune und Ställe 
fertig waren, ſchickte er ihm von feinen eigenen ſchönen Schweizer⸗ 
kühen fo viel, als zu feiner Wirthſchaft nöthig waren. Dobry aber 
ließ an dem neuen Hauſe über der Thür eine ſteinerne Tafel an⸗ 
bringen, welche vor etwa 12 Jahren noch zu ſehen geweſen iſt. 
Darauf war ein Rabe abgebildet mit einem Ringe im Schnabel, 
und darunter die Worte: „Weg hat Er allerwegen, an Mitteln 
fehlt's ihm nicht. Sein Thun iſt lauter Segen, ſein Gang iſt 
lauter Licht.“ 
Mit dieſem Liede weihte der erſte lutheriſche Prediger in Nord⸗ 

amerika, H. M. Mühlberger, den 2. Mai 1743 den Grundſtein 
zur erſten lutheriſchen Kirche in Philadelphia ein. Und kurz vor 
feinem letzten Athemzug betete er am 7. Octbr. 1787, als 73jah⸗ 
riger Greis, der von der luth. Kirche Amerikas als ihr Vater an⸗ 
geſehen wurde, den letzten Vers deſſelben Liedes. 

Zu Schleuſingen beſtand im vorigen Jahrhundert die fromme 
Sitte, daß, wenn ein Schüler ſeine Abſchiedsrede gehalten hatte, 
die Uebrigen mit dieſem Liede ihm das Geleit gaben. 
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Dem Liede Nr. 633: „Du biſt ein Menſch ie," hatte Paul 
Gerhard bei ſeinem erſten Erſcheinen die Ueberſchrift gegeben? 
a Sorg, und ſorg auch nicht zu viel j 
Es geſchieht doch, was Gott haben will. 0 

Ein berühmter Theologus lag zu Anfang des v. Jahrhunderts 
hoffnungslos darnieder, und ſeine Krankheit war durch die Sorgen 
und Angſt vornämlich fo ſchwer geworden. Da ließ er ſich dieſes 
Lied, welches köſtliche Heilmittel gegen die eitlen Sorgen in ſich 
faßt, vorſingen; und dieſer Geſang ſtärkte ihn ſo ſehr, daß er Sonn⸗ 
tags darauf ganz geſund wieder predigen konnte. 8 

Auch einen Atheiſten (Atheiſt iſt ein Menſch, der ſich vorredet, 
er glaube an keinen Gott), den Dr. med. C. E. Kleinfeld, hat 
dieſes Lied geheilt. Derſelbe erzählt ſelbſt: „Es ſaß (1719) neben 
mir auf dem Schloß zu Königsberg Blutſchulden wegen ein Ca⸗ 
valier gefangen. Da befuchte uns ein Candidat der Theologie, Nas 
mens Bauer, aus Stolpe gebürtig. Während der bei uns war, 
wurde yon in der nahe gelegenen Schloßkirche nach der ſonntaͤg⸗ 
lichen Vesperpredigt geſungen. Da entſtand auf dem Schloßplatz 
ein unvermutheter Wirbelwind, der plötzlich einige Fenſter aufriß, 
ſo daß wir darüber ſehr beſtürzt und ganz ſtille wurden. Kaum 
aber war dies geſchehen, ſo fiel der Schall des Kirchengeſanges 
recht ſtark in unſere Stube hinein, daß wir aus dem Lied: „Du 
ſieheſt Menſch, wie fort und fort,“ die höchft merkwürdigen Worte: 
„Ach Gott, kommt mir das Urtheil vor, ſo ſteigen mir die Haar 
empor, mein Herz fühlt Angſt und Schrecken,“ deutlich vernahmen. 
Bei dieſen Worten rannen dem Cavalier die Thränen korallenweiſe 
aus den Augen die Wangen herab, und er rang die Hände, ſich 
den Tod wünſchend. Da redete ihn tief bewegt der Candidat Bauer 
an, und erklärte ihm in einer geiſtreichen Rede das Lied: „Du biſt 
ein Menſch.“ Ich hörte mit Aufmerkſamkeit zu und erfuhr in der 
That und Wahrheit an meiner eigenen Perſon, was Apoſt. 16, 14 
von der Lydia geſagt wird. Ich bekam bald eine Begierde zum 


Wort Gottes, ließ mir meine Bibel heraufholen und las fleißig. 


darin, wobei die Kraft des Geiſtes Gottes ſich dergeſtalt äußerte, 
daß mir keine ſchweren Schriftſtellen vorkamen, worin ich nicht ſo 
viel Deutlichkeit und Klarheit angetroffen hätte, als zur Erbauung 
meines allerheiligſten Glaubens vonnöthen war.“ 

Die Melodie, welche auch „Ermuntre dich mein ſchwacher Geiſt“ 
überſchrieben iſt, hat Joh. Schopp zu Hamburg im J. 1641 erfunden. 

Zu Nr. 655. In Altburg bei Calw lebte der emeritixrte 
Schulmeiſter Schulz wohlbetagt. Am erſten Maiſonntag 1852 mußte 
er auf Bitten feines verreiſten Amtsnachfolgers beim Gottes dienſt 
noch einmal vorfingen und die Orgel ſpielen. Mit heller kraͤftiger 
Stimme und fröhlichem Herzen verſieht er fein altes liebgewohntes 
Amt noch einmal, und ſingt das Lied: „Ich bin ein Gaſt auf 
Erden.“ Aber mitten im zweiten Vers, der ihm ſein eigen Leben 

18* 
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fo recht klar abmalte, — neigte er fein Haupt auf das Choral⸗ 
buch — und verſchie d. In derſelben Kirche hatte nicht lange vorher 
fein alter vieljähriger Vorgeſetzter, der Pfarrer auf der Kanzel 
3 der Predigt durch einen Schlaganfall ‚feinen Geiſt auf⸗ 
gegeben 

t Nr. 680: „Nicht fo traurig, nicht fo ſehr,“ nennt Schamelius 
treffend: N des Unvergnügten.“ 

Nr. 686: „O Jeſu Chriſt mein ſchönſtes Licht, „trägt die 
Ueberschrift a 6: „Herrn Johann Arndts * um die Liebe 
Chriſti;“ es iſt aus dem Paradiesgärtlein II., „welches Buch 
Gerhard immer neben ſich zu liegen gehabt Sir Ph. Fr. Hiller 
aber wurde dadurch, daß er dieſes von Gerhard in Reim gebrachte 
Gebet Arndt's las, fo begeiſtert, daß er 1729 —1731 fämmtliche 
Gebete des Paradiesgärtleing in Verſe brachte, unter welchen Lie⸗ 
dern 2 ſehr ſchöne gefunden wird. 

Sam. Lau, Hofprediger in Wernigerode, ließ ſich von dieſem 
Liede die zwei erften Verſe zu feiner Erquickung in der Todesſtunde, 
vorſingen, und bezeugte dabei: „Ein koſtbares Lied von großer Er⸗ 
fahrung.“ Dann fuhr er freudig fort: „Wann ich ſterbe, iſt an 
mir kein verdammlich Haar, ich habe gefunden, was mich in dem 
allerſtrengſten Gericht Gottes in die allergrößeſte Sicherheit ſetzt; 
das iſt Jeſu Blut und Tod, darauf ich mich verlaſſe und das mich 
losgeſprochen.“ 

Das Lied Nr. 712: „Warum ſollt ich mich ꝛc.“ nennt Seif⸗ 
fart — beſten Antimelancholikum.“ Als ſolchen gebrauchte es 
auch der M. Hoſch, Pfarrer in Gächingen, als ihm die Franzoſen 
den 2. Juli 1800 ſein Haus rein ausgeplündert hatten. Er ſang 
dies Lied getroſten Muthes, und nächſten Sonntag konnte er auf 
der Kanzel ſprechen: „Es ſind Räuber in unſer Dorf gefallen. 
Was haben ſie uns geraubt? Tugend und Unſchuld, Ehre und 
guten Namen, Seele und Seligkeit? Haben ſie uns das N. Te⸗ 
ſtament entriſſen, den Zugang zu Gott verſperret, die Gemeinſchaft 
mit dem Himmel abgeſchnitten? Ach nein! Das ſind nicht die 
Güter, denen die Diebe nachſtellen! Was denn? Etwas von un⸗ 
Se Ueberfluß, der ſich leicht entbehren oder leicht wieder erſetzen 
laßt.“ — 

Die Salzburger Emigranten wurden 1732 auf ihrem Zuge 
durch Schwaben gefragt, ob es ihnen denn nicht ſchwer und ſchmerz⸗ 
lich wäre, Vaterland und Freundſchaft, alles zurückzulaſſen. Sie 
aber antworteten fröhlichen Muthes damit, daß ſie das Lied ſangen: 
„Warum ſollt ich mich denn grämen.“ Und als ſie damit zu Ende 
waren, ſagte einer aus ihrer Mitte: „Da habt ihr die Antwort, 
wir grämen uns über nichts mehr, als daß wir ſo lange haben 
heucheln können, und die erkannte Wahrheit nicht eher mit dem 
Munde bekennet, vielmehr uns vor Menſchen gefürchtet haben.“ 
Chriſtine Eberhardine, Königin von Polen und Churfürſtin 
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von Sachſen, welche am 5. Septbr. 1726 heimging, ſeufzte zuvor 
laut: „Nun iſt es bald aus!“ — Ihr Paſtor aber, Magiſter. Ma⸗ 
theſtus, bedeutete ihr, daß es, wenn ein gläubiger Chriſt ſterbe, noch 
nicht damit aus ſei, und begann den Vers ihr zu ſprechen: „Kann 
uns doch kein Tod nicht tödten.“ — Dadurch bekam die Königin 
einen ſo kräftigen Troſt, daß ſie das ganze Lied bis zum Schluſſe 
zu hören begehrte, und dadurch von einer unnachläßlichen Himmels⸗ 
begierde erfaßt wurde. 


a Als der fromme wendiſche Prediger J. G. Schumann 1716 
im Sterben 10 überſtel ihn große Angſt, daß er auch aufftand 
und in einem Winkel niederkniete, ſagend, er wolle mit ſeinem Hei⸗ 
land an den Oelberg gehen und beten. Nachdem er ſo eine Viertel⸗ 
ſtunde lang wie ein Wurm auf der Erde gelegen, und im Buß⸗ 
gebet mit dem Herrn gerungen hatte, ſtand er auf und ſprach: 
„Warum ſollt ich mich denn grämen ꝛc. Dort ſteht der brüllende 
Löwe zwar und will ſein Heil an mir verſuchen (V. 6), aber ich 
habe einen ſtärkeren Löwen auf meiner Seite, den Löwen vom 
Stamm Juda; der hat überwunden, und in ſeiner Kraft will ich 
auch überwinden.“ 


Johann Paul Trier, der als Berggerichtsdirector 1768 ſtarb, 
verlor ſeinen einzigen hoffnungsvollen Sohn, als derſelbe eben von 
der Univerſität zurückkehrte, durch den Tod. Dann ſtarben ihm ſeine 
beiden Töchter, von denen er ſagen konnte: „ſie haben mich nie be⸗ 
trübt.“ Dann fiel der 75 jährige Greis in ſeinem Garten nieder 
und brach den Fuß, wovon bei ſeinem hohen Alter, der Tod leicht 
hätte folgen können. Seine Frau war untröſtlich, er aber ſagte 
gottergeben und gelaſſen: „Gott hat mich in guten Tagen oft er⸗ 
götzt, ſollt ich jezt nicht auch etwas tragen? (B. 5). Und fiehe, 
der Herr wendete dies Unglück, er ließ ihn geneſen und noch 12 
Jahre leben, bis er im 87. Jahr lächelnd, mit gen Himmel geſtreck⸗ 
ten Armen verſchied. r 
J. J. Moſer war ein redlicher Staatsmann im vorigen Jahr⸗ 
hundert, der um feiner Pflichttreue willen vom Herzog von Wür⸗ 
temberg auf die Feſtung geſchickt wurde. Als er dieſerhalb zum 
Herzog gerufen wurde, ſagte er im Hingehen zu dem Boten: „Un⸗ 
verzagt und ohne Grauen fol ein Chriſt, wo er iſt, ſtets fich laſ⸗ 
ſen ſchauen“ (V. 7). So trat er vor den Herzog, und als dieſer 
ihm zürnend ſeine Verhaftung ankündigte, ſprach er gefaßt: „Euer 
Durchlaucht werden einen ehrlichen Mann finden.“ Sofort wurde 
er nach Hohentwiel abgeführt. Hier war er unter der härteſten 
Behandlung, die ihm widerfuhr, allzeit unverzagt und ohne Grauen, 
und hat, als man ihm kein ander Schreibmaterial zukommen ließ, 
die ganzen Wände mit troſtvollen Liederverſen, die er ſelbſt dichtete, 
beſchreiben können. 
Mit Vers 8: „Kann uns doch kein Tod,“ hat ſich Paul 
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auf ſeinem Sterbebette getröſtet. (Vergl. 1. Petri 
‚10. 11. a 0 

Ueber Vers 10 wird aus dem Jahr 1760 folgende liebliche 
Geſchichte berichtet: Ein ſiebenjähriger Knabe, der fi plöglich gar 
ſchwach fühlte, legte ſich am hellen Tage zu Bette. Da kam eine 
Jungfer zu ſeinen Eltern zu Beſuch, und fragte den noch ganz ge⸗ 
ſund ausſehenden Knaben, warum er denn am hellen Tage zu Bette 
liege? Der Knabe antwortete: „Es haben's nicht alle ſo gut, daß 
ſie auf dem Bette ſterben.“ Darauf ſagte die Jungfer, ſie habe 
ihm schöne Sachen mitgebracht, und holte dabei allerlei Zucker⸗ und 
Backwerk aus der Taſche hervor. Aber der Knabe antwortete: 
„Die geb Sie meiner Schweſter,“ und wies heiteren Angeſichts mit 
den Fingern in die Höhe und fuhr fort: „Dort, dort ſind die edlen 
Gaben, da mein Hirt, Chriſtus wird mich ohne Ende laben.“ — 
Dann bat er um ein Geſangbuch, ſchlug munter das Lied auf: 
„Schatz über alle Schätze“ (Nr. 694), und ſang mit heller Stimme 
Vers 6: „O Herrlichkeit der Erden, ich mag und will dich nicht, 
mein Geiſt will himmliſch werden;“ da er bis dahin geſungen, 
Er er fein Haupt, ließ feine Händlein finfen und gab feinen 

eiſt auf. 

Vers 11 und 12 wurden den 18. Novbr. 1828 über den 
ſterbenden M. L. Hofacker geſprochen. Er bewegte noch lispelnd 
ſeine todesbleichen Lippen und ſprach leiſe: „Heiland, Heiland!“ 
Dann . Athem und er entſchlief. j 

Die Melodie ga h a h d d eis d iſt vom berliner Muſikdirec⸗ 
tor Ebeling vom Jahr 1666. Id fegen f 

Nr. 754: „Herr der du vormals haſt dein Land,“ iſt gegen 
das Ende des 30jährigen Krieges gedichtet und von Gerhard über⸗ 
ſchrieben: „Der 85. Pfalm David's. In Kriegeszeiten.“ 

Nr. 772: „Iſt Gott für mich, fo trete,“ iſt ein rechtes geiſt⸗ 
liches Heldengedicht, und ſoll nach einigen in der ſchweren Drangſal 
gedichtet ſein, in welche Gerhard (ſ. o.) 1666 um ſeines treuen 
Bekenntniſſes willen gerieth. Allein es iſt ſchon ſeit 1664 bekannt, 
alſo zu der Zeit, wo das, was ihn ſpäter traf, ihm noch erſt bevor⸗ 
ſtand; P. Gerhard hat alſo ſpäter mit der That bewieſen, daß er 
nicht blos mit dem Munde ſolch Bekenntniß ablegen könne, denn 
ſchon 1663 ließ der große Churfürſt „ſeinen Zorn und Ungnade, 
ſo wie auch ſtrenge Maßregeln“ denen drohen, die ſich dem Revers 
nicht fügen würden, welchem entgegen er ſang Vers 13: „Kein 
Zorn des großen Fürſten ſoll mir ein Hindrung ſein.“ 

Mit Vers 3 begann und beendigte der ſelige Hofacker von 
der Kanzel herab ſein geſegnetes Predigtamt. Eben ſo kräftig, wie 
in dem Munde dieſes erwaͤhlten Rüſtzeuges iſt dieſer Vers einmal 
im Munde eines frommen Nachtwächters geweſen. 

Chriſtian Mende, der gegen das Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts in Berlin 25 Jahre lang Nachtwächter geweſen iſt, pflegte 
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zu fagen: „Es iſt die herrlichſte Profeſſion, ein Nachtwächter zu 
ſein. Am — ſchlaf ich, oder arbeite auf meinem Handwerk, und 
die ganze Nacht bin ich mit meinem Herrn allein.“ Er war ein 
lebendiges Geſangbuch, und wählte bei ſeinen Nachtliedern, die er 
vielen zum Segen mit gar erbaulicher, kräftiger Stimme ſang, die 
Liederverſe ſo aus, wie ſie ihm für jedes Haus, deſſen Bewohner 
er kannte, am paſſendſten zu fein ſchienen; hiermit tröſtete und er— 
mahnte und ſtärkte er manchen kräftiger, als damals irgend ein 
Prediger von der Kanzel herab. Einmal hatte er erfahren, daß 
bei einem redlichen Chriſten, einem Schuhmacher, ſich ein Separatiſt 
eingeſchlichen hatte, welcher von der Kirche abmahnte, weil die vom 
Staat angeſtellten Prediger lauter Weltdiener und Baalspfaffen 
ſeien. Da dieſer Separatiſt mit mehreren Genoſſen eines Abends 
bei dem Schuhmacher war, ſang Mende um 10 Uhr mit erhöhter 
Stimme vor dem Hauſe: „Der Grund, drauf ich mich gründe, iſt 
Chriſtus und ſein Blut ꝛc.“ Der Schuhmacher und alle horchten 
hoch auf, dem frommen Manne ging es plötzlich nun in hellem 
Lichte auf, was 1 Cor. 3, 11 geſchrieben ſteht: „Einen andern 
Grund kann Nicmand legen, außer dem, welcher gelegt iſt, welcher 
iſt Jeſus Chriſtus,“ und er verabſchiedete den Separatiſten mit den 
Worten: „Ich will mit den Meinen bei dieſem Grunde bleiben, bis 
der Glaube in Schauen verwandelt wird, und keinen andern Mei- 
ſter weder ſuchen noch annehmen.“ R 

Nr. 787: „Schwing dich auf zu deinem Gott,“ nennt Wim- 
mer „Melancholei-Vertreib,“ und ſagt ſehr ſchoͤn dazu: „Ein Adler, 
der den Jäger gewahr wird, ſchwingt ſich in die hohe Luft, als in 
ſein Element, und je höher er fleugt, deſto ſicherer iſt er. Ein Hirſch 
nimmt ſeine Zuflucht zu den Bergen. Wo wendet ſich aber ein 
Chriſt hin in ſeiner Angſt und Anfechtung? Er flieht zu dem Berg, 
von wannen ihm Hülfe kommt; ſeine Hülfe kommt vom Herrn, der 
Himmel und Erde gemacht hat. Darum, du Betrübter, auf und 
fliehe zu Gott, zweifle nicht, daß er dein Gott, dein Hort und dein 
Erloͤſer ſei; zu dem komme im wahren Glauben und herzlichem 
Gebet. Denn das ſind die beiden Flügel, mit welchen du dich 
hinauf zu ihm ſchwingen, und deine Ruhe gewiß mit herunter brin— 
gen kannſt.“ . 

Der bekannte Prälat F. C. Oetinger erzählt von ſich ſelbſt: 
„Mein Informator M. Wölffing ließ mich viele Lieder auswendig 
lernen, und einſtmals zwiſchen dem 6. und 7. Lebensjahre legte ich 
mich neben ihm nach Gewohnheit schlafen. Ich mußte einen gans 
zen Roſenkranz von Liedern vor dem Einſchlafen herbeten. Endlich 
wurde ich etwas ungeduldig und dachte: „Wenn ich doch auch nur 
wüßte, was ich betete. Ich kam an das Lied: „Schwing dich auf.“ 
Nichts von Betrübniß wiſſend, wurde ich heftig angetrieben, zu ver: 
ſtehen, was es ſei, „ſich zu Gott aufſchwingen.“ Ich bemühte mich 
inwendig darum vor Gott; und ſiehe, da empfand ich mich auf⸗ 
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geſchwungen in Gott. Ich betete mein Lied ganz aus; da war kein 
Wort, welches nicht diſtinktes Licht in meiner Seele zurückließ. In 
meinem Leben habe ich nicht Fröhlicheres empfunden; und das hatte 
in folgender Zeit die Wirkung, daß ich, wenn ein heftiges Donner⸗ 
wetter kam, davor ſich mein Vater hinter den Vorhang des Bettes 
verbarg, getroſt dachte: „Ich fürchte mich nicht, weil ich weiß, wie 
man zu Gott betet.“ Das blieb eine gute Zeit- alſo und hatte eine 
Influenz auf mein ganzes Leben, denn ich ſetzte es zum Muſter: 
Alles was ich lernte, müßte ich alſo verſtehen. Das verurſachte 
hernach, daß, was ich hörte, mir nicht genug war, weil es der un⸗ 
beſchreiblichen Realität jener erſten Gedanken nicht beikam.“ 

Zu Nr. 874: „Sollt ich meinem Gott,“ bemerkte Treuer (1708) 
vortrefflich: „Die ſchweren Trübſale, in die Gerhard gerathen, hät⸗ 
ten ihn wohl eher zum Heulen, als zum Singen bringen mögen. 
Allein wie er in ſeinen Leiden gutes Muthes geweſen, ſo hat er 
bei autem Muth den Befehl beobachtet: Iſt jemand guten Muthes, 
fo ſinge er Pialmen (Jeſ. 5, 13.) Hiernächſt ſind ihm feine Rei⸗ 
men nicht nur von den Lippen, ſondern auch aus dem Herzen ge⸗ 
floſſen. Nicht minder iſt offenbar, daß, obſchon er mit dieſen Pſal⸗ 
men den Glauben und die Freude ſeines Herzens geſtärkt, er den⸗ 
noch dieſelbe nicht ſowohl zum Glauben und Freude ſeines Her⸗ 
zens, als aus ſothanem Glauben und Freude geſtellet und geſungen 
hat. Woher denn geſchieht, daß, wie ſie von Herzen gegangen, alſo 
dieſelben auch wieder zu Herzen gehen, und ein Feuer in der Seele 
anzünden können.“ See un 

Im Würtembergiſchen lebte zur Zeit des Herzogs Carl ein 
Mann bei Hofe in guten Ehren; derſelbe mußte aber durch Ranke 
geſtürzt, in ſeinen Geburtsort zurückkehren und dort, weil er keinen 
andern Erwerb hatte, zuletzt als Nachtwächter ſein Brod verdienen. 
Das trieb er mehrere Jahre, und getröſtete ſich dabei des Wortes 
aus unſerem Liede: „Alles Ding währt ſeine Zeit, Gottes Lieb in 
Ewigkeit,“ welches Wort er jedesmal nach dem gewöhnlichen Stun- 
denruf den Leuten ins Gewiſſen rief. Da übernachtete in jenem 
Ort einmal ein herzoglicher Beamter, der durch dieſen Ruf auf den 
Mann aufmerkſam gemacht, ſich nach ihm erkundigte und ſeine 
Schickſale erfuhr. Er erzaͤhlte alles dem Herzog wieder, und dieſer, 
hierdurch gerührt, ſetzte den Mann wieder in ſein Amt und Brod 
ein. Fortan ſang er jedesmal nach ſeinem Morgengebet: „Alles 
Ding währt ſeine Zeit, Gottes Lieb in Ewigkeit.“ 

Bei einem Buchbinder in Schleſien arbeitete ein catholiſcher 
Deſerteur, welchem die frommen Glaubenslieder einer gottesfürchti⸗ 
gen Magd, die im Hauſe diente, ſo unerträglich wurden, daß er 
eines Tages, als ſie unſer Lied ſang, nach dem Hackmeſſer griff, um 
ſie zu erſchlagen. Die Magd aber ſah ihn ſo gefaßten und ruhi⸗ 
gen Blicks an, daß er außer Faſſung gerieth und das Meſſer weg⸗ 
warf. Er kommt in das Zimmer ſeines Meiſters, geht im harten 
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inneren Kampfe lange auf und ab, endlich erzählt er unter tiefer 
Bewegung dem Meiſter ſein böſes Vorhaben, und fügt dann hinzu: 
„Ich bitt Ihn, lieber Meiſter, ſchenk Er mir jenes Bild“ — (einen 
gekreuzigten Chriſtus) — „ich will damit in den Wald hinaus⸗ 
gehen und es auf den Knien fo lange Füffen, bis ich fo ſelig bin wie 

r.“ Der Meiſter aber ſagte: „Falle Er nur jetzt gleich mit mir 
zu den Füßen des Gekreuzigten nieder, und rufe Er ihn ſelbſt, nicht 
ſein Bild, um Vergebung der Sünden an.“ Nun fielen beide auf 
ihre Kniee, der Meiſter that für den Geſellen ein herzkraftiges Ge⸗ 
bet, und dieſer wurde von Stund an ein anderer Menſch, der nun 
ſelbſt mitſingen konnte. = 15 

Die Melodie dfadd eis did iſt von Johann Schopp zu 

Hamburg 1641 zunächſt zu dem Riſtſchen Liede: „Laſſet uns den 
Herren preiſen,“ gefertigt. 
a Wilhelm II., Herzog zu Sachſen⸗Weimar, welcher 1618 zu 
Weimar die fruchtbringende Geſellſchaft ſtiftete, als deren Mitglied 
er den Namen „der Schmackhafte“ führte, iſt geboren zu Altenburg 
den 11. April 1598; ſein Zwillingsbruder neben ihm wurde todt 
geboren. Er focht im 30jährigen Kriege tapfer für die evangeliſche 
Sache. Einmal riß ihm eine Kugel die Sturmhaube vom Haupt: 
ein andermal ging ihm eine Kugel mitten durch den Leib, ohne ihn 
zu tödten. In Friedenszeiten führte er ein gutes chriſtliches Regi⸗ 
ment, baute 1658 die ſchöne Wilhelmskirche in Weimar, und führte 
in feinem Lande die Kirchenvifitationen ein. Er ſtarb nach lang⸗ 
jährigen Schmerzen in Folge der für die evangeliſche Sache erlitte— 
— Wunden den 16. Mai 1662, betrauert vom ganzen Lande. Von 
ihm iſt: 

f * Nr. 136. Herr Jeſu Chriſt dich zu uns wend, 
welches Lied er im Kriege, durch den Anblick eines Bildes des ges 
kreuzigten Heilandes tief bewegt, dichtete. | 

Den zweiten Vers dieſes Liedes hat das Tijährige Töchter⸗ 
lein unſeres Todtengraͤbers Hoppe zu Cammin, Wilhelmine Frie- 
derike Caroline, welche der Herr am 5. März 1855 ſelig heim⸗ 

eholt hat, ihrer Mutter zu einem Vermächtniß hinterlaſſen. Das 

indlein hatte ſich von jeher in der Schule durch großen Fleiß und 
Lernbegier ausgezeichnet, ſo daß ſie binnen kurzem Bibel und 

eſangbuch jo lieb gewann, daß fie beides auch daheim häufig zu 
ihrer Erquickung las. Als ſie nun vor einigen Wochen erkrankte, 
war ihre große Sorge, daß ſie doch wieder möchte geſund werden, 
um bei der nächſten Schulverſetzung nicht übergangen zu werden, 
und war ihr eine große Freude, daß der Lehrer ihr die Verſiche— 
rung ertheilte, ſie würde mitverſetzt werden, auch wenn ſie krank 
wäre. Der Herr aber hatte eine andere Verſetzung mit ihr im 
Sinne. Ihre Krankheit geſtaltete ſich zu einer heftigen Gehirnent⸗ 
zündung, und ſie konnte wochenlang nicht mehr ihre liebe Bibel und 
Geſangbuch leſen. Endlich, etwa einen Tag vor ihrem Ende er⸗ 
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hielt fie ihre volle Geiſteskraft wieder, und war von Stund an mit 
einer Freudigkeit zum Abſchied bereit, die den Umſtehenden Thräs 
nen entlockte. „Ich will zu meinem Heiland gehn,“ ſagte ſie immer 
wieder, „nun geh ich zu Mariechen.“ Mariechen war ihr vor Jah⸗ 
resfriſt vorangegangenes Schweſterlein. Während ſie ſo rief, ſchlug 
ſie einmal über das andere die Hände zuſammen in jubelnder Freude, 
ſo daß ſich alle, die es ſahen, verwunderten. Dann betete ſie drei⸗ 
mal mit lauter Stimme den Vers: „Thu auf den Mund zum 
Lobe dein ꝛc.;“ dann lag ſie wieder ſtill, und hob das Auge gen 
Himmel: „Siehſt du, Mutter, da oben iſt er ja, der liebe Heiland, 
ſieheſt du wohl, da find ja die lieben Engelchen.“ Dann faltete fte 
wieder ihre Händchen und betete: „Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 
das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid, damit will ich vor Gott ber 
ſtehn, wenn ich zum Himmel werd eingehn.“ — Auch das andere 
Kindergebet lallte ſie: „Ach lieber Gott ich bitte dich, mach doch 
zum frommen Kinde mich, und wenn ich das nicht ſollte werden, fo 
nimm mich lieber von der Erden, und nimm mich in dein Himmels 
reich und mach mich deinen Engeln gleich.“ Endlich, als ſie ihre 
letzte Stunde herankommen ſah, rief ſie noch ihren Vater, ihre Tante 
und alle, die ihr lieb waren, jeden einzeln beim Namen und ſtreckte 
die Arme nach ihnen aus, und küßte ſie, um Abſchied zu nehmen. 
Als ſie die Mutter umarmte, ſprach ſie mit bereits erſtickender Stimme: 
„Mutter, ach meine liebe einzige Herzensmutter! Thu auf den Mund 
zum Lobe dein, bereit das Herz zur Andacht fein, den Glauben mehr, 
ſtärk den Verſtand, daß uns dein Nam werd wohl bekannt“ — 
den Vers laß ich dir, meine liebe Mutter, an den Vers mußt du 
dich halten, ſo mußt du thun, — denn kommſt du auch hin, wo 
Mariechen iſt, — denn kommen wir auch wieder zuſammen.“ — Schon 
vorher hatte ſie wiederholt geſagt, ſie wollte auch recht fleißig bitten, 
daß Vater und Mutter alle dahin kämen, wo fie hinginge. — End- 
lich rüſtete ſte fich zum letzten Kampf. Nachdem fie von jedem ein- 
zeln Abſchied genommen hatte, richtete fie mit unausſprechlich freu⸗ 
digem verklärten Angeſicht den Blick gen Himmel. „Nun kommt 
der liebe Heiland, und nimmt mich in den Arm“ — „nun kommt 
er und holt mich.“ Das war ihr letztes Wort, ſie ſtreckte ſich lan 
aus, Ani erwartete das Kommen ihres Heilandes, und alsbald brach 
ihr Auge! — N 

Die Melodie g h dh a h cis d, welche ſich zuerſt 1651 in un⸗ 
ſern alten Geſangbüchern findet, ſoll einer Sage nach von Huß ſein, 
klingt aber nicht ſo alt. 8 1 

Georg Neumark, der Erzſchreinhalter des Ordens der 
fruchtbringenden Geſellſchaft, in der er „der Sproſſende“ hieß, iſt 
geb. zu Mühlhauſen den 16. März 1621; er wurde während feiner 
Univerfitätsjahre durch S. Dach zum Dichten angeregt, und wurde 
durch ſeine Lieder bald berühmt. Im Jahr 1651 wurde er in Wei⸗ 
mar als Canzleiregiſtrator angeſtellt, wurde des Herzogs Hofpoet, 


— — 


dann kaiſerlicher Hof⸗ und Pfalzgraf, und ſtarb als ſolcher den 8. 
Juli 1681. Seine ſchönſten Lieder hat er geſungen, als es ihm 
ſehr traurig ging; ſie zeugen von großem Gottvertrauen und Ge⸗ 
duld im Leiden. Von ihm find: 10 555 
Nr. I. Ach laß dir liebſter Gott gefallen 
„ 23. Es hat uns heißen treten 
„ 969. Ich bin müde mehr zu leben 11290 
* „ 802. Wer nur den lieben Gott läßt walten. 

a Das Lied Nr. 802: „Wer nur den lieben Gott z.,“ hat Neu⸗ 
mark in bedrängter Zeit gedichtet. Bevor er nämlich nach Weimar 
gerufen wurde, hat er zu Hamburg ſehr dürftige Zeiten durchmachen 
müſſen, ſo daß er ſelbſt ſeine Kniegeige (Viola di gamba), die er 
meiſterhaft ſpielte, verſetzen mußte. Endlich wurde er empfohlen an 
den ſchwediſchen Reſidenten Herrn von Roſenkranz; der gab ihm 
zur Probe den Auftrag, etwas an die Reichsräthe in Schweden 
aufzuſetzen; und da es wohl gerieth, ſo nahm er ihn zum Sekre⸗ 
tario mit 100 Thalern ſchwer Geld zur Gage. Als Neumark darauf 
ſeine Viola di gamba wieder eingelöſet, machte er dies Lied, und 
da er es componiret, ſpielt ers das erſte Mal darauf mit Vergießung 
vieler Thraͤnen, und hat fo feinen Wahlſpruch: Ut fert divina vo- 
luntas, d. h. wie Gott will halt ich ſtill,“ treu in Verſe gebracht. — 
In der alten Stadt Brandenburg arbeitete ums Jahr 1672 
ein Bäckergeſell, und ſang das bis dahin noch nicht bekannte Lied 
„Wer nur den lieben Gott ꝛc.“ Das behagte den Leuten zu Bran⸗ 
denburg ſo ſehr, daß ihrer viele bei dem Meiſter dieſes Geſellen 
von der Zeit an backen ließen, und dieſer ſich gut aufnahm, waͤhrend 

er früher nur in dürftigen Umſtänden gelebt hatte. 5 
Magdalene Sybilla, Gemahlin des Churfürſten Joh. Georg 
II. von Sachſen, hielt dieſes Lied ſo hoch, daß ſie es zu ihrem 
Calender drucken ließ, und es alle Morgen und Abend ſang, oder 
wenn fie das wegen Krankheit nicht konnte, durch andere fingen ließ. 
Vers 4 betete Engel Utſtiens, eine fromme Dienſtmagd in 
Casnewitz den 14. Mai 1730 in ihrer Todesſtunde, die für ſie eine 
rechte Freudenſtunde war. Als ſie den Vers noch einmal anhob: 
„Gott kennt die rechten Freudenſtunden,“ — ſchloß ſie mit dieſen 

Worten ihr Leben. a e 5 

Graf Zinzendorf hatte ſich für die Schulden der Brüder⸗ 
gemeinde mit ſeinem Vermögen verbürgt. Als er nun 1753 zu Lon⸗ 
don war, und wegen eines ausgebliebenen Wechſels eben in das 
Schuldgefängniß abgeführt werden ſollte, brachte das Packetboot, 
welches durch günſtigen Wind viel früher als gewöhnlich anlangte, 


ihm die erwünſchte Summe mit, jo daß er fie ſofort dem Gläubiger 
übergeben konnte. An dem Tage hieß die Loſung der Brüder⸗ 
gemeinde: „Gott kommt, bevor wits uns verſehn, und laͤſſet uns 
viel Guts geſchehn.“ N f 

QZ wiſchen 1670 und 1680 lebte in einer großen deutſchen 


Fe 
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Stadt ein reicher Mann, der, nachdem er viele Menſchen um das 
Ihrige gebracht, endlich ſelbſt alles verlor und in bittrer Armuth 
ſtarb. Auf das ſchwarze Grabkreuz, welches ihm ſeine Verwandten 
geſetzt hatten, ſchrieben die Leute uͤber Nacht V. 6 unſeres Liedes: 
„Es ſind ja Gott ſehr ſchlechte Sachen ꝛc.“ Die Verwandten wurden 
darob klagbar, aber die Obrigkeit befahl, ſolche Inſchrift ſolle ſtehen 
bleiben zu Jedermanns Warnung und Lehre. 


Ein lieblicherer Belag zu dieſem Verſe iſt die bekannte Ge⸗ 
ſchichte des reichen hamburger Kaufmanns Hermann Gruit van 
Steen, welcher 1638 durch die Schläge des 30jaͤhrigen Krieges 
dem Bankerott nahe kam. Noch einmal verſuchte er es, ſchickte 
ſeinen treuen Diener Janſen nach Amerika mit einem Schiffe, der 
verſuchen ſollte, dort ſo viel zu gewinnen, daß die Verluſte in 
Europa gedeckt würden. Drei Vierteljahre vergingen; fein Janſen 
kam zurück. Immer mehr und mehr Häufer fielen, und zu Neujahr 
ging der Rathsherr in voller Amtstracht auf das Rathhaus, legte 
die Zeichen feiner Würde ab, und erflärte feine Zahlungsunfähig: 
keit. Seine Gläubiger geftatteten ihm, weil fie ihn als einen durch 
aus rechtlichen Mann kannten, noch ein halbes Jahr Friſt, und 
warteten, nachdem dieſe vergangen, noch 8 Wochen. Aber kein 
Janſen kam zurück; wohl aber mancherlei Nachrichten von deutſchen 
Schiffen, die bei Amſterdam geſcheitert wären. Da wollten die 
Glaͤubiger nicht länger warten. Die Verſteigerung begann; ein 
Stück nach dem andern ging fort; Hermann Gruit aber ſaß in ſeiner 
früheren Geſindeſtube auf einem grünſammtenen Lehnſtuhl. Sein 
Vater war auf demſelben geſtorben, darum wollte er dieſen als 
einziges Andenken feines früheren Glucks behalten. Aber der Raths⸗ 
diener kam und holte auch dieſen Seſſel. Gruit weinte bitterlich 
und folgte dem Seſſel in das Steigerungszimmer. Alle ſahen ihn 
an, und niemand wagte zu bieten. Endlich bot einer: „Vier Mark“ — 
und der Auktionator rief: „alſo vier Mark zum erſten!“ — In dem⸗ 
ſelben Augenblick ruft eine ftarfe Stimme zum offenen Fenſter hinein; 
„Vierhundert Mark zum erſten!“ Alles ſtaunte, und herein trat 
ein Mann in Schiffertracht, ſchlug mit dem Stock auf den Tiſch 
und rief: „400 Mark zum andern, zum dritten und letzten Mal!“ — 
„Gott, unſer Janſen!“ rief Gruit, und fiel ihm um den Hals. 
Der aber fuhr fort: „Ja, ich bin's und unſer Schiff liegt voll Gold 
und Waaren im Hafen; hört jetzt ihr Alle! Morgen kommt auf's 
Rathhaus, da ſoll Alles ſammt Intereſſen bezahlt werden. Denn 
wiſſen ſollt ihr; der alte Gott lebt noch, und das Haus Hermann 
Gruit van Steen ſteht noch.“ N - 

Die Melodie eahchaage iſt von Neumark ſelbſt. 


f Chriſtian Keymann, geb. den 26. Febr. 1607 zu Pankraz 
in Böhmen, 1634 Rector in Zittau, war gekrönter kaiſerlicher Dich⸗ 
ter und dabei ein gelehrter gottſeliger Schulmeiſter. In feiner letz⸗ 
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ten Privatlection, die er gab, dictirte er feinen Schülern den Vers 
von Gryphius: ren 
09 ji} —— Gäſte dieſer Erden 

5 Ich geh Euch vor, ihr folget mir: 
Was ich jetzt bin, muß jeder werden, 
Es gilt mir heute, morgen dir. 
Ade! Das möcht't ihr heute von mir erben, 
Die größte Kunſt iſt, ſelig ſterben. 
Bald darauf ſtarb er den 13. Januar 1662. Von ihm ſind: 

* Nr. 675. Meinen Jeſum laß ich nicht, (auch Nr. 1071, wel⸗ 

ches eben ſo anfängt, iſt mit Keymann's Namen bezeichnet.) 
„ 178. Freut euch, ihr Chriſten alle. a 

Uueber die Entſtehung des ſchönen Liedes Nr. 675 wird Folgendes 
erzählt (ſ. Koch J. o.): Als der gottesfürchtige Churfürſt von Sach⸗ 
fen, Johann Georg J., in deſſen 45jährige mannhafte Regierung die 
trübſalsvolle Zeit des 30jährigen Krieges fiel, am 8. Oct. 1656 als 
72jähriger Greis am Sterben lag, kam ſein treuer Oberhofprediger 
Dr. J. J. Weller vor ſein Sterbebett, und fragte ihn: Ob er Je⸗ 
ſum im Herzen habe und auch noch des Liedes gedächte: „Von Gott 
will ich nicht laſſen,“ welches er im Leben ſo oft geſungen. Der 
Churfürſt antwortete aus 1 Moſe 32, 26 mit Glaubensfreudigkeit: 
„Meinen Jeſum laß ich nicht.“ Dann fing er etwas zu ſchlum⸗ 
mern an; als er aber nach einiger Zeit wieder erwachte, rief er 
laut: „Ach Jeſus, erbarm dich meiner, Jeſus, ich laſſe dich nicht!“ 
und dieſen Seufzer wiederholte er noch oft. Schon ganz todes matt 
betete er noch ganz leiſe: „Herr Jeſu, dir leb' ich, dir ſterb' ich, 
dein bin ich todt und lebendig, Amen!“ und wollte noch bei dem 
Namen Jeſu fein Käpplein vom Kopfe abziehen, was er aber nicht 
mehr im Stande war, und worauf er denn bald ſelig einſchlief. 
Ueber dieſe Glaubensworte ſeines verſtorbenen Landesherrn dichtete 
Keymann dies Lied als Alroſtichon, ſo daß, wenn man die erſten 
Worte der Verſe lieſ't, der Satz herauskommt: „Meinen Jeſum 
laß ich nicht,“ mit welchem Spruch das Lied auch beginnt und 
ſchließt. Die Anfangsbuchſtaben der Zeilen im Schlußverſe ſind 
alſo geſtellt, daß der Name herauskommt: Johann Georg, Chur⸗ 
fürſt Zu Sachſen. B 

Eine gottſelige Jungfrau, Suſanne Stierlin, hatte in ihrer 
Todesſtunde große Angſt wegen ihrer Sünden, denn ſie glaubte, 
ihr fehle noch die geiſtliche Reinigung, und es könne ja nichts Un⸗ 
reines in Jeruſalem eingehen. Endlich kam eine ſelige Erquickung 
für ſie: „Ach, denkt doch, Jeſus will mich ſelig machen,“ rief ſie 
den Umſtehenden zu, iſt das möglich? Ich kann's faſt nicht glau⸗ 
ben, mich höllenmäßige Sünderin will er ſelig machen. Da ich ein 
wenig vorüberging, fand ich den, den meine Seele liebet, ich halte 
ihn, und will ihn nicht laſſen“ (Hohel. 3, 4). — „Herr Pfarrer,“ 
rief ſie dem eintretenden Geiſtlichen zu, „Herr Pfarrer, nun iſt Ihr 
Zuſpruch in meinem Herzen aufgegangen, nun iſt alles lebendig, 
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nun iſt mir recht wohl! Er iſt da, Er iſt mein! Meinen Jeſum laß 
ich nicht!“ 5 ui 
Vor nicht gar langer Zeit waren drei Gelehrte eins gewor⸗ 
den, ſie wollten eine Zeitſchrift herausgeben, in der ſie beweiſen 
wollten, daß es mit der Bibel nichts ſei, und daß das Chriſtenthum 
in unſere Zeit nicht mehr paſſe. Zu dem Ende wollten ſie in D. 
zuſammenkommen. Der unter ihnen der geſcheuteſte war, geht auf 
der Reiſe in L., wo ein ſchönes Altarbild war, in die Kirche, um 
dies zu ſehen; natürlich wartet er, bis die Predigt aus iſt, in der 
er ſich ja doch nur gelangweilt und geärgert haben würde. So 
ſteht er nun, während die Leute aus der Kirche gehen, unweit des 
Altars und beſieht die ſteinernen Schnörkel ꝛc. Aber es war noch 
Abendmahl nach der Predigt, und mit einem male wird der Ge⸗ 
ſang angeſtimmt: „Meinen Jeſum laß ich nicht.“ Der fällt ihm 
wie ein brennend Feuer ins Herz, feine Jugenderinnerungen tau⸗ 
chen in ihm auf; er fängt an zu zittern, und die Thränen rinnen 
ihm über die Backen. Er geht nach Hauſe, fordert von dem er⸗ 
ſtaunten Wirth eine Bibel, und da ſteht es nun mit einem male ſo 
ganz anders, als Tages zuvor. Er fällt gerade auf die Woite: 
„Siehe, ich ſtehe vor der Thür und klopfe an ꝛc.“ (Offenb. 3, 20), 
er muß ſie immer wieder und wieder leſen. Endlich antwortete er: 
„Ja Herr! Du großer Heiland der Welt, ich will deine Stimme 
hören.“ Während er ſo betet, erfüllt Gottes Friede ſein Herz; aus 
Congreß und Zeitſchrift iſt nichts geworden, aber aus dem Saulus 
war ein Paulus geworden. Ser 
M. Hartmann Schenk, geb. den 7. April 1634 in Ruhla 
bei Eiſenach, wurde 1662 Pfarrer zu Bibra, 1669 Diakonus zu Oſt⸗ 
heim für der Rhön und Pfarrer zu Voͤlkershauſen in Thüringen. 
Er hatte in ſeiner Studierſtube ſein Bild aufgehaͤngt, und daneben 
ein Kind auf der einen, und einen Todtenkopf auf der andern Seite 
abgebildet. Ueber dem Kinde ſtand die Inſchrift „talis eram“ (jo 
war ich“), über ſeinem eigenen Bilde die Inſchrift: sum ego modo 
(ñſo bin ich jetzt“), über dem Todtenkopf die Inſchrift: „talis ero“ 
(„ſo werde ich ſein“). Sein Wahlſpruch war: „mea haereditas Ser- 
vator“, „Weil du mein Erbtheil, Jeſu Chriſt im Leben und im Ster⸗ 
ben biſt, ſo geb ich dir in deine Hände mein Seel an meinem letz⸗ 
ten Ende.“ Er ſtarb den 2. Mai 1681. Ihm wird zugeſchrieben: 
Nr. 148. „Nun Gottob es iſt vollbracht“ (ſ. Clausnitzer.) 
Magnus Heſſenthaler, geb. 1623, würtembergiſcher Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber und Profeſſor am Collegium in Tubingen. 
Nr. 436. Mein Chriſt nimm deiner Tauf in Acht Ami ng 
Dr. Gottfried Wilhelm Sacer war geb. den 11. Juli 
1635 zu Naumburg, eines Ober⸗Bürgermeiſters Sohn; er dichtete 
die meiften geiſtlichen Lieder auf der Univerfität (Jena und Greifs⸗ 
wald), wo er die Rechts wiſſenſchaften ſtudirte. 1670 wurde er 
Rechtsconſulent in Braunſchweig; 1671 Doctor der Rechte, 1683 
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Amtsadvokat zu Wolfenbüttel, 1690 Kammerconſulent ebendaſelbſt. 
Er war ein gekrönter Dichter, und als ein rechtſchaffener, gewiſſen⸗ 
hafter Mann, der ſeinen Glauben in vielen Werken chriſtlicher Liebe 
und Barmherzigkeit bewaͤhrte, bekannt. Er ſtarb den 8. September 
1699. Von ihm ſind: S SIE: 
Nr. 570. Ach Herr, ich liebe herzlich dich 
„ 247 0 ſtirbt denn ſo mein allerliebſtes Leben 
„ 448. Ach was hab ich ausgerichtet 
„ 919. Barmherzger Gott und Vater 
„ 944. Bis hierher iſt mein Lauf vollbracht 
„ 212. Durch Trauern und durch Plagen 
„ 404. Gott dir ſei Dank gegeben 
„ 345. Gott fähret auf a immel 
„ 360. Herr, auf dein Wort ſoll's ſein gewagt 
„ 218. Jeſu meiner Freuden Freude 
„ 1056. Komm Sterblicher, betrachte mich 
„ 194. Mein Seelchen (Herze) ſchwinge dich empor 
„ 284. O daß ich könnte Thränen guug vergießen 
„ 786; Reiß durch gekränkte Seele 
„ 1000. So hab ich obgeſieget 
a „ 332. Wach auf mein Ehr, auf Saiten 
Anton Ulrich, Herzog zu e als 
Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft „der Siegprangende“ ge⸗ 
nannt, wurde den 4. Oetober 1633 zu Hitzacker im Lüneburgiſchen 
eboren, und von dem (unten zu erwahnenden) Sigmund v. Bir⸗ 
en erzogen. 1659 ſtudirte er zu Helmſtaͤdt. Durch den Tod ſei⸗ 
nes Vaters erhielt er 1666 einige Landestheile, regierte dann vom 
Jahre 1685 ab ſein Land gemeinſchaftlich mit ſeinem Bruder, und 
von 1704 ab allein. Noch in ſeinem 77. Jahre trat er aus poli⸗ 
tiſchen Rückſichten zur catholiſchen Kirche über, nämlich um die 
Vermählung ſeiner Enkelin Eliſabeth Chriſtine mit dem Kaiſer 
Carl VI. zu ermöglichen. Auf dem Sterbebette reute ihn fein 
Uebertritt, und er ließ den evangeliſchen Prediger zu ſeinem Troſt 
rufen. So ſtarb er den 27. März 1714, 81 Jahre alt. Seine 
Stiefmutter, Sophie Eliſabeth, Horzogin von Meflenburg, verfertigte 
die Arien zu ſeinen Liedern. Von ihm ſind: K 
Nr. 1107. Ach Gott iſt noch dein Geiſt bei mir 
„ 1154. Ich trau auf Gott in allen Sachen 
„ 510. Jeſus iſt mein Aufenthalt. 

Johann Flitner, geb. den 1. Nopbr. 1618 zu Suhla im 
Hennebergiſchen, wurde 1644 Cantor und 1646 Diakonus zu Grim⸗ 
men in Neuvorpommern, wo er an feinem Stadtpfarrer einen „ ſtreit— 
begierigen Mann“ fand. In dem brandenburgiſchen Kriege 1659 
halte er viel Noth auszuſtehen, und er mußte ſogar nach Stralſund 
flüchten. Zweimal hatte er die Kränkung, daß trotz der dringenden 
Bitten ſeiner Gemeinde ein jüngerer Bewerber bei Beſetzung der 
erſten Pfarrſtelle ihm vorgezogen wurde, und er lebte in Folge 
deſſen mit ſeinem Collegen vielfach in Unfrieden und Streit. Als 
er das letztemal übergangen war, ſchreibt er: Es iſt nun die 
Zeit meiner Anfechtung und Verachtung kommen; Gott vergebe es 
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denjenigen, welche mir ſo viel Widerſacher auf den Hals laden, der 
Herr wird ſie ſchon finden. Gott vocire mich von hinnen.“ Dieſen 
letzten Wunſch erfüllte der Herr, Flitner ftarb den 7. Januar 1678, 
des Streits müde, in Stralſund. Von ihm ſind: 

Nr. 449. n ſoll ich Sünder machen, nach Text und 

elodie. 9 

„ 665. Jeſu, meiner Seelen Weide 

„ 677. Menſchenhülf iſt nichtig 

„ 795. Was quälet mein Herz. 8 ; 

Das Lied Nr. 449: „Ach was ſoll ich Sünder machen,“ 
ließ Johann Fröſchel 1677, ſo oft er Bußpredigten gehalten hatte, 
durch einen Diskantiſten allein abſingen, was die Herzen ſehr bewegte. 

Ein Gottloſer von Adel verbot den Geſang dieſes Liedes in 
ſeiner Kirche, weil ihm dabei immer angſt und bange werde, daß 
er nicht wüßte, wo er bleiben ſollte. i 

Johann Frank, geb. den 1. Januar 1618 zu Guben in der 
Niederlauſitz, liebte die Dichtkunſt fo fehr, daß er ſie eine „Saugamme 
der Frömmigkeit, eine Heroldin der Unſterblichkeit, eine Mehrerin 
der Fröhlichkeit, eine Verſtörerin der Traurigkeit, und einen Vor⸗ 
geſchmack der himmliſchen Herrlichkeit“ nannte. Er lebte und ſtarb 
als Bürgermeiſter zu Guben den 18. Juni 1677. Er iſt einer der 
bedeutendſten Kirchenliederdichter und dem Paul Gerhard innerlich 
nahe verwandt. Von ihm ſind: 

Nr. 246. Ach ja fürwahr, er der Herr Chriſt 
„ 848. Alle Welt, was lebt und webt 
„ 3. Auf auf mein Geiſt zu loben 
„ 453. Aus der Tiefe meiner Sinnen 
„ 851. Bereite dich mein Herz 
„ 353. Brunnquell aller Güter 
„ 59. Der Tag iſt nun vergangen 
„ 374. Dreieinigkeit der Gottheit 
„ 635. Du o ſchönes Weltgebäude 
„ 585. Erhör o Herr mein Bitten 
„ 22. Erwache mein Gemüthe 
„ 151. Erweitert eure Pforten 
„ 344. Frohlocket mit den Händen 
„ 906. Gott, deß Güte ſich nicht endet 
„ 855. Gott, du Stifter aller Welt 41: 
„ 886. Herr Gott dich loben wir, regier, Herr 
„ 462. Herr, ich habe mißgehandelt 
„ 239. Herr Jeſu, Licht der Heiden 
„ 154. Heut iſt uns der Tag erſchienen 
„ 650. Hier habt ihr fromme Chriſten 
„ 600. Ich bin hierüber frendenvoll 
* „ 828. Jeſu meine Freude n 
„ 155. Ihr Himmel tröpfelt Thau in Eil er 
* „, 16% ee a Heiland Löſegeld (* Komm Him⸗ 
melsfürſt ꝛc.) 1 
„ 867. Lobet Gott unſern Herren 
„ 222. Lobt Gott von Herzensgrunde 
„ 485. O Angſt und Leid 
* „ 545. Schmücke dich o liebe Seele 
„ 78. Unſre müden Augenlieder. 
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Das Lied Nr. 545: „Schmücke dich o liebe Seele,“ hieß zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts im Sachſen-Meiningiſchen nur: 
„das Fürſtenlied.“ Der Herzog Bernhard von Sachſen-Meiningen 
ließ es ſich nämlich jedesmal, ſo oft er zum heiligen Abendmahl 
ging, fingen, und fang es dazu ſelbſt mit beſonderer Seelenvergnü- 
gung. Der Hofbediente, der es beim Cantor beſtellte, ſagte nur: 
„Des Herzogs Lied ſoll geſungen werden.“ — Und Avenarius, Pre⸗ 
diger zu Schmalkalden, berichtet, daß in ſeiner Gemeinde ein reicher 
Bürger geweſen ſei, der jedesmal, wenn er zum heiligen Abendmahl 
ging, dem Cantor Geld zu einer Maaß Wein ſchickte, damit er ja 
nur dieſes Lied zum Abendmahl ſpiele. 

Auf abſonderliche Weiſe hat einmal eine evangeliſche Gräfin 
dies Lied in einem Wirthshauſe geſungen. Sie kam im Oeſterrei⸗ 
chiſchen auf einer Reife in ein Dorfwirthshaus, und fand dort ei⸗ 
nen ganzen Tiſch voll chriſtlicher Bauersleute, die bei einer Kanne 
Vier fromme, erbauliche Geſpräche führten, und auch das heilige 
Abendmahl gemeinſchaftlich genoſſen. Denn es war ihnen im Oeſter— 
reichiſchen ſtreng unterſagt, ihres Glaubens zu leben und zuſammen 
zu kommen; deshalb mußte die Kanne Bier, die fie neben fich ſtehen 
hatten, ſie wohl ſchützen; denn im Wirthshaus bei einer Kanne 
Bier zuſammenzukommen, war ihnen nicht verboten. Als nun die 
Gräfin das Vorhaben der Bauern erkundet hatte, hat ſie um die 
Erlaubniß gebeten, an der Andacht Theil zu nehmen, denn ſie ſei 
auch eine evangeliſche Glaubensgenoſſin. Sie ſetzte ſich mitten 
unter die Bauern, und da haben ſie unter vielen Thränen das h. 
Abendmahl gefeiert und dazu dies Lied geſungen. 

Die Melodie agfgacha iſt von Joh. Crüger vom J. 1649; 
Avenarius ſagt von derſelben: „wenn die Engel im Himmel eine zu 
dieſem Geſang wohlanſtändige Melodie hätten vorſingen ſollen, ſo 
würden ſie keine beſſere können erdichten, als diejenige gerathen, die 
zu dieſem Liede eigentlich gehört.“ 

Nr. 828: „Jeſu meine Freude,“ iſt aus einem weltlichen 
Liede von H. Alberti (ſ. o.) ungebildet daſſelbe lautete: 


Flora meine Freude ora das biſt du. n 
Meiner Seelen Weide eine Pracht r 
Meine ganze Ruh Gläyzt Tag und in ’ 

Was mich ſo verzücket Mir vor Augen und im Herzen 
Und den Geiſt erquicket Zwiſchen Troft und Schmerzen. 


In alten Geſangbüchern iſt es überſchrieben: „Troz und Troſt⸗ 
lied der in Gott verliebten Seele.“ — 1724 ließ es der ruſſiſche 
Czar Peter der Große, deſſen Leiblied es wurde, ins Ruſſiſche über⸗ 
ſetzen. Ph. J. Spener ſang es jeden Sonntag nach dem Mittag⸗ 
eſſen und nannte es „die heilige Jeſusluſt.“ 5 

Der bekannte Myſtiker Dr. Joh. Georg Gichtel (geb. 1638 in 
Regensburg, 1 1710) gönnte ſich, obſchon er den ganzen Tag lang 
gegen Satans Liſt und Macht kämpfte, doch keine andere Erholung, 
als daß er ſich Abends an das Clavier ſetzte, und mit leiſer Stimme 
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ein geiftlich Lied ſang. Gewöhnlich ſang er dann: „Jeſu, meine 


Freude.“ 

Ein Zuchthausprediger hielt einſt im Lazareth eine Andachts— 
ſtunde mit den gefährlichſten Kranken. Unter dieſen war auch ein 
Schloſſerburſch, der einige Tage zuvor noch ſich als ein arger 
Spötter gezeigt hatte. Inzwiſchen war ſeine Krankheit ſehr be— 
denklich geworden, der Hals verſchwollen, die Sprache kaum noch 
verſtändlich. Als ſie nun ſangen: „Ach wie lang, ach lange, iſt 
dem Herzen bange und verlangt nach Dir,“ da rannen dem Jungen 
die hellen Thraͤnen über die Wangen und er ſtreckte ſeine Hand 
nach dem Prediger aus. Als derſelbe dann in ſeiner Anſprache 
von dem Reichthum einer begnadigten Seele geſprochen hatte, zu wel— 
cher der Herr Jeſus gekommen ſei, verklärten ſich die Züge des Kran⸗ 
ken, und er ſprach hernach zum Prediger: „meinem Herzen iſt nun 
nicht mehr bange, — der Herr Chriſtus iſt auch zu mir armen 
Sünder gekommen.“ So empfing er das h. Abendmahl auf ſeinem 
Sterbebette, und konnte dann mit gefalteten Händen und ſtrahlen— 
den Augen den Vers nachbeten: „Jeſu ich befehle dir mein Leib 
und Seele ꝛc.“ 5 

Die fromme Freiin Maria Eliſabeth von Schönberg in Sach⸗ 


fen hatte nach dem Tode ihrer Tochter eine fechsjährige Enkelin 


Rahel Sophie zu ſich genommen, ein auffallend frommes Kind, 
welches mit ſeiner Großmutter bald ein Herz und eine Seele war. 
Als die letztere nun ſtarb, und der Prediger Gerber nach 4 Wochen 
in die Kinderſtube trat, ſprang das Kind auf ihn zu und bat, wenn 
fie ſtürbe, müſſe er ihr auch eine Leichenpredigt halten, wie der 
Großmutter, „Jeſu meine Freude,“ das ſollte der Leichentext fein, 
fonft nichts mehr. Darüber ward zwar zuerſt gelacht, denn ſte 
ſprach es mit fröhlichem Gemüth aus und hüpfte dazu; aber des 
andern Tages erkrankte das liebe fromme Kind, und da Gerber ſie 
auf ihr Begehr beſuchte, betete ſie gerade dies Lied und verſchied 
unter dem letzten Vers. 

Die Melodie aag fe d, a ah eis d eis iſt von Joh. Crüger 
vom J. 1656. 5 | 

Ernſt Chriſtoph- Homburg, geboren 1605 zu Mühla bei 
Eiſenach, lebte als Gerichtsactuarius und Rechtsconſulent zu Naum- 
burg, als Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft „der Keuſche“ 
genannt. Er ſammt ſeiner Ehefrau waren beide körperlich ſehr ge— 
brechlich, und er hat faſt keine geſunde Stunde verlebt; er gerieth 


auch nebenher noch oft in Leibes- und Lebensgefahr, meldet daher 


auch ſelbſt, daß ſeine Lieder herauszugeben, ihn ſein vieles Kreuz 
veranlaßt habe. Kreuz, ſagt er, lehrt Gottſeligkeit üben, Anfechtung, 
auf das Wort merken. Der Chriſt ohne Kreuz iſt ein Schüler 
ohne Buch, eine Braut ohne Kranz. Der himmliſche Vater lehrt, 
wenn er beſchwert, entdeckt viel Geheimniſſe, wenn er unſer Fleiſch 
züchtigt, macht fröhlich, wenn er betrübt, lebendig, wenn er tödtet. 
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Deshalb ſind ſeine 150 Lieder meiſt Buß⸗, Kreuz⸗, 1 2 und 
ide Er ftarb den 2. Junt 1681. Von ihm ſind: 
r. 336. Ach wundergroßer Siegesheld 
„ 508. Auf mein Geiſt und mein Gemüthe 
2. a meines Lebens Leben 
„ 833. Iſt Gott mein Schild und Helfersmann 
„ 156. Kommſt du, kommſt du, Licht der Heiden 
326. Laßt uns jauchzen, laßt uns ſingen. 

Johann Georg Albinus, als Mitglied der fruchtbringen⸗ 
den Geſellſchaft „der Blühende“ genannt, iſt geboren den 6. März 
1624 in Unterneſſa bei Weißenfels, wurde 1653 Rector und 1657 
Pfarrer in Naumburg. Mit Homburg lebte er in einer Stadt und 
in inniger Herzensgemeinſchaft. Auch er hatte viel Kreuz zu tragen 
und hielt ſich in dieſem Kreuz an den Herrn Jeſum bis in den 
Tod. Am 25. Mai 1679, als er zu ſterben kam, ermahnte ihn 
ſein Beichtvater, treu zu bleiben dem Herrn Jeſu, den er gelehrt, 
bis in den Tod, und er antwortete darauf mit einem kräftigen: 
„Ja, allezeit; dabei bleibt es, meinen Jeſum laß ich nicht.“ Als 
er nicht mehr ſprechen konnte, that er ſeine Zuſtimmung mit einem 


tiefen en ſeines Hauptes kund. Von ihm ſind: 


r. 941. Alle Menſchen müſſen ſterben 
„ 83. Der Tag dein ver 9 . 
„ 48. In dieſer orgenſtunde 14. 208 
1 493. Straf mich nicht in deinem Zorn. b 

Das erſte dieſer Lieder iſt von Albinus zur Begräbnißfeier 
des Kaufmanns Paul von Henßberg in Leipzig, die am 1. Juni 
1652 ſtattfand, gedichtet worden. 

Das 10jährige Töchterlein des H. A. Walker, Seniors der 
frankfurter Pfarrgeiſtlichkeit, hatte es ſich zu ſeinem täglichen Gebets⸗ 
lied erleſen, und bewegte es zwei Jahre lang vor feinem frühen 
Tode ſtets in ihrem Herzen, ſo daß ſie die Anfangsworte dieſes 
Liedes ſchrieb, ſo oft ſie eine Feder probirte. Auch Samuel Veiel, 
ein Medicus in Ulm, trug dies Lied in eigenhändiger Abschrift 
immer mit 5 herum, bis er, 27 Jahre alt, 1695 ſtarb. 

Zu Nr. 493: „Straf mich nicht in deinem Zorn.“ 

Herr von Bomsdorf, ein frommer Gutsbeſitzer in der Nähe 
von Magdeburg, kam einſt auf einer Reiſe durch ein Dorf im 
Halberſtädtiſchen, wo in dem neuerbauten Wirthshauſe ſo eben wild 
getanzt wurde. Er fragte den Wirth, ob es erlaubt ſei, den Tanzen⸗ 
den zuzuſehen. Der Wirth verſetzte: O, daß wird uns eine große 
Ehre ſein. Der Edelmann trat darauf zu den Spielleuten und 
fragte fie, ob er wohl für fein Geld könne aufſpielen laſſen, was 
er wolle. — „Ei wohl,“ verſetzten jene. Darauf gab er ihnen 
12 Ggr. und ließ obiges Lied ſpielen, kniete nieder uch fang. es 
bis zu Ende. Etliche der Gäſte konnten dies nicht aushalten und 
liefen davon. Die Uebrigen knieten nach und nach mit ihm nieder, 
und wurde alſo dieſer Hudeltag der Anfang 5 einer großen Er⸗ 
weckung, die das ganze Dorf erfaßte. 
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M. Michael Schirmer, geb. 1606 in Leipzig, wurde ſpäter 
Rector in Freiberg, Paſtor in Striegnitz a. d. Mulde, und von 
1636 ab Subrector und endlich Conrector am grauen Kloſter in 
Berlin. Auch er hatte durch ſo viel Kreuz und Anfechtungen zu 
gehen, daß er ſich ſelbſt den „deutſchen Hiob“ nannte. Aber er ge⸗ 
hörte zu den Armen und Elenden, die aus Angſt und Leid heraus 
loben und ſingen können. In ſeinen letzten Lebensjahren wurde er 
von einer ſchweren Gemüthskrankheit befallen, aber endlich den 
4. Mai 1675 ſtarb er „mit fertiger Lampe.“ Von ihm find: 

Nr. 310. Der Höllen Pforten ſind zerſtört 
„ 161. Nun jauchzet all ihr Frommen 

„ 990. Nun lieg ich armes Würmelein 
* „ 369. O heilger Geiſt, kehr bei uns ein. 


b. Die Nürnberger Dichter vom Blumenorden. 


Im Jahre 1644 ſollten zwei bekannte Dichter in Nürnberg, 
Clay und Harsdörffer, mit Ehrengedichten um einen Blumen⸗ 
kranz ſtreiten. Da der Preis keinem von beiden zuerkannt wurde, 
begnügten ſie ſich, jeder eine Blume aus dem Kranz zu nehmen, 
und mit den übrigen Blumen andere Dichter zu begaben, die dann 
mit ihnen gemeinſchaftlich einen beſondern Dichterbund ſtifteten, wel⸗ 
cher ſich „der Blumenorden“ nannte. Sie nannten ſich auch wohl 
„Pegnitzſchäfer,“ weil ſie meiſtens aus dem (an der Pegnitz belege⸗ 
nen) Nürnberg ſtammten und ſich zur Unterſcheidung Hirtennamen 
beilegten. Hirten und Blumen deuteten ſie geiſtlich auf Jeſum den 
geiſtlichen Blumenhirten (Hohelied C. 1, 7; 2, 1; vergl. Nr. 1026, 
1157). Unter ihnen gab es fromme innige Gemüther, aber neben 
ihrer Frömmigkeit finden wir, wie ſchon der Name, den ſie ihrem 
Orden gaben, andeutet, viel Sentimentalität und Phantaſterei, fo 
daß die urſprüngliche kernige Davidskraft des Gerhardſchen Ge— 
ſanges hier mehr in ſalomoniſche Weichlichkeit überzugehen begann. 

An der Spitze des Bundes ſtand als Stifter Georg Phi- 
lipp Harsdörffer, geb. den 1. November 1607 aus einem alten 
nürnberger Patriziergeſchlecht, ein vielgereiſter, in ſeiner Vaterſtadt 
und weit hinaus hochgeehrter Rathsherr, der in ſeinem Wiſſens⸗ 
durſt den Wahlſpruch ſich angeeignet hatte: „Elend iſt, wer nicht 
täglich etwas hinzu lernen kann.“ Ueber ſeinem vielen Wiſſen ver⸗ 
gaß er aber nicht das Eine, was Noth thut, und konnte auf feinem 
Sterbebette zu ſeinem Beichtvater Dilherr mit freudigem Munde 
ſagen, daß der Tod einem Chriſten nicht, wie man zu reden pflegte, 
ein böſes, ſondern ein gutes Stündlein ſei. Er ſtarb den 22. Sep⸗ 
tember 1658. Von ihm ſind: 

Nr. 52. Ach Herr behüte meine Seel 

„ 249. Bevor Chriſtus ohne Schuld 

„ 16. Die unte bi mein ch 40 3 

„ 377. Ermuntre dich mein ſchwacher Sinn 
„ 64. Herr Jeſu Chriſt, du Gott der Ruh 
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Nr. 399. Nun meine Seele erhebet 5 
„ 123. Was iſt doch des Menſchen Kind. a 

Siegmund v. Birken (Betulius), nach Harsdörffer's Tode 
Oberhaupt des Blumenordens, war den 25. April 1626 zu Wil⸗ 
denſtein bei Eger in Böhmen geboren. Drei Jahre alt mußte er 
mit ſeinem Vater, der um des evangeliſchen Glaubens willen ver⸗ 
trieben wurde, flüchten. Als fein Vater ſehr niedergeſchlagen war, 
fand der Knabe auf dem Wege ein Stück Papier, auf welches ein 
Vater Unſer geſchrieben, und in welches ein Pfennig eingewickelt 
war, was dem Vater zur großen Beſchämung und Troſt gereichte. 
Seine ganze Kindheitszeit war voller Noth und Drangſal, aber trotz⸗ 
dem wollte ſein hochfahrender Sinn mehr Geſchmack an der Rechts⸗ 
N als an der Gottesgelehrtheit finden; er begann die 

echtswiſſenſchaft zu ſtudiren. Aber ſein Vater ermahnte ihn auf 

dem Sterbebette, des Herrn nicht zu vergeſſen; und als er nun bald 
darauf einmal in die Saale fiel, und nur wie durch ein Wunder 
mit Hülfe eines Weidenaſtes ſich rettete, und als er dann wieder 
aus dem dritten Stockwerk heraus auf die Erde fiel, ohne ſich zu 
verletzen, wandte er ſich der Welt ab, und dem Herrn zu. Er wurde 
ſpäter als Dichter ein berühmter Mann, wurde in den Adelſtand 
erhoben, gekrönter Dichter und kaiſerlicher Pfalzgraf. Er ſtarb den 
12. Juni 1681, vom Schlagfluß gerührt, während er gerade erbau⸗ 
liche Betrachtungen aufſchrieb. Kurz vor ſeinem Tode ſtarben in 
dem Garten des Blumenordens alle ihm zu Ehren gepflanzten Bir⸗ 
kenbäume ab. Von ihm ſind: 

Nr. 1026. Ach ich armes Schäflein ſchreie 

75 82. Brauner Abend ſei willkommen 

„ 2271. Jeſu deine Paſſion 

„ 1157. Jeſu frommer Menſchenheerden 

„ 280. Laſſet uns mit Jeſu ziehen 

„ 282. Meine Seel jetzt iſt es Zeit. 

M. Carl Friedrich Lochner iſt geb. den 2. April 1634 
zu Nürnberg, wo er 1658 Vicarius wurde; er ſtarb den 26. Febr. 
1697 als Pfarrer in Fürth. Er war Mitglied des pegneſiſchen 
Blumenordens mit dem Namen Periander der Andre, und wurde 
durch Siegmund v. Birken zum Dichter gekrönt. Von ihm ft: 

Nr. 1190. Was giebſt du denn o meine Seele 

Andreas Ingolſtetter, geb. 1633 zu Nürnberg, war ein 
reicher Kaufmann in Nürnberg, fpäterhin herzoglich würtembergiſcher 
Rath und nürnberger Marktvorſteher. Als Mitglied des Blumen⸗ 
ordens wählte er ſich die Ringelblume zu ſeinem Bilde, und ſchrieb 
den Reim darunter: 

„Die Blume die vom Ring noch ihren Namen hat 
ig die Gedanken hin zu denen Sternen ſchwingen 
„Im Ring der Ewigkeit iſt jene Engelſtadt. 

„Ich hoffe dieſen Ring im Glauben zu erringen.“ 

Obſchon er ein ſo gelehrter Mann war, daß er alle ſeiner Zeit 
bekannten lebenden Sprachen verſtand, ſo war er doch von Herzen 
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demüthig, und hat, obgleich ſeine Freunde an ſeinen Liedern groß 
Gefallen fanden, nie zugeben wollen, daß ſie in einer Sammlung 
herausgegeben wurden. Seinen Reichthum hat er zu Nutz und 
Frommen ſeiner Mitbürger verwandt, und insbeſondere auch eine 
Armenſchule geſtiftet. Er hatte durch Krankheit, beſonders durch Po⸗ 
dagra oft ſchwere Leidenstage, war aber dabei ſtets in ſeinem Gott 
zufrieden, wie uns ſolches auch ſein Lied in unſerm Geſangbuch be⸗ 
20 

1019 Nr. 656. Ich bin mit dir mein Gott zufrieden. 
Er ſtarb den 6. Juni 1711. 
Michael Frank, geb. den 16. März 1609 zu Schleuſingen, 
wurde von feinem Vater, der Kaufmann war, zum Studiren be⸗ 
ſtimmt. Sein Lehrer lobte auch ſeine Anlagen, ſo daß er wohl zu 
ſagen pflegte, er habe ein ingenium divinum (einen göttlichen Geiſt). 
Aber als er 13 Jahre alt war, ſtarb ſein Vater, und er mußte nun, 
weil die Mittel ausgingen, das Bäckerhandwerk erlernen, arbeitete 
auch vom Jahre 1628 —1640 als ehrſamer Bäckermeiſter in Held- 
burg, immer mit geheimer Sehnſucht nach den Wiſſenſchaften. Da 
ließ ihm der Herr durch den 30 jährigen Krieg unſäglich viel Kreuz 
zuſtoßen durch Hunger, Brand, Raub und Plünderung. Als er ein⸗ 
mal von den Soldaten nackt ausgezogen und arg gemißhandelt auf 
der Landſtraße lag, ſprach er in ſeinem Sinn: 

„Fährt nur die Seele wohl, der Leib mag immerhin 

eil doch mein Sterben mir muß dienen zum Gewinn.“ 

und als er an Weib und Kind dachte, fügte er hinzu: 
5 „Verlieren ſie gleich mich, behalten ſie doch Gott 

Der keinen läßt zu Schanden noch zu Spott 

Der auf ihn traut f 

Und baut.“ 

Sein Wahlſpruch war: „Auf dich traue ich, du läßt mich 
nicht zu Schanden werden.“ Und dieſer Wahlſpruch wurde an ihm 
herrlich erfüllt. Als armer Bettler, aller Nothdurft entkleidet und, 
beraubt, kam er anno 1640 mit Weib und Kind nach Coburg, wo 
ein frommer Bäckermeiſter ſich ſeiner annahm. Als er dort einmal 
in ſchweren Gedanken niedergebeugt daſaß, ſchlug er den Pfalter 
auf und ſprach: „Nun, Gott wird mir ja einen Spruch zukommen 
laſſen, daraus ich könne Troſt ſchöpfen,“ und alsbald las er Bf. 57 
die Anfangsverſe. Da antwortete er mit getroſtem Muthe: „Sei 
mir gnädig, Gott, ſei mir gnädig, Gott, ſei mir gnädig; denn 
auf dich trauet meine Seele, und unter dem Schatten deiner Flügel 
habe ich Zuflucht, bis das Unglück vorübergehe.“ — Und dieſe Zeit 
kam denn auch in kurzem; 1644 wurde er Schulkollege an der 
Stadtſchule zu Coburg, und konnte von nun an ganz ſeinen Wiſſen⸗ 
ſchaften und feiner Dicht- und Tonkunſt leben. Die berühmteſten 
Dichter wurden bald ſeine Freunde, und er ſelbſt wurde mit dem 
Namen Staurophilos (Kreuzlieb) in den Elbſchwanorden auf⸗ 
genommen. Als ihm die Ehre zu Theil wurde, daß er von dem 
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kaiſerlichen Pfalzgrafen, dem berühmten Rift, mit der Dichterkrone 
gekrönt wurde, ſchrieb er demüthigen Sinnes in ſeine Bibel: „Gott 
gebe, daß ich dieſe große und unverdiente. Ehre zu Seiner, des 
Allerhöchſten Ehre einig und allein annehme und gebrauche, und 
ſeine Wunder ausbreite, bis ich meinen Lauf vollendet habe, und 
mit allen Engeln und Auserwählten ewiglich lobſinge.“ Wenige 
Monate vor ſeinem Tode träumte er, er reiſe in ſeine Vaterſtadt 
Schleuſingen. Deshalb rüſtete er ſich von da ab im Geiſte auf 
ſeine ewige Heimfahrt; und als dieſe denn auch wirklich bald er— 
folgte, tröftete er die Seinigen, die um fein Bett ſtanden, mit den 
Worten: „Sie möchten nur denken, als wenn er verreiſet, und zu 
feiner Zeit ſchon wieder zu ihnen, oder vielmehr fie zu ihm kommen 
würden.“ So ſchied er mit heiterer Miene ganz ſanft von hinnen 
den 24. Sept. 1667. Von ihm ſind: 

Nr. 940. Ach wie nichtig, ach wie flüchtig 

„ 956. Herr Gott, mein Jammer hat ein End 

„ 1017. Wacht auf ihr Chriſten alle. 


ce. Die Schleſier aus der zweiten Schule. 


Bei den Schleſtern findet ſich oft eine Hinneigung zur Schtwär- 
merei und zum Myſticismus. Männer wie Schwenkfeld, Valentin 
Weigel (T 1588), Jacob Böhme (T 1624), find frühere Vertreter 
dieſer auf das innerliche Beſchauen hingewandten Richtung, die 
auch Catholiken (wie Jac. Balde und Fried. v. Spee feurige Lieder 
ins Herz gab. Der evangeliſche Geiſt trieb mächtiger einen Angelus 
Sileſius, (der freilich auch fpäterhin catholiſch wurde) ſpäterhin 
Bogatzky, Woltersdorf, Schmolke ꝛc. In dieſer Zeit ragt aber 
recht hervor: N last 

Angelus, Sileſius, (eigentlich Dr. Joh. Scheffler), geb. 
1624 zu Breslau, einer der edelſten Myſtiker, die je gelebt haben, 
der ſich den Namen Angelus nach einem ſpaniſchen Myſtiker Johannes 
ab Angelis beilegte. Ihn ekelte in ſeinem liebe- und friedeſuchenden 
und ſehnenden Herzen die Streitſucht der lutheriſchen Theologen ſo 
an, daß er 1653 Catholik wurde, und bald darauf Leibarzt des 
Kaiſers Ferdinand III. Aber von nun ab wurde er im Gegenſatz 
zu ſeiner ſonſtigen Friedensliebe ein heftiger Gegner der Lutheraner, 
ſpäterhin ſogar catholiſcher Prediger, als welcher er den 9. Juni 
1677 im Jeſuitenkloſter zu Breslau ſtarb. Seine Lieder, aus denen 
tief innige, ſinnige Andacht ſpricht, ſind meiſtens vor ſeinem Ueber⸗ 
tritt gedichtet. Recht tiefe Herzensſehnſucht nach Vereinigung der 
Seele mit Chriſto zeichnet ſie aus. Von ihm ſind in 5 
ſangbuch: 

Nr. 628. Ach ſagt mir nichts von Gold und Schätzen 
„ 942. Allenthalben, wo ich gehe ; 
„ 1028. Auf Chriſtenmenſch, auf auf zum Streit 
„1093. Das Elend weißt du Gott allein 
„1123. Die Seele Chriſti heilge mich 


e Nr. 1135. Geduldges Lämmlein Jeſu 
Fe; * „1136. Geh auf meins Herzens Morgenſtern 
£ 5 „ 1141. Guter Hirte willſt du nicht 
8 „ 648. allerliebſter Gott 
nz „ 1149. Höchſter Priefter der du dich 
. „ 1063. Ich will dich lieben, meine Stärke 
„ 1160. Jeſus iſt der ſchönſte Nam’ 
„ 829. Jeſu meine Liebe 
„ 279. Kommt heraus all ihr Jungfrauen 
„ 1066. Liebe, die du mich zum Bilde 
„ 777. Liebſter Bräutgam denkſt du nicht N 
R Mir nach ſpricht Chriſtus unſer Held 
7 „ 286. O Elend, Jammer, Angſt 
Fr „ 350. Zeuch uns nach dir. 


' Unter all dieſen Liedern iſt wohl das ſchönſte Nr. 1066: 

„Liebe die du mich zum Bilde.“ Dies Lied ſang eines Abends im 

J. 1722 der Miſſionar Schulz zu Madras. Als er es geſungen 

hatte, dachte er bei ſich ſelbſt: „Sieh, das kannſt du nur ſingen, was 

können aber die malabariſehen Schüler?“ Sogleich ſetzte er ſich hin 

und verſuchte es, einen Vers nach dem andern in die malabariſche 

Sprache zu überſetzen, und hörte nicht eher auf, bis er mit dem 

ganzen Liede fertig war. Das war Nachts um 2 Uhr. Da dachte 

er weiter bei ſich: „O, mit Gott können wir viel; bei Gott iſt 

nichts unmöglich; er wird ferner helfen.“ Und als er nun erſt 

ſah, welche Freude die Malabaren an dem Singen, und inſonder⸗ 

. heit an dieſem Liede hatten, fuhr er fort, und überſetzte ein Lied 

2 nach dem andern, im Ganzen 103, aus denen im J. 1723 das 
5 erſte malabariſche Geſangbuch wurde. f 


In der Grafſchaft Mark ſtarb 1783 ein redlicher Chriſt, Joh. 

Eberhard Vollmer. Der war ſeiner Lebtage allezeit ein treuer, ehr⸗ 

barer Mann geweſen, aber kein erweckter Chriſt. Einſtmals war 

. er in der Kirche und ſang: „Liebe dir ergeb ich mich, dein zu blei⸗ 

4 ben ewiglich.“ Als er das fang, ſchlug er in ſich und fprach: 

„Da ſingſt du nun und verſprichſt es, und haſt es doch nie ge⸗ 

; halten“ Von Stund ab kehrte er um, that gründlich Buße, und 

8 fand Vergebung ſeiner Sünden. Auf ſeinem Sterbebette aber ließ 

2 er ſich zum öfteren dies Lied vorſingen, welches ihm zum Anfang 
der Bekehrung geworden war. 


Zu Nr. 1072: Mir nach ſpricht ꝛc. In Heilbronn im 
Würtembergiſchen geht vor etlicher Zeit ein Spötter mit einigen 
Genoſſen Sonntags vor St. Kilian vorbei, während die Leute da 
drinnen ſingen. Scherzend ſagte er zu ſeinen Begleitern: „Ich muß 
doch einmal geſchwind ſehen, was man da drinnen ſingt“ — und 
damit tritt er an die Liedertafel, die draußen an der Kirchthür an⸗ 

ebracht war. Erſchreckt und im Herzen getroffen, kommt er zu 
feinen Begleitern zurück; er hatte die Worte geleſen: „Mir nach, 
ſpricht Chriſtus unſer Held.“ Er muß in die Kirche hinein, der 
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ger trifft fein Herz und ſeitdem iſt er umgekehrt und fehlt bis auf 
dieſe Stunde keinen Sonntag mehr im Gotteshauſe. 

Ludaemilie Eliſabeth, Gräfin von Schwarzburg⸗Rudol⸗ 
ſtadt, war geboren den 7. April 1640; ſie war eine durch geiſtige 
Bildung und Frömmigkeit gleich ausgezeichnete Jungfrau, die ſchon 
in ihrer zarten Jugend alles für Schaden achtete, wenn ſie nicht 
„zu ihrem Jeſu“ ſich halten konnte. Sie ſtarb als die verlobte 
Braut ihres Vetters. Als ſie den Tod herannahen fühlte, rief ſie 
aus: „Jeſus iſt mein ganzes Leben; Jeſu, du in mir, und ich in 
dir, das will ich dir danken für und für. Jeſus iſt mein Alles, 
mit Jeſu kämpfe ich, mit Jeſu ſiege und überwinde ich, mit Jeſu 
triumphire ich. Jeſus über mir, Jeſus neben mir, Jeſus in mir. 
Mit Jeſu wollen wir Thaten thun; nicht ich, Jeſus wird's thun.“ 
Von ihr ſind: 

Nr. 1083. Nun Hoſianna, David's Sohn 
„ 702. Sorge Vater, ſorge du 
„ 493. Schaff in mir Gott ein reines Herz. 

Anna Sophie, Landgräfin zu Heſſen⸗Darmſtadt, geboren den 
17. December 1638, wurde 1680 Aebtiſſin zu Quedlinburg, wo⸗ 
ſelbſt ſie dent 13. December 1683 ſtarb. Von ihr ſind: 

Nr. 438. O heil'ge Fluth, o kräftig Blut 
„ 515. Ach Gnad über alle Gnaden 
„ 621. Wohl dem der Jeſum liebet. 

M. Chriſtian Knorr v. Roſenroth, geboren den 45. 
Juli 1636 zu Altrauden im Fürſtenthum Wehlau, war ein tiefge— 
lehrter Mann, der die Bibel faſt auswendig wußte, und viel theo- 
logiſche Schriften geſchrieben hat. Er war des Pfalzgrafs Chriſt. 
Auguſt zu Sulzbach geheimer Rath und erſter Miniſter, und ſtarb 
den 4. Mai 1689 zu Sulzbach. Von ihn find: 

Nr. 1119. Der Gnadenbrunn fließt noch 
„ 1158. Jeſu, Kraft der blöden Herzen. 

Dr. Ahasverus Fritſch, . den 16. December 1629 
zu Mücheln, eines Bürgermeiſters Sohn, ſtieg aus ſehr armen ger 
drückten Verhältniſſen heraus zu hohen Ehren, wurde Doctor beider 
Rechte, 1661 Hof⸗ und Juſtizrath zu Rudolſtadt, 1679 Kanzlei⸗ 
direktor und Conſiſtorialrath, 1692 Kanzler der Univerſität Jena 
und Erbherr auf Mellingen; als Dichter wurde er 1669 zum kai⸗ 
ſerlichen Pfalzgrafen gekrönt, Dabei blieb er ein frommer demü⸗ 
thig er Mann, und ſtiftete zu frommen Uebungen eine Geſellſchaft, 
15 fruchtbringende Jeſus⸗Geſellſchaft.“ Als 1684 die Peſt in 
Sachſen wüthete, ſchrieb er „erbauliche Todesgedanken,“ und ſagt 
darin: „In dieſer jammervollen Zeit, in welcher die Peſt viel hun⸗ 
derttauſend Menſchen hinwegraffte, habe er ſich durch eine ernſtliche 
Buße, Gebet, Geduld und Beſtändigkeit, beſonders durch ſtete Be⸗ 
trachtung des Todes und darauf folgenden ewigen Lebens ſammt 
den Seinigen wohl und chriſtlich geſchick.“ Darum traf ihn der 
Tod ſpäterhin auch wohl vorbereitet, und mit den Worten: „Herr 
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Chriſt! es iſt genug; mich verlangt nach dir; komm doch, und laß 


deinen Diener in Frieden fahren,“ ſtarb er zu Jena den 24. Auguſt 


1701: Von ihm find: f 
Nr. 753. Haſt du denn, Jeſu, dein Angeſicht gänzlich verborgen 
„ 1146. Herr, wenn ich dich nur werde haben 
„ 835. Liebſter Immanuel, Herzog der Seelen 
„ 942. Allenthalben, wo ich gehe. 

Caspar Neumann, geboren den 14. Septbr. 1648 zu 
Breslau, wurde ſpäter Prediger in ſeiner Vaterſtadt. Sein Wahl⸗ 
ſpruch war das hebräiſche Wort Ameth d. h. Wahrheit. Seit ihm 
ſein älteſter Sohn, auf den er große Hoffnung ſetzte, 1709 geſtor⸗ 
ben war, fehrieb er von da ab in alle Stammbücher: „Es iſt alles 
eitel,“ hielt auch ſehr wenig auf ſich ſelbſt, obſchon ihn andere wer 
gen ſeiner ſonderbaren Gelehrſamkeit und vorttefflichen Redekunſt 
hoch rühmten. — Er ſtarb den 27. Januar 1715. Von ihm ſind: 

Nr. 980. Liebſter Gott, wann werd ich ſterben 
„ 38. Mein Gott, nun iſt es wieder Morgen 

Mit den vorigen Dichtern geiſtesverwandt ſind: 

Dr. Heinrich Müller, geb. den 18. Octbr. 1631 in Lübeck 
von frommen Eltern, und aufgewachſen unter den Drangſalen des 
dreißigjährigen Krieges. Von ſeinem Lehrer Lütkemann in Roſtock 
prägte er ſich deſſen Wort ein: „Ich will lieber eine Seele ſeelig, 
als hundert gelehrt machen.“ Doch lernte er ſelbſt ſo fleißig, daß 
er ſchon im 17. Jahre Magiſter wurde. In Leipzig wurde er 
Carpzov's Tiſchgenoß, kehrte dann nach Roſtock zurück, wo er, 20 Jahre 
alt, Archidiakonus an St. Marien wurde. Er predigte einfach und 
ſchlicht. Als er einmal einer hohen Perſon zu Ehren gelehrt pre— 
digen wollte, blieb er ſtecken. Acht Tage darauf hielt er dieſelbe 
Predigt ohne Anſtoß, und ſagte dazu: „Vor acht Tagen hat Herr 
Dr. Müller predigen wollen, jetzt aber ſoll der h. Geiſt predigen.“ 
Als Profeſſor an der Univerſität legte er Gottes Wort gründlich aus. 
Da er 1671 Superintendent wurde, weinte er vor Bewegung, ſo 
daß Dr. Sommerfeld, der ihm die Würde überbrachte, ſagte: „Was 
ſeh ich, Thränen bei Ehren, das will ich merken.“ Entfernte Leute 
fragten bei ihm in Herzensangelegenheiten oft um Rath an, und 
von hohen Perſonen erhielt er koſtbare Ehrengeſchenke. Dagegen 
die ſtrengen Lutheraner griffen ſogar ſeine Rechtgläubigkeit an, weil 
er gegen die 4 ſtummen Kirchengötzen: Taufſtein, Predigtſtuhl, Beicht⸗ 
ſtuhl und Altar, ale worauf die Leute ihr Vertrauen ſetzten, ohne 
ſich gründlich zu bekehren, heftig eiferte. Als er dieſerhalb ſehr ver⸗ 
ketzert wurde, holte er das Urtheil frommer Theologen über ſeine 
Rechtgläubigkeit ein, die ihm ſagten, er ſolle ſich doch um ſolche 
Teufelspoſſen nicht kümmern, wer ſeine Schriften, die ganz nach 
der heiligen Schrift wären, verdamme, der mache ſich ſelbſt verächt⸗ 
lich. Er ſtarb den 23. Septbr. 1675. Vorher ſprach er: „Was 
mein Gott will, geſcheh allzeit;“ weiter ſprach er: „Nicht ich, ſon⸗ 
dern mein Elend und Jammer wird ſterben. Ich weiß nicht, daß 
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ich in meinem ganzen Leben einen recht fröhlichen Tag in dieſer 
Welt gehabt habe, nach dieſem Leben wird meine Herzensfreude 
erſt recht angehen.“ Seine „Erquickſtunden“ und „evangeliſche 
Schlußkette“ und „Herzensſpiegel“ und „himmliſcher Liebeskuß ſind 
noch jetzt lebende Zeugniſse ſeiner tief inneren Gemeinſchaft mit 
Chriſto. vn ihm find: 
Nr. 1008. Ade du ſüße Welt, ich ſchwin 
„ 639. Fahr nur hin, du schnöde Welt 
„ 267. Hilf Gott, daß mirs gelinge 
„ 481. Liebſter Vater ich dein Kind 
840. Selig iſt die Seele. 

M. Chriſtian Seriver, geboren den 2, Januar 1629 zu 
Rendsburg im Holſteiniſchen, verlor bereits in ſeinem erſten Lebens- 
jahre ſeinen Vater an der Peſt, und ſeine Mutter, die ihn ſäugte, 
lag an derſelben Krankheit darnieder; aber der; Herr beſchützte das 
Kindlein gnädiglich. Auf der Univerſität Roſtock wurde er 1649 
Magiſter, dann 1653 Diakonus zu Stendal, 1667 Paſtor an St. 
Jacobi zu Magdeburg, 1690 Hofprediger in Quedlinburg, wo er 
den 5. April 1693 ſtarb. Drei Frauen hat er begraben, die vierte 
begrub ihn, und zwar zu St. Jacobi in Magdeburg, wohin ſeine 
Leiche von Quedlinburg aus, feinem Wunſche gemäß, gebracht 
wurde. Sein „Seelenſchatz,“ „Gottholds zufällige Andachten“ und 
andere Erbauungsſchriften ſind vielen Leuten zum Troſt geweſen. 
Von ihm ſind: 

Nr. 56. Der lieben Sonne Licht und Pracht 
667. Jeſu meiner Seele Leben. 

M. Johann Chriſtoph Arnſchwanger iſt geboren den 
28. Decbr. 1625 zu Nürnberg, wo er 1651—1696 Prediger war; 
er ſtarb Ben 10. December 1696. Von ihm. tft: 

1074. Nun liebe Seel, nun iſt es Zeit. 

M. Heini Elmenhorſt, gebe den 19. Detbr. 1632 zu 
Parchim in Meklenburg, wurde 1653 zu Leipzig Magiſter, 1660 
Diakonus an St. Catharinen zu Hamburg, wo er den 21. Mai 
1704 ſtarb. Von ihm ſind: 

Nr. 6. Chriſte meiner Seelen Leben 
„ 224. Nun danket Gott mit Herzen. 

Erasmus Finr, genannt Francisci, aus einem adligen Ges 
ſchlecht zu Lübeck, geb. den 19. November 1627, ſtudirte die Rechte, 
nahm aber wegen feines ſchwaͤchlichen Körpers kein Amt an, ſon⸗ 
dern lebte als Privatmann zu Nürnberg, wo er den 20. December 


1694 > Von ihm ſind: 

. 1121. Die Liebe leidet nicht Geſellen 

en u: Ein Tröpflein von den Reben 

„ 459. Erlöſer ich bin zwar nicht werth 

„ 1150. Großer Gott, der mich erſchaffen 

x Be Herr du wolleſt lehren 

10 Mir vergeht zu leben länger. 

Dr. Johann Herzog, geboren den 5. Juni 1647 zu Dres⸗ 


den, ſtudirte zu Wittenberg Theologie, dann aber die Rechte, wurde 


ah 
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1671 Hofmeifter der Söhne des Generals von Arnimb, mit denen 
er in Wittenberg bis 1674 verblieb; 1678 wurde er Doctor der 
Rechte, ließ ſich in Dresden häuslich nieder, und war dort als 
Rechtsconſulent wegen feines ſtreng- rechtlichen Sinnes, fo wie wegen 
ſeiner aufrichtigen Frömmigkeit ſehr geachtet. Er ſtarb den 21. März 
1699. Noch als Student (im J. 1670) dichtete er zu Wittenberg 
das ſchöne Lied: 
Nr. 75. Nun ſich der Tag geendet hat. 

M. Zacharias Hermann, wurde geboren den 3. October 
1643 zu Namslau (Schleſien). Als Prediger zu Liſſa (von 1669 
ab) hatte er durch Krieg, Feuer und die Peſt, welche letztere ihm 
Weib, Kind und Hausgeſind raubte, viel zu leiden; doch trug er 
alles mit chriſtlicher Geduld. Als er in ſeiner letzten Krankheit den 
Tod herannahen fühlte (es war in der heiligen Adventszeit), ließ er 
ſich auf einen Stuhl bringen, und ſprach: „Man muß dem ankom⸗ 
menden gnadenreichen Adventskönige entgegen eilen, und wenn es 
möglich auch ſtehend fein Leben beſchließen.“ Da er nicht mehr re— 
den konnte, las man ihm aus den von ihm ſelbſt verfaßten Erbau⸗ 
ungsſchriften vor, wodurch er ſehr getröftet wurde. Er ſtarb den 
10. December 1716. Von ihm iſt: 

Nr. 1006. Zu dir, o Fürſt des Lebens. 


Dr. Mauritius Kramer, geb. den 27. Februar 1646 zu | 


Ammerswort bei Meldorf, eines Bauern Sohn, feit 1670 Paſtor 
in Marne in Süderdithmarſchen, ſtarb den 22. Juni 1702. 

Nr. 858. Hallelujah, lobet Gott 

„ 1137. Gott, gieb einen milden Regen. 

Dr. Joh. Laßenius, geb. den 26. April 1636 zu Waldau 
in Pommern, machte als Hofmeifter große Reiſen durch ganz Europa, 
und lernte bei dieſer Gelegenheit die Catholiken kennen, gegen 
welche er etliche Streitſchriften verfaßte. Dieſe nahmen ihn aus 
Rache auf der Straße bei Nürnberg gefangen, ſchleppten ihn von 
Kloſter zu Kloſter, und verwahrten ihn einmal neun Tage lang in 
einer Grube. Zuletzt brachten ihn die Jeſuiten bis nach Ungarn, 
an die türkiſche Grenze; doch dort ertettete ihn der Herr; er entrann 
und kam unter großer Fährlichkeit endlich glücklich bei den Seinigen an. 
1666 wurde er Prebiger und Rector zu Itzehoe, 1669 Hofprediger beim 
Grafen von Ranzau zu Brennſtädt, ſeit 1675 Prediger in Copen⸗ 
hagen, wo er Conſiſtorial-Aſſeſſor und Profeſſor der Theologie wurde 
und den 29. Auguſt 1692 ſtarb. Von ihm ſind: 

Nr. 53. Auch dieſes Tages Glänzen 

. 2. Auf, auf, ihr meine Lieder 

„ 18. Die Nacht ift 1 hin 
„ 66. Himmel höre meine Lieder 
„ 28. Hochgelobt ſei unfer Gott 

„ 34. ſchw n Sorgen weicht 


" 71. Nun cht das Sonnenlicht dahin 
„ 72. Nun hat auch dieſer Sonnenſchein 
„ 78. Nun iſt der Tag vergangen 


Nr. 978. O du dreieinger Gott 
„ 76. O großer Gott ich kamme hier 

„ 1181. O wüſter Sünder denkſt 

„ 42. Sei tausendmal geküſſet, o Jeſu 

„ 505. Wie ſo ſehr, mein Herz, entſtellet. 

M. Salom. Liscovius, geb. den 25. October 1640 zu 
Nimtſch in der Niederlauſitz, wurde in Wittenberg als Dichter ge⸗ 
krönt, und ſtarb den 5. December 1689 als Diakonus in Wurzen. 

Nr. 868. Meines Lebens beſte Freude 
„ 694. Schatz über alle Schätze. 

Dr. Joh. Friedrich Mayer, geb. den 6. December 1650 
zu Leipzig, wo er 1672 Prediger wurde, 1673 Superintendent in 
Leiſenig, 1674 Dr, theol., 1684 Profeſſor der Theologie in Wit⸗ 
tenberg, 1686 Paſtor an St. Jacob in Hamburg, 1691 Oberkir⸗ 
chenrath der ſchwediſch⸗deutſchen Provinzen, 1694 Kaiſerlicher Hof» 
und Pfalzgraf, 1701 Generalſuperintendent über Pommern und 
Rügen, Profeſſor und Prokanzler in Greifswald und Paſtor an 
St. Nicolai daſelbſt. Vor den a mußte er nach Stettin 
flüchten, wo er den 30. März 1712 ſtarb. Von ihm find; 

Nr. 518. Auf, auf, mein Geiſt ermuntre dich 
„ 537. Meinen Jeſum laß ich nicht, meine Seel 
„ 679. Mein Werk will ich mit Gott anfangen. 

Dr. Gotthilf Meisner, geb. den 13. November 1618 zu 
Wittenberg, Paſtor und Superintendent zu Teſſin, zuletzt Paſtor zu 
Großenhayn, wo er den 3. Auguſt 1690 ſtarb. Von ihm ſind: 

Nr. 130. Ach du edler Gaſt der Seelen 

„ 131. Blödigkeit hat unſre Sinnen 

„ 132. Chriſten hört, was ihr ſollt hören 
„ 133. Durſtge Seelen kommet her 

„ 134. Erwecke mein Herz, Ohr und Sinn 
„ 135. Gott, der du jetzund deine Gäſt 
„ 147. Gott, der du haſt . 

„ 137. 3 fegne unſer Werk 

„ 138. Jeſu, wir ſind kommen her 

„ 140. Nimm jetzt hinfort o Gott 

„ 141. O Quell, daraus herfließt 

„ 142. Prediger, du Gotteshirte 

„ 143. Richt Jeſu unſer Herz 

„ 144. Schönſter Jeſu, Gottes Lamm 

„ 698. Sei getreu o Chriſtenſeele 

„ 149. So haſt du denn, o Jeſu 

„ 145. Vater aller Gnaden 

s „ 146. Zions Burg iſt meine Freude. f ; 

G. Molan, geboren 1633, geftorben 1722. Von ihm iſt: 

Nr. 529. Ich trete friſch zu Gottes Tiſch. , ‚ 

M. J. Schindler, 1613 bis 1681. Von ihm ift: 

Nr. 755. Herr Jeſu Chriſt, ich ſchrei zu dir. 

Mag. Juſtus Sieber, geboren den 7. März 1628 zu Eim⸗ 
beck im Fürſtenthum Grubenhagen, ſpäter Paſtor in Schandau. Er 
ſetzte ſich ſelbſt die Grabſchrift: ‘ 

Mein Leib gehört ins Grab, die Seel in Gottes Hand 
Drum hat mein Heiland auch ſein Blut an mich gewandt 
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Drauf laß mich, o mein Gott, nach deinem Willen ſterben, 
So werd ich dort gewiß das Himmelreich ererben. 

Von ihm iſt: 
Nr. 527. Ich komm jetzt als ein armer Gaſt. 

Joh. Weißenborn 1644-1700. Von ihm iſt: 
Nr. 1199. Wunderbarlich iſt Gottes Schicken. 

5 v. Zeſen 1610-1680. Von ihm iſt: 

Y Nr. 907. Herr willſt du nicht den Deinen. 

Dr. Caspar Ziegler, geboren den 13. September 1621 
zu Leipzig, that in ſeinem 14. Jahre einen ſo unglücklichen Fall, daß 
man glaubte, er werde zum ſtudiren untauglich geworden ſein. Den⸗ 
noch ſtudirte er, zuerſt Theologie, in ſeinem 32. Jahre aber die 
Rechte, und wurde fpäter Profeſſor der Rechte, Appellationsrath und 
Conſiſtorial⸗Director in Wittenberg. Er litt viel an heftigen Stein⸗ 
ſchmerzen, die ſeinem Leben endlich am 17. April 1690 ein Ende 
machten. Ihm wird in unſerm Geſangbuch das ſchöne Lied: „Je⸗ 
ſus meine Zuverſicht,“ zugeſchrieben, welches jedoch, wie wir oben 
berichtet haben, von Louiſe Henriette, der Gemahlin des großen 
C . herſtammt. Dagegen hat Midler gedichtet: 

Nr. 60. Die Nacht iſt vor der T 
„ 1059. Ich freue mich in dir a heiße dich. 
Heinrich Ammersbach, geſtorben 1691. Von ihm iſt: 
Nr. 1093. Triumpf, Triumpf, es kommt mit Pracht. 
Franz Jo achim Burmeiſter, geſt. 1683. Von ihm iſt: 
Nr. 950. Es iſt genug! So nimm, Herr, meinen Geiſt. 

Dr. Gottfried Händel, geboren zu Heilsbrunn, erzogen 
in Anſpach, wurde ſchon im 16. Jahre Magiſter und im 21. or⸗ 
dentlicher Profeſſor der Philoſophie; 1693 Detan zu Waſſerthrü⸗ 
dingen, 1695 markgräflich anſpachſcher Generalſuperintendent und 
Conſiſtorialrath. Von ihm iſt: 

Nr. 341. Du fährſt gen Himmel Jeſu Chriſt. 

Johann Adam Haßlocher, geboren den 24. September 
1645 zu Speier, wurde fpäter Prediger in Kronweißenburg, 1675 
in N 1689 naſſauiſcher Conſiſtorialrath zu , und ſtarb 
den 9. Juli 1726. Von ihm iſt: 

Nr. 1037. Du ſagſt, ich bin ein Chriſt. 

M. Gottfried Hoffmann, geboren den 5. Meeehber 1658 
zu Lemberg in Schleſien, wurde 1688 Conrector und 1695 Rector 
in Lauban (woſelbſt er Lehrer des B. Schmolke wurde), und dann 
Rector in Zittau, wo er den 1. October 1712 ſtarb, nachdem er 
kurz zuvor mit ſeinen Schülern das heilige Abendmahl genoſſen 
hatte. Von ihm iſt: 

Nr. 475. Jeſus nimmt die Sünder an. 

Nach Koch iſt das Lied von M. Gottfr. nn, der den 
13. Mai 1669 zu Stuttgart geboren, ſpaͤter als Profeſſor und 
Stadtpfarrer in Tübingen gewirkt hat, und dort den 9. December 
1728 geſtorben iſt. 

David Dennicke, geboren den 31. Januar 1603 zu Zit⸗ 
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tau, wurde 1639 Abt zu Bursfeld, 1642 Conſiſtorial⸗ und Kloſter⸗ 
rath zu Hannover; er ſtarb den 1. April 1680. Von ihm ſind: 
Nr. 412. Herr, deine Rechte und Gebot 
„ 418. O meine Seel, erhebe dich 
* „ 491. O Vater der Barmherzigkeit. N 
Chriſtoph Runge, geboren 1619 in Berlin, beſaß daſelbſt 
eine Buchdruckerei, und 980 Verein mit Krüger ein Geſangbuch 
heraus. Er ſtarb um 1680. Von ihm ſind: 
Nr. 829. Jeſu meine Liebe 
„ 370. Urſprung wahrer Freuden. 


2. Spener und die Pietiſten und ihre Zeit. 1675—1750. 
a. die Pietiſten; b. die Herrnhuter; e. die Myſtiker; 
d. die Kirchlichen. ’ 


Kaum hatte der fromme treue Zeuge Paul Gerhard die 
Augen geſchloſſen (1676), ſo hatte der Herr auch ſchon ein anderes 
erwähltes Rüſtzeug bereitet, deſſen öffentliches Auftreten ziemlich 
genau mit dem Ableben jenes großen deutſchen Kirchenlieder— 
Dichters zufammenfällt, Philipp Jacob Spener. Es that auch 
wiederum hoch noth, daß eine neue Kraft über die geſunkene Kirche 
Chriſti ausgegoſſen wurde. Wenn bereits Johann Arndt mit ſeinem 
„wahren Chriſtenthum“ gegen die todte Rechtgläubigkeit, die ſich in 
der lutheriſchen Kirche geltend machte, wacker angekämpft hatte, 
wenn andererſeits die Schläge des Herrn im 30jährigen Kriege 
aus dem harten Erz des Lehr-Lutherthums die Klänge Paul Gerhard— 
ſcher Lieder hervorgerufen hatten, ſo war das doch alles noch nicht 
genug, das Götzenunweſen, welches mit reiner lutheriſcher Lehre ge— 
trieben wurde, zu brechen. Kaum hatte die Kirche Ruhe vor den 
äußern Feinden, fo fing auch ſchon wieder das Gezaͤnke in ihrer 
eigenen Mitte an; nicht blos, daß die Gelehrten in den heftigſten 
Schriften ſich hin und wieder ausſchimpften, ſondern auch die Kan— 
zeln verloren je mehr und mehr das Wort von Chriſto dem Ge— 
kreuzigten, an deſſen Statt giftige Streitigkeiten einerſeits, und an⸗ 
dererſeits dürre theologiſche Auseinanderſetzungen, mit griechiſchen, 
lateiniſchen und hebräiſchen, vom Volke nicht verſtandenen Brocken 
vermengt, getreten waren. Ueber ſolchem Zank und dürrer Rechts 
gläubigkeit wurde der heilige Geiſt betrübt und wich aus der lu— 
theriſchen Kirche, welche je mehr und mehr das Anſehen eines Bau— 
mes mit vielen trockenen Aeſten erhielt. Aber der Herr, der das Le— 
ben in die Todtengebeine wehen laſſen kann (Czech. 37), hatte 
auch hier noch nicht den Tod beſchloſſen, und ließ ein neues, Fräflig 
friſches grünes Reis aus dem dürren Stamm hervorſprießen, wel⸗ 
ches nicht nur ſelbſt wuchs und Frucht brachte, ſondern auch dem 
alten Stamm neues Leben mitbrachte. Dies Reis war der Pietis- 
mus, deſſen erſter Begründer eben jener Phil. Jac. Spener war. 
Derſelbe baute auf dem Grunde von Arndt's „wahrem Chriſten⸗ 


—— : — — * 2 * oe — 


* 304 
1 thum“ und der Gerhardſchen Lieder weiter. Die Noth ſeiner 
5 Kirche ergriff ihn tief, und ſelbſt unter Gebet und ernſten Kämpfen 
erſtarkt und aufgewachſen, erkannte er richtig als die einzig kräftigen 
Heilmittel das Gebet und Gottes Wort. Er ſchrieb im J. 1675 
12 eine Schrift „pia disideria oder herzliches Verlangen nach gott— 
F . gefälliger Beſſerung der wahren evangeliſchen Kirche;“ in welcher er 
darauf hinwies, wie durch Kanzelgezaͤnk alles Leben aus der Kirche 
herausgepredigt, und nur durch die einfältige Predigt von Gottes 
Wort dieſelbe wieder erbaut werde. — Dann ſammelte er um ſich 
eine Anzahl von vornämlich jüngern Leuten, (die ſogenannten col- 
legia pietatis oder Erbauungsſtunden), mit welchen er betete und 
die Schrift ſo auslegte, wie man ſie zur Erkenntniß und Beſſerung 
des eigenen Herzens und nicht blos zum Schulgezänk anwenden 
i müſſe. — Bald ſchaarte ſich um Spener eine ganze Anzahl jün⸗ 
= gerer Theologen, die ſich viri desideriorum (Männer der Sehnſucht) 
nannten, und die in feinem. Geiſte weiter wirkten. Auf den Uni⸗ 
verfitäten hielten fie eollegia bibliea, bibliſche Vorleſungen; denn 
fo weit war das rechtglaubige Altlutherthum bereits gediehen, daß 
man auf Univerfitäten und Kanzeln viel mehr von Theologie und 
Luther's Schriften, als von Gottes Wort zu hören bekam, ja daß 
an vielen Orten die h. Schrift ſchon ganz unbekannt zu werden 
anfing, oder wo ſie noch erklärt wurde, nicht erwecklich und erbau⸗ 
3 lich gelehrt, ſondern dürr und hölzern nach den Regeln der Gram- N 
5 matik und der Rechtgläubigkeit (Orthodoxie) behandelt wurde. Nun N 
aber durchdrang bald ein neues Leben die jüngeren Theologen, und 
die Bibel kam wieder zu Ehren. Zugleich machten die Anhänger 
i der neuen Richtung es ſich zur Pflicht, nicht blos an die Lehre, 
ſondern auch an das Leben Hand anzulegen, und in ihrem ganzen 
Wandel Früchte der Erneuerung zu zeigen; die Studenten legten 
das alte burſchikoſe wüſte Studententreiben ab, und ſuchten durch 
N ihre ganze Haltung und ihren Wandel ein Zeugniß von der mit 
3 ihnen vorgegangenen Veränderung abzugeben. Solches konnte nun 
5 der böſe Feind nicht fo leichten Kaufes hinnehmen. Er hetzte alſo 
die Anhänger der alten todten Rechtgläubigkeit zu neuem Ingrimm 
2 auf, daß fie Gift und Galle ſpieen, und daß ſie, wie früher den 
B alten Johann Arndt mit ſeinem „wahren Chriſtenthum,“ ſo jetzt 
den frommen Spener drei Klafter tief in die Hölle hinein ver— 
fluchten, und ſich nicht ſcheuten, ſelbſt von den Kanzeln herab ihren 
Fluch und Bann zu ſchleudern. Man muß ſich übrigens wohl 
hüten, alle Gegner des Pietismus in eine Klaſſe zu werfen. Es 
gab unter denſelben tieferblickende Männer, die die Gefahren des 
. Pietismus von vorn herein erkannten, und um denſelben vorzu⸗ 
1 beugen, mit Fleis auf das feſte Gebäude lutheriſcher Lehre und 
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lutheriſcher Kirchenordnung von Neuem ſich gründeten, weil aller⸗ 
8 dings der Lehre fowohl, als auch der kirchlichen Ordnung, (wie 


dies ſpäter in den Aus wüchſen des Pietismus deutlich an das Licht 
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trat), große Gefahr drohte gleich von den erften Anfängen dieſer 
neuen Lebensſtrömung aus. Hochmuth und Selbſtüberhebung der 
ſogenannten Erweckten, die Neigung, gegen die kleineren Conventikel 
den öffentlichen Gottesdienſt und gegen die eigenen Gebete und Er⸗ 
bauungen das geiſtliche Amt zu verachten, ſelbſtgefällige Abſonderung 
von dem geſchichtlich gegebenen Namen der Gemeinde, waren die 
auptgefahren. Die ernſteren, tieferblickenden Männer enthielten 
ich aber der maßloſen Angriffe gegen die Pietiſten, lernten vielmehr 
von ihnen Bibelſtunden halten, und machten ſich alſo des durch fie 
neu dargebotenen Gottes ſegens mit theilhaftig. Den Namen „Pietiſt“ 
(won den collegia pietatis entnommen) gebrauchte ein heftiger 
Gegner, der rechtglaͤubige lutheriſche Profeſſor Carpzov in Leipzig 
zum erſtenmale 1689 bei der Beerdigung eines pietiſtiſchen Studenten, 
Martin Born, bei welcher Gelegenheit er dieſe frommen Verſamm⸗ 
lungen heftig angriff. Ihm antwortete ein Profeſſor der Poeſte 
mit einem auf dieſes Leichenbegängniß gemachten Gedicht, welches 
anſing: i 
f 2 „Es iſt jetzt ſtadtbekannt der Nam der Pietiſten; 
„Was iſt ein Pietiſt? der Gottes Wort ſtudirt 
„und nach demſelben auch ein heilig Leben führt.“ oo 
Von da ab hießen Spener und feine Anhänger Pietiſten. . 
So ſehr indeß die Feinde ſchmaͤhten und ſpotteten, ſo ſehr brei⸗ 
tete ſich der Pietismus aus, beſonders ſeitdem durch Pietiſten 1694 
die Univerfitär Halle geſtiftet war, welche von dort ab Mittelpunkt 
und Sitz dieſer neuen Richtung wurde, ſo daß man von nun ab 
die Pietiſten auch „Hallenſer“ nannte. Mit der Zeit freilich wich 
auch aus dieſer neuen Lebensgeſtaltung der Geiſt. Die Leute ſehen 
immer nach dem, was vor Augen iſt; deshalb bemühten ſich ſpäter⸗ 
hin ſolche, die ergriffen waren von der großen Glaubensmacht, die 
aus den Pietiſten ſprach, ihnen in der äußern Erſcheinung gleich 
zu werden, wurden Kopfhänger, mühten ſich krampfhaft ab, nur 
recht viel Buß⸗ und Reue⸗Gefühle zu produciren, gingen hochmuͤthigen 
Herzens unter dem Scheine ſelbſtgemachter Demuth einher, und re⸗ 
deten eine Unmaſſe von eingelernten Worten über die inneren Zu⸗ 
ſtände und Gefühle ihres Herzens, während ihr Herz ſelbſt doch oft 
ganz kalt und todt dabei blieb. Das war der Pietismus in ſeiner 
Abart, deſſen Spuren bis in unſer Jahrhundert hinein ſich zeigen, 
und den Namen Pietiſt vor redlichen Chriſten in üblen Geruch ge⸗ 
bracht haben. So war aber der Pietismus urſprünglich bei weitem 
nicht. Derſelbe war vielmehr das aufrichtige Streben frommer 
Chtiſten, gegenüber der alten todten Rechtgläubigkeit ein neues 
friſches thatktäftiges Chriſtenthum durch Schriftforſchung und Gebet 
zu erringen. Doch gehen wir zur Betrachtung der einzelnen Pietiſten 
über, fo weit von ihnen Lieder in unſer Geſaͤngbuch gekommen find. 
Oben an ſteht: LER DER Si 
Philipp Jacob Spener. Er wurde geboren den 13. 
20 


Januar 1635 zu Rappoltsweyler im Oberelſaß. Sein frommer 
Vater beſtimmte ihn ſchon am Tage ſeiner Geburt für den Dienſt 
der Kirche. Das Gebet ſeiner Mutter trug ihn in ſeiner Knabenzeit, 
ſo daß er damals ſchon fromme Bücher, namentlich die Bibel und 
Arndt's wahres Chriſtenthum mehr liebte, als die Spiele ſeiner Ge⸗ 
noſſen. In ſeinem 13. Jahre legte ſich ſeine fromme Pathin, die 
Gräfin Aug. von Rappoltſtein auf das Sterbelager, und bei ihrem 
Sterbebette hat er viele innere Erfahrungen theils an ihr geſchaut, 
und theils an ſich ſelbſt gemacht, ſo daß er damals ſich ſelbſt nach 
ſeinem Tode ſehnte, oder wenn er dennoch leben ſollte, nur für den 
Herrn zu leben, feſt entſchloſſen war. Dabei ſtudirte er ſo fleißig, 
daß er ſchon im 18. Jahre ſeines Alters Magiſter wurde, und bald 
darauf Prinzenerzieher. Als Profeſſor in Tübingen (1662) und als 
Freiprediger in Straßburg (1663) gewann er trotz ſeiner Jugend 
durch ſeinen Ernſt und ſeine Sanftmuth alle Herzen; aber ſeine 
rechte Hauptthätigkeit entfaltete er erſt, nachdem er 1666 Prediger 
zu Frankfurt a. M. geworden war. Die Früchte ſeiner Unterweiſungen, 
mit welchen er nicht blos den Alten, ſondern auch den Jungen nach⸗ 
ging (weshalb ihn ſeine Feinde ſpottweiſe auch „den Schulmeiſter“ 
nannten) zeigten ſich bald: er wurde überſtrömt von ſolchen, die da 
fragten, was man thun müſſe, um ſelig zu werden. Mit dieſen 
ſuchenden Seelen eröffnete er 1670 die collegia pietatis, oder Er⸗ 
bauungsſtunden. Im Jahre 1675 ſchrieb er die pia desideria, in 
welchen er auf die Nothwendigkeit einer Reformation des ganzen 
Kirchenthums hinwies und auf letztere hinarbeitete. Seine Feinde 
ſchmähten ihn; er aber antwortete mit Sanftmuth und ließ ſich's 
nicht kraͤnken. Wohl aber betruͤbte ihn tief der Separatismus in 
der Umgegend von Frankfurt, den er durch ſein offenes Aufdecken 
der Schäden der Kirche zum Theil ſelbſt hervorgerufen hatte. Denn 
die Leute nannten nun ihrerſeits auch die Kirche ein Babel, an 
welchem keine Hoffnung ſei, und welches man nur möglichſt ſchnell 
zu verlaſſen habe. Spener warnte nach Kraͤften, doch nicht immer 
mit Erfolg; denn die Kirche, der man Wort und Sacrament ver⸗ 
dankt, zu verlaſſen und zu ſchmähen, iſt eine ſchwere Sünde, welche 
Gott der Herr meiſtens durch Verſtockung ſtraft. 

Nachdem Spener 20 Jahre lang in Frankfurt gewirkt hatte, 
berief ihn Churfürſt Johann Georg III., der ihn auf einer Reiſe in 
Frankfurt predigen gehört hatte, nach Dresden (1686) an die Ober⸗ 
hofpredigerftelle, welche damals für die erſte in der ganzen evan⸗ 
geliſchen Chriſtenheit galt. Spener wirkte auch hier in Beſcheiden⸗ 
heit und großer Kraft, ſo daß alle Welt ſeinen Predigten zulief, 
und ſelbſt der Churfürſt bekannte, er habe nicht geglaubt, daß ihm 
Jemand das Herz ſo rühren würde, ſeit er ſeinen Spener habe. 
Durch eine Sonntagspredigt wußte Spener es dahin zu bringen, 
daß im ganzen Lande Catecheſationen zur Erweckung bibliſchen Grundes 
in den Kindern, eingeführt wurden. Auch eine Anzahl von Candi⸗ 
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daten ſammelte er ſtets um ſich, die ſpäter den von ihm geſtreuten 
Saamen als Profeſſoren und Prediger weiter trugen (unter dieſen 
waren z. B. A. H. Franke, und Caspar Schade ſ. u.); auch wußte 
er es durchzusetzen, daß auf den Univerſitäten bibliſche Vorträge 
eingerichtet wurden. Spener ſparte ſeine Worte und Ermahnungen 
an Niemand, auch nicht an dem Churfürſten, welcher den Trunk 
liebte, und ſich dadurch Spener's zwar beſcheidene, aber ernſte Er⸗ 
mahnungen zuzog. Derſelbe nahm dieſe zuerſt zwar gut auf, wurde 
aber hernach durch feine gegen Spener, den treuen Wahrheitszeugen, 
erbitterten Hofleute jo über ihn erzürnt, daß er feinen. Weggang nach 
Berlin bewirkte. Nun wurden Spener's Schüler und Freunde auch 
in Leipzig verfolgt und zum Theil ausgewieſen. Im J. 1691 ging 
er ſelbſt getroſten Muths nach Berlin als Prediger an St. Nico- 
lai und als Conſiſtorialrath, und wirkte hier, geſchützt von dem 
frommen ernſten Churfürſten, nachherigen König Friedrich, in vollem 
Segen. Er wußte es namentlich durch feinen Einfluß durchzuſetzen, 
daß 1694 die neue Univerſität Halle gegründet wurde, an welcher 
die von Leipzig vertriebenen Pietiſten freudige Aufnahme fanden. 
Auch das halliſche Waiſenhaus, die ſchönſte und lieblichſte Blüthe 
des Pietismus, ſah Spener noch entſtehen. In ſeinem Privatleben 
war er treu, erzog ſeine 11 Kinder unter Gebet in Gottes Furcht, 
und weil er in Deutſchland viele Freunde hatte, betete er täglich 
länderweis für ſie alle, damit er keinen vergaͤße. Aufopfernd war 
er für Freund und Feind. — Alle Sonntage nach der Mittags⸗ 


mahlzeit ſang er mit den Seinigen Guſtav Adolph's Lied: „Verzage 


nicht du Häuflein klein“ ſo wie „Jeſu meine Freude,“ und auch: 
„Alle Menſchen müſſen ſterben;“ ſeine Abendandacht Sonntags be⸗ 
ſchloß er jedesmal mit dem Liede „Herzlich lieb hab ich dich, o 
Herr;“ öfters ſang er zuvor noch „Wachet auf ruft uns die Stimme.“ 
Sonntag: Morgen? und ſonſt am Schluß der Abendbetſtunden fang 
er das Lied „Mit Fried und Freud fahr ich dahin.“ Obgleich ihm 
ſein Amt reichlich zu thun gab, ſo ſchrieb er doch viel Briefe an 
troſtſuchende Herzen, oft 600 in einem Jahre. Als er einmal auch 
im Januar 1705 in einem Briefe ſo eben das Wort „todt“ ſchrei⸗ 
ben wollte, überfiel ihn ſelbſt die Todesnoth, die er auch ſelbſt ſofort 
als ſolche erkannte. Während ſeiner Krankheit ſagte er zu H. von 
Canſtein (Gründer der erſten Bibelanſtalt in Halle): „Du biſt, o 
Gott, ein Lehrer der Geiſter, ich habe in den zehn Tagen meiner 
Krankheit mehr wahre Theologie gelernt, als ſonſt in 50 Jahren 
meines Lebens.“ In den 3 letzten Tagen überfiel ihn ſchwere Dürre 
und Noth, daß er ſo wenig treu geweſen ſei und ſo ſäumig im Ar⸗ 
beiten, obſchon es kaum einen fleißigeren Arbeiter gegeben hat, als 
ihn. Aber darauf erhielt er vom Herrn auf ſein Gebet noch eine 
ſo große Freudigkeit, daß er allen Umſtehenden zur Erbauung wurde. 
Am Abend vor ſeinem Tode redete er viel von Simeon's Heimfahrt; 
dann ließ er ſich das 17. Capitel des Evangeliums Johannes drei⸗ 
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mal vorleſen, — ſein Lieblingscapitel, über welches er aber niemals 
gepredigt hatte, „weil es für das Maß feines Glaubens zu hoch 
ſei.“ Endlich entſchlief er gar geſchwind und ſanft den 5. Februar 
1705 in den Armen der Seinigen, nachdem er ſeinen Geiſt in die 
Hände des himmliſchen Vaters befohlen hatte. f 
In einem ganz weißen Kleide wollte er begraben ſein; „er 

habe lange genug um das Verderben der Kirche getrauert, und gehe 
nun von der ſtreitenden in die triumphirende Kirche ein voll Hoff⸗ 
nung auch für die noch ſtreitende Kirche.“ Die letzten Lieder, die 
er ſich in ſeiner Sterbeſtunde vorleſen ließ, waren: Allein zu Dir 
Herr Jeſu Chriſt“ und „Ich ruf zu Dir Herr Jeſu Chriſt.“ Von 
ihm ſind: 

Nr. 662. Ich weiß, daß Gott mich ewig liebet 

„ 329. Nun iſt auferſtanden 

„ 700. Soll ich mich denn täglich kränken. 

Johann Caspar Schade, geb. den 13. Januar 1666 zu 
Kühndorf in Thüringen, war Spener's treuer Freund und 7 Jahre 
lang ſein Diakonus an St. Nicolai in Berlin. In ſeinem 2. Jahre 
verwaiſt, wuchs er in leichtſinnigem Weſen auf, wurde aber 1685 
auf der Univerfität durch die Freundſchaft A. H. Franke's und die 
bibliſchen Vorleſungen zu lebendigem Glauben erweckt. Der Herr 
ſuchte ihn dazu noch in dieſer Zeit mit einer "heftigen Krankheit 
heim, in deren Folge er ſich gründlich zum Herrn bekehrte. Er be⸗ 
kannte ihn auch ſofort von da ab feurigen Geiſtes und Muthes 
kräftiglich, trotz der vielfachen Anfeindungen, welche er erfuhr. In 
Leipzig verfolgt und zurückgeſetzt, wurde er 1691 mit Spener in 
gleichem Jahre nach St. Nicolai in Berlin berufen, und entfaltete 
hier ſieben Jahre lang als Prediger eine tief eingreifende Thaͤtigkeit. 
Seine Predigten drangen überall in die Herzen; denn der Herr 
„ſandte feine Diener zu zweien,“ und hatte darum dem fanften Spener 
den feurigen Schade zur Seite geſetzt, von welchem Spener ſelbſt 
ſagt: „er iſt ein ſo ungemein treuer Diener des Herrn, daß ich keinen 
ſeines gleichen weiß,“ und von dem er ein andermal ſagte: „ich 
zweifle, ob Jemand Schaden hören kann, ohne gerührt und beſtraft 
zu werden.“ In der Seelſorge war er unermüdlich, bei Tag und 
bei Nacht; oft kam er ohne einen Pfennig Geld nach Hauſe, weil 
er Alles an die Armen weggegeben hatte; ja einmal ließ er etliche 
Tauſend neue Teſtamente auf eigene Koſten drucken, um ſie hungern⸗ 
den Seelen zu vertheilen. Gegen das Ende ſeines Lebens kam er 
in heftigen Streit mit ſeiner Gemeinde. Weil Viele die Privat⸗ 
abſolution zu einem Schlummerkiſſen machten, auf welchem ſie ruhen 
wollten ohne gründliche Bekehrung, blos auf die äußerliche Hand⸗ 
auflegung bauend, ſo griff er den Beichtſtuhl heftig an, ja er ver⸗ 
gaß ſich ſo weit, daß er ſprach: „Beichtſtuhl, Satansſtuhl, Höllen⸗ 
Publ,” und fing auf eigene Hand an, nur noch im Allgemeinen zu 
abſolviren, nicht mit beſonderer Handauflegung. Darüber entſtanden 
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ſchwere Unruhen, und Spener ſelbſt ſollte den wadern Mann ab» 
ſetzen helfen; er antwortete aber: „Hat Schade zu viel gethan, fo 
hat er es dem Herrn gethan; wenn man die Angſt ſeiner Seele 
ſieht, muß man zur innerſten Erbarmung bewogen werden;“ und 
er bewirkte vielmehr, daß Schade einſtweilen vom Beichtſtuhl frei⸗ 
geſprochen wurde. Aber über dieſe Kämpfe und über den Schmerz, 
daß ſo Wenige ſich aufrichtig bekehrten, brach ſeine Kraft. Im 
J. 1698 hielt der 32jährige Mann eine Predigt über Joh. 17; 
und er ſowohl als feine Gemeinde fühlten, daß dies feine letzte 
geweſen ſei. Aber auch das Krankenlager, auf welches ihn der 
Herr nun dahin ſtreckte, wurde zur Kanzel; ſo kräftig ermahnte er 
alle zu Buße und Glauben. Draußen ſtanden dabei oft ganze 
Haufen von Feinden, die über ihn laut ſpotteten. Er aber ſammelte 
immer wieder alle ſeine Freunde um ſein Bett, beſonders ſeine Con⸗ 
firmanden, mit denen er oft betete. Als er am Abend des 25. 
Juli 1698 ſeine Ermahnungen und Gebete vollendet hatte, ſchlief 
er ſanft und ſtill mit vollem Bewußtſein ein. Spener hielt ihm 
die Leichenpredigt über das Schriftwort: „Der Eifer um dein Haus 
hat mich gefreſſen,“ und uber Schade's Wahlſpruch: „Gott du biſt 
mein Gott.“ Am Abend des Begräbnißtags drohte der aufgereizte 
Pöbel, den Leichnam aus dem Grabe zu reißen und zu beſchimpfen; 
ganze Haufen kamen herbei und zertraten und verwüſteten ſein Grab; 
dankbare Juden, denen er bei ſeinen Lebzeiten Gutes erwieſen hatte, 
mußten kommen, um ſeine Ruheſtätte zu beſchützen. 5 
g Von ihm find beſonders köſtliche Lieder in unſerm Geſangbuch: 
Nr. 1114. Auf hinauf zu deiner Freude 
„ 1147. Hilf Gott, wie gehts doch jetzo zu 
„ 1060. Ich hab ihn dennoch lieb 
„ 1169. Meine Seel iſt ſtille 
„ 1070. Meine Seel ermuntre dich 7 
„ 672. Mein Gott, das Herze bring ich dir 
„ 1184. Sei getreu in deinem Leiden 
„ 873. Sei Lob und Ehr dem höchſten Gut (ſ. u.). 
Das Lied Nr. 1169: „Meine Seel iſt ſtille,“ dichtete Schade 
1690, als er ſo eben zum Diakonus in Wurthau ernannt, durch 
die Ränke und Feindſchaft der leipziger Profeſſoren wieder von dort 
verdrängt wurde, noch ehe er ſein Amt angetreten hatte. Die Er⸗ 
gebenheit und Hoffnung, die er in dieſem Liede ausſprach, ließ ihn 
nicht zu Schanden werden. Denn das Jahr darauf wurde er nach 
Berlin an Spener’s Seite berufen, ſo daß er von dort aus ſchreiben 
konnte: „Heute iſt die Schrift nach der Wahrheit Gottes erfüllt an 
einem Elenden in hohem Grade: „Du bereiteſt vor mir einen Tiſch 
gegen meine Feinde, du ſchenkſt mir voll ein“ (Pf. 23). Er thut 
ein Zeichen an mir, daß ſich meine Feinde ſchämen müſſen, Ich 
finde mich nun aber gottlob bereit dazu, den Lohn der treuen Boten 
Gottes auf mich zu nehmen, Spott, Verfolgung, Trübſal, ſollte es 
auch nach des Herrn Willen der Tod ſelber Kin. Er verwahre 
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nur mein Herz vor dem Anſehen der Menſchen und Zaghaftigkeit, 
daß ich der keines achte, und gebe Freudigkeit, Muth, Weisheit und 
Geduld zum Sieg. Ach, Herr Jeſu, ſei du mit mir, ſo kann Nie⸗ 
mand wieder mich ſein.“ PER 

Wie zuerſt dem Dichter, ſo iſt ſpäter manchem Chriſten dies 
Lied zu großem Troſt geweſen. Dr. J. J. Rambach erzählt von 
feiner Ehefrau Johanna Eliſabeth (Tochter des Joach. Lange), daß 
ſie auf ihrem Todtenbette von einer unaufhörlichen Hitze“ gemartert 
geweſen ſei, die alles Mark aus ihren Knochen gejogen habe. Da 
habe man denn gar oft die Worte aus ihrem Munde gehört: 
„Geht es nur dem Himmel zu, und bleibt Jeſus ungeſchieden, ſo 
bin ich zufrieden.“ Dann ſei alle ihre Angſt gewichen, 55 ſie 
habe wie ein verſtummtes Lamm dagelegen, voll Freundlichkeit in 
ihrem Angeſichte über die geringſte Erleichterung ihrer Schmerzen. 

Nr. 873: „Sei Lob und Ehr dem höchften Gut,“ iſt nach 
anderen nicht von Schade, ſondern von einem andern vertrauten 
Freund und Mitarbeiter Spener's, Joh. Jac. Schütz, Rechtsconſu⸗ 
lenten zu Frankfurt, (geb. 7. Sept. 1640, geſt. 22. Mai 1690), einem 
der erſten Beſucher von Spener's Erbauungsſtunden, der nur dies 
eine Gedicht, und zwar zuerſt ohne ſeine Namensunterſchrift heraus⸗ 
gegeben hat. Dies Lied iſt unter den Lobliedern der Kreuztraͤger 
ſo recht das kraftige Hauptlied, und deshalb oft von den Kreuzträ⸗ 
gern geſungen, z. B. von dem treuen Moſer während ſeiner Ge⸗ 
Wen auf Hohentwiel, und auch am Abend ſeiner Befteiung 
von dort. Et x 

Einmal wollte eine in Verzweiflun, e Mutter ihr 
Kind tödten, weil ſie nichts zu ern für da elbe hatte. Da fing 
ihr kleines Töchterlein am Spinnrad an zu ſingen: „Was unſer 
Gott geſchaffen hat, das will er auch erhalten,“ worauf die Mutter 
beſchämt ihr Meſſer fortgelegt hat. 

Als der ehrwürdige Stadtſpecial G. C. Rieger zu Stuttgard 
den 16. April 1743 im Sterben lag, und ſein Schwager zu ihm 
herantrat, um ihn mit dem 4. Verſe unſeres Liedes zu begrüßen, 
ſo antwortete er laut: „Ja, danket, danket Gott mit mir, gebt un⸗ 
ſerm Gott die Ehre.“ So war des Sterbenden Mund voll Lachens 
und Rühmens über die Barmherzigkeit Gottes, und wurde an ihm 
ganz erfüllt, was er bei ſeinen Lebzeiten ſich erſehnet hatte: „Mein 
ganzer Lebenslauf beſteht in jenem Sprüchlein: Ich bin ein armer 
Sünder! und die letzte Zeitung von mir ſoll dieſe ſein: Jeſus hat 
ihn rein gemacht!“ 

ährend des ſiebenjährigen Krieges flüchtete der Prediger 
Schlipalius in Dresden mit den Seinen in den Keller, aus Furcht 
vor den Bomben, die haͤufig fielen. Da bringt man ihm die Nach⸗ 
„richt, fein Haus ſtehe in Flammen und das Feuer ſchlage aus der 
Studirſtube heraus. Schlipalius antwortete: „Wir müſſen Gott 
auch iim Feuer loben; der Herr hat's gegeben, der Herr hab's ge⸗ 
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nommen, fein Name fei gelobet!“ Darauf fiel er mit allen, die im 
Keller waren, auf die Knie und ſang, während es über ihm brannte: 
„So kommet vor ſein Angeſicht ꝛc.“ Dann ſprach er: „Kinder, 
zum Seligwerden braucht ihr dies nicht, was der Herr euch jetzt 
durchs Feuer nimmt; wir müſſen ja ohnehin als die allergrößten 
Bettler aus lauter Gnaden, allein um Jeſu Blutes und Todes wil⸗ 
len ſelig werden. Wie er euch wird durchbringen, das wird er wiſ⸗ 
ſen.“ Und er hat's gewußt und hat's auch gethan. 

Von Joachim Neander, einem vertrauten Freunde Spener's, 
welcher einer der wenigen Liederdichter aus der reformirten Kirche 
iſt, iſt bereits oben gehandelt worden. 8 

M. Chriſtoph Titius, geboren den 24. Mai 1641 in 
Wilkau in Schleſien, wurde ſpaͤter Pfarrer in Laubenzeddel in Fran⸗ 
ken, dann in Henſenfeld und endlich in Hersbrück bei Nürnberg. 
Als man ihn auf ſeinem Sterbebette fragte, ob man ihn denn ver⸗ 
lieren ſolle? antwortete er mit ſtammelnder Zunge: „Nicht verloren! 
nicht verloren!“ Darauf ſtarb er den 21. Februar 1703. Von 
ihm ſind: 

Nr. 469. Ich armer Menſch, ich armer Sünder 
„ 701. Sollt es gleich bisweilen ſcheinen. 

M. Caspar Friedrich Nachtenhöfer, geboren in Halle 
den 5. März 1624, wurde ſpäter Prediger in Medern und Coburg, 
wo er den 23. Novbr. 1685 ſtarb; er war viermal verheirathet. 
Von ihm iſt: 

a Nr. 1164. Kommſt du nun Jeſu vom Himmel herunter 
„ 1089. So gehſt du nun mein Jeſu hin. 


M. Samuel Rodigaſt, geboren den 19. Octbr. 1649 zu 
Gröben bei Jena, wurde Docent in Jena, 1680 Conrector und 
1698 Rector des Gymnaſtums zum grauen Klofter in Berlin, wo 
er mit Spener, ſeinem Vorgeſetzten, in inniger Freundſchaft lebte. 
Er ſtarb den 19. März 1708. Von ihm iſt: 

* Nr. 715. Was Gott thut, das iſt wohlgethan. 

Dies Lied dichtete Rodigaſt 1675, als er Hülfslehrer in Jena 
war, „dem damals krank liegenden jenaiſchen Cantor Severus Ga⸗ 
ftorius als feinem treu geweſenen Schul- und akademiſchen Freunde, 
auf ſeine Bitte zum Troſt, welcher dadurch geſtärkt auf dem Kran⸗ 
kenbette die Melodie dazu componirt und bei ſeinem Begräbniß zu 
muftciren befohlen. Nachdem er aber wieder geneſen, hat die Can⸗ 
torei wöchentlich es ihm vor der Thür ſingen müſſen. So geſchah 
es denn auch, daß es mancher fromme Studioſus hörte.“ Aber 
auch mancher andre fromme Chriſt hat ſich daran erguickt. Es war 
3. B. das Lieblingslied unſeres ſeligen Königs Friedrich Wilhelm III. 

Ein Bürger J. J. Triebel in Suhla wurde in ſeinen beſten 
Jahren blind, und verlor bald darauf ſeine Eheftau, ſo daß er nun 
mit 6 Kindern allein übrig blieb. Wenn Magen ſeine Freunde 
beklagten, pflegte er zu antworten: „Wir fingen ja: Was Gott 
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thut, das iſt wohlgethan; und es fteht ja in allen Berfen ist 
des; alſo wird es auch bei mir eintreffen.“ 

Ein Schulmeiſter, dem all ſeine Habe verbrannte, nöſtete ſich 
— mit den Worten: „er iſt mein Gott, der in der Noth mich 
wohl weiß zu erhalten.“ Aber bald kam er ins Zagen, und klagte 
ſeinem Superintendenten, er könne nicht mehr ſagen, „er iſt mein 
5 Gott;“ dieſer wußte nichts beſſeres, als ihm noch einmal die obigen 
Be. Worte vorzuhalten, worauf denn der Schulmeiſter getröſtet ausrief: 
: „Jetzt ſoll es doch mein erſtes Wort fein, wenn ich in die Schule 
trete: Hört mir zu, Kinder, hört mir zu: Er iſt mein Gott, der in 
der Noth mich wohl weiß zu erhalten.“ 

Jene Mutter dachte freilich anders. Ihr Söhnlein lag im 
Sterben, und der Prediger betete über ihm: „Herr, wenn es dein 
Wille iſt, ſo erhalte“ — da fiel ihm die Mutter mit unbaͤndigem 
Schmerz in die Rede und ſchrie: „Es muß ſein Wille ſein, ſolches 
Wenn kann ich nicht leiden.“ Der Prediger hielt inne in ſeinem 
Gebet; der Knabe wird wieder geſund zum Erſtaunen aller — aber 
auch zum bitterſten Herzeleid der Mutter, der er nichts als Kummer 
gemacht, bis er in ſeinem 22. Jahre vor ihren Augen am Galgen 
hing. Darum ſinge man: „Was Gott thut, das iſt wohlgethan, 


5 es bleibt gerecht ſein Wille.“ 
N Die Melodie, die jetzt üblich iſt, wird meiſtens dem berühmten 4 
nürnberger Orgelmeiſter Joh. Pachelbl 1 (dgahedeh). 
Laurentius Laurentii, geboren zu Huſum in Schleswig 
| den 8. Juni 1660, wurde 1684 Cantor und ireftor in Bre⸗ 
2 men, und ſtarb dort den 29. Mai 1722 23 er dat 149 Nee Lie⸗ 
der gedichtet; von ihm ſind: b ei 


Nr. 1200. Ach Herr, es hat mich ganz verderbt 
„ „1122. Die Engel, die im Himmelslicht 
„ 1125. Du biſt ein guter Hirt 
„ 1129. zer euch ihr Frommen 
5 122 Felt ſchon die letzten Zeiten 
® t ihr Augen, fließt ihr Thränen 
„% 1161. 9 m ae zu de 
ee r riſten t, ihr ausfegt Zu 3 
„ 1177. O himmliſche mee r in: 
„„ 1178. O Menſch, wie iſt un Kr en 
„% 1188. Wach auf mein Herz, die Nacht 
, 1098. Warum willſt du doch für morgen 
„ 1192. Wer im Herzen will erfahren 
„ 1193. Wer ſich im Geiſt beſchneidet 
„ 1195. Wie wird doch ſo gering 
„ 1196. Wohl dem, der ik im außen, 


Dr. Johann Burkhard Freyſtein war ein frommer, 
durch Spener's Predigten erweckter Hof⸗ und Juſtizrath, der in D 
den lebte und 1720 ebendaſelbſt ſtarb. Von ihm iſt: 

Nr. 1015. Mache dich mein Geiſt bereit. 


uber die Melodie des Liedes: „Straf mich nicht in . 
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Zorn,“ nach welcher auch unſer Lied geſungen wird, vgl. das dort 
Erzählte. 1. n 
Cyriacus Günther, geb. in Goldbach bei Gotha, ſtarb 
1704 als Lehrer am Gymnaſium zu Gotha. Von ihm ſind: 
Nr. 852. Bringt her dem Herrn Lob und Ehr 
* Halt im Gedächtniß Jeſum Chriſt. 

Auguſt Hermann Franke, geboren den 12. März 1663 
zu Lübeck, war der rechte Geiſteserbe des frommen Spener und ein 
rechter Pietiſt, wie er ſein muß. Auch er lernte ſchon als Knabe 
recht von Herzen beten, und kam als ernſter Jüngling auf die Uni⸗ 
verfität Leipzig, wo er mit Spener's Schüler Paul Anton bibliſche 
Collegien eröffnete, doch ohne daß die Theologie ſo recht in ſein 
Herz hineingekommen wäre. Erſt auf einer Reiſe, als er in Lüne⸗ 
burg eine Predigt halten ſollte, wurde er inne, daß ſein Glaube 
viel mehr noch im Kopf als im Herzen ihm ſtecke; er gerieth in 
ſchweren Sündenkampf, und wollte ſchon die Predigt abbeſtellen, 
als er noch beſchloß, zuvor in herzinnigem Gebet den Herrn anzu- 
rufen. Der Herr erhörte ihn, und gab ihm den Glauben auch 
ins Herz. Als er hierauf die Predigt mit großer Freudigkeit ge⸗ 
than hatte, fo bezeugt er ſelbſt., „von hier an iſt es mir mit dem 
Chriſtenthum ein Ernſt, und leicht geworden, alles ungöttliche Weſen 
und alle weltlichen Lüſte zu verleugnen.“ Lüneburg nannte er von 
da ab ſeine geikliche Geburtsſtadt. Nun ging er zu Spener nach 
Dresden, und von da nach Leipzig, wo er die bibliſchen Vorleſungen 
jetzt mit ganz anderem Feuer fortſetzte, fo daß er oft 3400 Studenten 
zu Zuhörern hatte. Da die Hörſale der anderen Profeſſoren darüber 
leer wurden, ſo beſchuldigten ſie ihn des Hochmuths und der Heuchelei, 
und verboten 1690 die bibliſchen Vorleſungen. Franke wich aus 
Leipzig, und ging zuerſt zu Spener nach Dresden, dann als Diakonus 
nach Erfurt, wo er mit ſeinen Predigten ſolch Aufſehen erregte, daß 
auch viele Catholiken ſich bekehrten. Deshalb wußten es auch hier 
die Feinde durchzuſetzen, daß er auf churfürſtlichen Befehl aus Er⸗ 
furt vertrieben wurde. Als er nun voller Troſt, daß er gewürdigt 
war, um des 12 55 willen leiden zu dürfen, zu ſeiner Mutter nach 
Gotha zurückkehrte, fo dichtete er unterwegs (1691) 

Nr. 1048. Gottlob, ein Schritt zur Ewigkeit, 
aus welchem Liede der rechte treue fromme Zeugengeiſt kräftig hervor— 
leuchtet. Wenige Monate darauf berief ihn der Churfürſt von Bran⸗ 
denburg als Profeſſor an die neuerrichtete Univerſität Halle und als 
Prediger in der Vorſtadt Glaucha, wo wilde Sitten herrſchten, und 
namentlich in einem Stadtviertel viel Bier- und Tanzhäuſer zu fin⸗ 
den waren. Auf deren Stelle ſteht jetzt das Waiſenhaus. Da Franke 
durch ſeine Seelſorge und ſeine Predigten bald eine große Thätig⸗ 
keit entwickelte, p wurden in kurzem auch in Halle die Feinde rege. 
Die „rechtgläubigen“ Bene warnten vor dem Gange in Franke's 
Kirche wie vor dem Gange zur Hölle, verbreiteten die ſchmutzigſten 
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Erzählungen über ſeine Abenderbauungsſtunden, und reichten 26 
Klagepunkte gegen ihn ein, gegen die er aber ſich völlig rechtferti⸗ 
gen konnte. Franke ließ ſich durch ſolche Anfeindungen nicht irren, 
ſondern ſprach: An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen, und führ 
fort in Predigt und Seelſorge und Armenpflege. Um für arme 
Schulkinder das Schulgeld zu beſchaffen, haͤngte er eine Büchſe 
in ſeiner Stube aus mit den Unterſchriften: 1 Johannes 3, 17 
und 2 Corinther 9, 7. Als ihm der Commiſſtonsrath Knorr in 
dieſe Büchſe einſt 4 Rt. 16 Ggr. legte, ſprach Franke: „Das iſt 
ein ehrlich Capital, davon muß man etwas Rechtes ſtiften; ich will 
eine Armenſchule damit anfangen.“ Die Armenſchule wurde exöff- 
net, zuerſt in einem gemietheten Local; Studenten ertheilten den Un⸗ 
terricht. Gott ſegnete das Werk; von allen Seiten floßen Unterſtü⸗ 
tzungen zu, und den 13. Juli 1698 konnte Franke auf dem Platze, 
wo bis dahin die Bier- und Tanzhaͤuſer geſtanden hatten, in Got⸗ 
tes Namen den Grundſtein legen zu feinem großen, hernach welt⸗ 
berühmt gewordenen Waiſenhaus, zu welchem der Herr, oft wunder⸗ 
bar, Woche für Woche, die nöthigen Capitalien aus ſeinem großen 


Schatzhauſe chriſtlicher Liebe anwies, die denn auch immer nach 


Bedürfniß richtig gezahlt wurden. Die Anſtalt wuchs ſo, daß noch 
bei Franke's Lebzeiten 143 Waiſenkinder unter 10 Aufſehern er⸗ 
zogen, 2507 Kinder von 175 Lehrern unentgeltlich unterrichtet, und 
150 Schüler und 225 arme Studenten aus der Kaſſe des Waiſen⸗ 
hauſes täglich geſpeiſt wurden. Eine Buchdruckerei, Buchhandlung 
ꝛc. kam hinzu, ſo daß alle die 3— 4 Be Gebäude der Anftalt 
zwei 800 Fuß lange Häuſerreihen bilden. 8 f 

Außer dieſem Waiſenhauſe gründete er mit ſeinem Freunde v. 
Canſtein die erſte Bibelanſtalt zur Verbreitung wohlfeiler Bibeln, 
und ſandte auch den Erſtling der evangeliſchen Heidenmiſſionare (B. 
Ziegenbalg) aus. So hatte das Capital von 7 Gulden Zins ge— 
tragen. Gegen Ende ſeines Lebens litt er an großen Körper⸗ 
beſchwerden, die er aber mit Geduld und Ergebung ertrug. Am 8. 
Juni 1727 brach er in die Worte aus: „Meine Seele hat ſich ge⸗ 
faßt in ihm; Herr ich warte auf Dein Heil,“ worauf er bald ent⸗ 
ſchlief. Sein Wahlſpruch war: Jeden Tag ſtehen wir mit einem 
Fuße vor der Ewigkeit. 5 S801 „2 

Joh. Anaſtaſius Freiling hauſen, geb. den 2. Decbr. 
1670 zu Gundersheim in Wolfenbüttel, wurde Franke's eifriger Schü⸗ 
ler und ſpäterhin ſein Pfarrvikar in Glaucha 20 Jahre lang, frei⸗ 
lich ohne einen Pfennig Gehalt zu beziehen; 1715 erhielt er, bereits 
45 Jahre alt, die erste öffentliche Anſtellung und heirathete nun 


Franke's einzige Tochter Johanna Anaſtaſia, deren Taufzeuge er ge⸗ 
weſen war, und die nach ihm ihren Namen erhalten hatte. Tiefe 
Demuth zechnete ihn aus; man hat von ihm gefagt: „er iſt gleich 
den vollen Gefäßen, die ſich von den leeren dadurch vornehmlich 
unterſcheiden, daß ſie am wenigſten klingen.“ 1727 wurde er Fran⸗ 
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kes Nachfolger im Directorat am Waiſenhauſe, und führte dieſe 
Anſtalt zu ihrer höchſten Blüthe. Seine Lieder pflegte er dann zu 
dichten, wenn er von heftigen Körperſchmerzen, als Jahnweh N. am 
ärgſten geplagt war. In ſolchem Zuſtande dichtete er auch 
Nr. 1205. Mein Herz gieb dich zufrieden, 
von welchem Liede ſein Freund, Paſtor Wiegleb in Glaucha ſchrieb: 
„Man ſollte ſich allemal freuen, wenn Freilinghauſen Zahnweh hat; 
denn wenn die Hennen ſchreien, ſo hat man allemal ein Ei zum 
Beſten.“ — Beſonders berühmt geworden iſt Freilinghauſen durch 
das von ihm herausgegebene Geſangbuch, welches neben Bollhagen 
und Porſt eines der beſten iſt. Von ihm iſt noch: a a 

Nr. 1102. Wer iſt wohl wie du 

„ 507. Zu dir, Herr Jeſu komme ich. 

Er ſtarb den 12. Februar 1739. IT 

Dr. Joachim Juſtus Breithaupt wurde 1658 geboren 
zu Nordheim im Hannöverfchen, wo fein Vater Superintendent war. 
Auf ihn machte in feiner Knabenzeit yr Anblick des frommen Abtes 
Datraeus einen ſo tiefen Eindruck, daß zer in einer abgelegenen Kam⸗ 
mer zu Gott betete, er möchte ihn auch einen ſolchen Mann werden 
laſſen, wie dieſer. Bei der Abreiſe ließ ihn der Abt rufen und 
ſprach zu ihm: „Mein Sohn, bete und ſtudire fleißig; du ſollſt 
auch ein ſolcher Mann werden, wie ich bin.“ Das hat 
Breithaupt ſein Leben lang nicht vergeſſen können. Nachdem er ftu- 
dirt hatte, hielt er ſich eine Zeit lang bei Spener in Frankfurt auf. 
Späterhin wurde er Conſiſtorialrath zu Meiningen, dann Profeſſor 
der Theologie und Vorſteher des Conſiſtoriums in Erfurt, wo er 
mit H. A. Franke innige Freundſchaft ſchloß, ihn aber nicht vor der 
Aus weiſung ſchützen konnte. Ja, feine Erbauungsſtunden wurden 
ihm ſelbſt zum Vorwurf gemacht, und auch er mußte aus Erfurt 
weichen. Er kam nach Halle, und dann als Generalſuperitendent 
und Abt nach Kloſter Bergen. Nun war er auch ſeinen äußerlichen 
Verhältniſſen nach ein Mann geworden, wie Datraeus war. Er 
war ein eifriger Beter, der, als er einmal von einer Lahmheit ge⸗ 
neſen war, ſich vorzüglich darüber freute, daß er wieder knien konnte. 
All ſeine Erſparniſſe verwandte er an die Armen. Weil er ſo viel 
zu thun hatte, fand er, wie er ſelbſt ſagt, keine Zeit, ſich eine für 
ſein Temperament und Amt paſſende Frau zu nehmen, und blieb 
deshalb ledig; aber viele hundert geiſtige Kinder hat er mit vor 
Gottes Stuhl gebracht. Als in ſeinem Alter ſeine Gichtſchmerzen 
immer heftiger wurden, und ihm oft Schmerzenslaute auspreßten, 
pflegte er wohl zu den Umſtehenden zu ſagen: „Ach Kinder, ärgert 
euch an mir doch nicht, daß ich ſo ungeduldig bin.“ Er ſtarb den 
16. März 1732 zu Bergen. Sein Symbol war mit Anſpielung 
uf "u Namen: Justus ut palma florebit (Palm 92, 13). Von 

m find: ; ER 
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Nr. 1207. O reicher Gott von Gütigkeit. c 
Dr. Joachim Lange, geboren den 26. October 1670 zu 
Gardelegen in der Altmark, faßte, 15 Jahre alt, als eine heftige 
Feuersbrunſt 150 Häufer, und das feiner Eltern mit, in Aſche 15 
noch waͤhrend es brannte, den feſten Vorſatz, ſich vor dem hölliſchen 
Feuer zu hüten. In Leipzig wurde er A. H. Franke's Stubengenoß, 
der ihn unentgeltlich zu ſich nahm. 1693 kam er als Hofmeiſter 
zu Canitz nach Berlin und dadurch in enge Berührung mit Spener. 
Späterhin wurde er Lehrer in Cöslin und auch in Berlin. Da 
geſchah es, daß er in große Gefahr zu erblinden gerieth. In dieſer 
Zeit dichtete er: 
Nr. 41. O Jeſu ſüßes Licht . 
und wurde dann völlig geheilt von ſeinem Augenübel. Im Jahre 
1709 wurde er als Profeſſor nach Halle berufen, wo er nun eigent⸗ 
lich der gelehrte Vorkaͤmpfer des Pietismus wurde. Am Himmels 
fahrtstage, den 7. Mai 1744, ſchied er aus dieſer Zeitlichkeit. 
(Von M. J. C. Lang it 1067: „Mein Herzens Jeſu meine 
Luſt;“ dieſer J. C. Lange 1 aber Dr. Johann Chriſtian Lange, 
geb. 1669, geſt. 1757.) . 
Dr. Johann Daniel Herrnſchmidt, geb. den 11. April 
1675 zu Bopfingen im Würtembergiſchen, war 1698 Schüler von 
Franke und Breithaupt in Halle, Tiſchgenoß von P. Anton und 
fpäter von Franke, deſſen Gehülfe er wurde, ein eifriger frommer, 
gewiſſenhafter Jüngling. Seit 1702 war er Helfer in Bopfingen, 
woſelbſt er auch im ſpaniſchen Erbfolgekrieg viel Noth erlitt, aber 
dafür die Verwundeten dann auch nach Geiſt und Leib treulich 
pflegte. Im Jahre 1712 wurde er Superintendent und Conſiſtorial⸗ 
rath in Idſtein, 1716 Mitdirector des halliſchen Waiſenhauſes. Er 
beſchaͤftigte fich früh mit feinem Abſchiede aus dieſer Zeit, und in 
den Erbauungsſtunden, die er 1722 im halliſchen Waiſenhauſe hielt, 
redete er nur über Sprüche, die vom ewigen Leben handeln. So 
war er bis Offenbarung 22, 1—4 gekommen, und zeigte an, in 
der nächſten Stunde wollte er über Offenbarung 22, 20 ſprechen 
und damit dieſe Materie beſchließen. Er hielt wirklich noch dieſe 
Stunde, aber gleich darauf legte er ſich und ſtarb nach kurzem 
Krankenkager den 12. Februar 1723. Sein treues Weib, die ihm 
13 Kinder geboren hatte, folgte ihm 18 Stunden ſpaͤter im Tode 
nach. Von ihm ſind: 
* Lobe den Herren, o meine Seele 
Nr. 1287. Er wird es thun, der fromme treue 
„ 1139. Gott wills machen, daß die Sachen. 
Das letzte Lied dichtete Herrnſchmidt aus großer Noth heraus, 
während heftige Kriegsſtürme um ihn her wuͤtheten. In dieſer 


ſchweren Zeit mußte er in einem Lazareih von Peſtkranken die er 
. zu berathen hatte, dem Tode hundertfach ins Angeſicht 


chauen, während er eine Familie von 8 lebenden Kindern nur 
fümmerlich ernähren konnte. Aber er hielt ſtille und lieblich aus, 
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und hörte nicht auf, die Treue des Herrn zu rühmen, die ihm 
jedesmal noch aus der Noth geholfen habe. Solche Stimmung 
merkt man dem köſtlichen Liede an. St 
Dr. Chriſtian Friedrich Richter, geb. 1676 zu Sorau 
in der Niederlauſitz, war zu Franke's Zeit der fromme Arzt am 
halliſchen Waiſenhauſe, ſeit 1698 Inſpector des damit verbundenen 
Pädagogiums. Von einem Kranken empfing er ein Geheimniß, 
wie man eine ſehr werthvolle Medizin, die essentia dulcis, aus 
Gold machen könne. Dieſe bereitete er, und wandte dadurch dem 
Waiſenhauſe viele Einnahme zu, die nicht wenig zu deſſen Empor⸗ 
kommen beitrug. Richter's Herz war vom Irdiſchen frei, Reichthum 
ſuchte er nie, Feinde haßte er nie, ſondern überwand ſie mit 
Sanftmuth. Sein einziges Vergnügen beſtand darin, daß er den 
Nothleidenden und Armen zu dienen Gelegenheit hätte, und ſeinem 
himmliſchen Vater für alle erzeigte Güte im Geiſtlichen und Leib⸗ 
lichen dienen könnte. Davon geben feine köſtlichen innigen Lieder 
und Melodien (z. B. Wie wohl iſt mir o Freund der Seelen) 
auch ein lebendiges Zeugniß. Schon längere Zeit vor ſeinem Tode 
ang er: 
ſang Denn in Kurzem wird geſchehn 
Daß ich werd zur Hochzeit gehn 
ag Er hat mein Gebet erhört 
ö Und mir meinen Wunſch gewährt, 
Denn er hat mir meine Tage 
Auf mein Bitten abgekürzt 
Und des Satans Reich geſtürzt. 
Kaum 35 J. alt, wurde er auch von hinnen gerufen den 5. 
Det, 1711, ein inniger, lieblicher Jünger des Herrn. Von ihm iſt: 
Nr. 1180. O wie ſelig ſind die Seelen. 
Dies Lied dichtete Richter ſchon 1700, als er noch nicht lange 
Arzt geweſen war. Um dieſe Zeit träumte ihm, er werde im Spi⸗ 
tal eine ächt chriſtliche Gott verlobte Seele finden. Den folgenden 
Tag ging er durch alle Krankenſäle von Bett zu Bett, fand aber 
nicht, was er ſuchte. Endlich fragte er den Krankenwärter, ob ſonſt 
kein Kranker mehr da wäre. Der antwortete, oben im Dachſtüblein 
fei noch ein Weibsbild, die ſei halbnärriſch, die rede mit Niemand, 
zu der werde er wohl nicht gehen wollen. Richter ging hinauf, 
und fand die Seele, die er ſuchte. Sie lebte da ganz einſam, in 
Gott verſunken unter Gebet und Betrachtung. Zu Richter ſagte ſie: 
„Da ſei fie allein und doch nicht allein, denn fie ſei bei Gott, 
ihrem Lebenselement, und werde durch nichts geftört; da ſei ihr am 
wohlſten, fie ſei da ſelig in ihrem Gott.“ Darauf hat Richter, tief 
ergriffen das Lied Nr. 1180 gedichtet, und ihm die Ueberſchrift ge⸗ 
geben: „Vom hohen Adel der Gläubigen.” Von ihm. find noch: 
Nr. 1041. Es koſtet viel ein Chriſt zu ſei, und 
- „ 1040. Es ift nicht ſchwer ein Chriſt zu fein. 
Dr. Jacob Gabriel Wolf, geboren zu Greifswald 1684, 
ſeit 1716 Profeſſor der Rechte in Halle, machte an ſeinem Theil 
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das Wort: „Juriſten find ſchlechte Chriſten,“ zu Schanden, und zeigte 


durch fein, Beiſpiel, daß auch ein Juriſt den Herrn Jeſum von 
Herzen lieb haben kann. Richter, ein frommer Arzt, Wolf, ein 
frommer Richter, tiefſinnige keuſche Seelen ſchaarten ſich um A. H. 
Franke herum, aus dem Pietismus heraus. Er ſtarb den 6. Au⸗ 
guſt 1754. 
Von ihm ſind: 
2 Nr. 1085. Seele, was ermüdſt du dich 

„ 673. Es iſt gewiß ein köſtlich Ding 

„ 1179. O was für ein herrlich Weſen. Wee G:% 

Wenn wir im Obigen die Männer angeführt haben, die mit 
Spener und Franke in unmittelbarer Berührung und Verkehr ge⸗ 
ſtanden haben, ſo haben außerdem viele gottſelige Pietiſten durch 
ganz Deutſchland zerſtreut, namentlich in Würtemberg gelebt, von 
denen etliche Namen folgen ſollen. 

Johann Heinrich Schröder, geboren 1666 zu Haller⸗ 
ſpringa im Hannöverſchen, zu Leipzig Franke's Schüler, 1700 Pfarrer 
in Möſeberg bei Wollmirſtedt im Magdeburgiſchen, wo er 1728 
ſtarb. Von ihm find: 

Nr. 1105. Ach ein Wort von großer Treue 
„ 1064. Jeſu hilf ſiegen, du Fürſte des Lebens 
* „ 1039. Eins iſt Noth, ach Herr. 
Zu Nr. 1064. Als der fromme Hofprediger Hedinger in 


Stuttgart am Tage vor ſeinem Tode ſich von dem Capellmeiſter 


Schwarzkopf etliche Lieder zur Harfe anſtimmen ließ, hob derſelbe 
auch an, dies Lied: „Jeſu hilf ſiegen,“ zu ſingen. Da konnte H. 
trotz aller Schwachheit vor Freuden ſich gar nicht mehr halten und 
rief mit lauter Stimme: „Victoria! Victoria! der Sieg iſt errungen.“ 
Zu Nr. 1039 erzählt Director Georgi aus Düſſelthal, daß 
er in ſeiner Anſtalt einen Jüngling gehabt habe, welcher auf dem 
Todtenbette einzig durch die Erinnerung an dieſes in ſeiner Jugend 
gelernte Lied zu lebendigem Glauben erweckt worden ſei. Das Lied 
iſt aus Luc. 10, 38— 42 entſprungen und umfaßt 1 Cor. 1, 30. 
Johann Euſebius Schmidt, geboren 1670 zu Hohen⸗ 
feld im Thüringiſchen, war ein Schüler Franfes in Leipzig, 1697 
Prediger in Siebleben bei Gotha, wo er 1745 ſtarb. a 
Von ihm ſind: f Rau | 
Nr. 1134, ee 2 f 
„ 1296. ie groß iſt deine Herrlichkeit f 
Peter Lakmann, Franke's Schüler und Freund, war Pfar⸗ 
rer zu Wenningen im Lauenburgiſchen, um 1704 Pfarrer in Wa⸗ 
grien, ſpaͤter Oberpfarrer und Schulinſpector zu Oldenburg im Hol⸗ 
ſteiniſchen; 1 1713. Von ihm iſt: f 
Nr. 1027. Ach, was find wir ohne Jeſu 
Wolfgang Chriſtoph Deffler, geboren den 11. Februar 
1660 in Nürnberg, eines Goldſchmieds Sohn, lernte zuerſt auch 
die Goldſchmiedskunſt, mußte ſie aber wegen ſeiner Schwächlichkeit 
wieder aufgeben. Nun ſtudirte er, und wurde 1705 Conrector in 
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Nürnberg. Doch hatte er Zeitlebens an großer Leibesſchwachheit 
zu leiden, die ihn einmal 2 Jahre hintereinander am Schulhalten 
verhinderte. Nach unſaͤglichen Leibesſchmerzen ſtarb er den 11. 
März 1722. Er wird auch als Verfaſſer des Liedes: „Wie wohl 
iſt mir, o Freund der Seelen,“ genannt. Von ihm iſt außerdem: 
Nr. 1244. Mein Jeſu, dem die Seraphinen 
Ludwig Andreas Gotter wurde geboren den 26. Mai 
1661 zu Gotha. Er wollte, als bei einem ſeiner Werke ſein Name 
genannt wurde, alle ſeine Lieder verbrennen, weil doch, wenn auch 
elwas Erbauliches in ihnen anzutreffen waͤre, die Nennung ſeines 
Namens die Erbaulichkeit hindern dürfte. Gotter war zuerſt in 
ſeiner Vaterſtadt als Geheimſecretair, dann als Hof- und Aſſiſtenz⸗ 
rath zu Friedenſtein angeſtellt; er ſtarb den 19. September 1735. 
Von ihm ſind: * 
Nr. 1131. Erquicke mich, du Heil der Sünder 
„ 3110, Ach mein Jeſu, welch Verderben 
„ 1082. Schaffet, ſchaffet, Menſchenkinder 
„ 1185. Siehe ich gefallner Knecht 
„ 1054. Herr Jeſu, Gnadenſonne 
Barthol. Craſſelius, geboren den 21. Februar 1667 
bei Meißen in Sachſen, ein Schuler Franke's, zuerſt Pfarrer in 
Nidden in der Wetterau, nachher in Düſſeldorf, ein ernſter, feuriger 
Kämpfer für Wahrheit und Recht, der die in der Stadt von Hoch 
und Niedrig verübten Ungerechtigkeiten ſo rückhaltslos von der 
Kanzel herab ſtrafte, daß er ſich durch ſeine Freimüthigkeit wieder⸗ 
holt Geld⸗ und Gefaͤngnißſtrafen zuzog. Er ſoll 1724 geſtorben 
ſein. Von ihm ſind: 
Nr. 1035. Dir, dir, Jehova, will ich fingen 
„ 1143. Heiligſter Jeſu, Heiligungsquelle 
„ 1142. Hallelujah, Lob, Preis und Ehr. > 
Nr. 1143: „Heiligſter Jeſu,“ iſt von Craſſelius nach einem 


holländischen Gedichte von Jodocus von Lodenſtein (geb. 1620 zu 


Delfft in Holland, geſtorben den 6. Auguſt 1677 als Paſtor zu 
Utrecht), dem hollaͤndiſchen Terſteegen, einem gewaltigen Bußpredi⸗ 
ger ſeiner Zeit, ins Deutſche übertragen. Ri 
i Nr. 1142: „Hallelujah ꝛc.,“ ließ ſich der fromme Conſiſtorial⸗ 
rath Struenſee in Halberſtadt, als im Jahre 1782 ihm ſein Ge⸗ 
burtstag zum Sterbetag wurde, vorleſen. Als ſie V. 3 zu Ende 
geleſen hatten, ſprach er leiſe: „Komm bald, ja komm, Herr Jeſu!“ 
und ging zu ſeiner Heimath ein. 
Michael Muller, geboren 1673 in Blankenburg am Harz, 
wurde frühzeitig durch Leiden bereitet, den Weg aufwärts zu ſuchen; 
in Halle war er Franke's und Breithaupt's Schüler, hatte aber 
kaum ausſtudirt, als er 1697 von einem heftigen Blutſturz befallen 
wurde, der ihn nur noch am Grabesrande fortleben ließ. Als er 
ein klein wenig ſich erholt hatte, wurde er Hauslehrer auf Schau⸗ 
beck im Würtembergiſchen, wo er 1704 auf den Tod erkrankte. Gleich 
zu Anfang der Krankheit ſprach er: „Ich bin zu Beidem gleich be⸗ 
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reit, zu leben und zu ſterben, möchte Keines vor dem Andern er- 
wählen. Ich will nur, was Gott will.“ Sein Sterbebette wurde 
zur Glaubensſchule für ſeine ganze Umgebung. Wenn man mit 
ſeinen ſchweren Schmerzen Mitleid bezeugte, ſprach er: „Ach, freut 
euch vielmehr, daß meine gebrechliche Huͤtte vollends zuſammenſinkt, 
und ich bald erlöſet werde von dem Leibe dieſes Todes. Ich klage 
über nichts, mein Herz iſt vielmehr voll Dank gegen den Herrn, 
8 der mich armen Sünder ſo wunderbar und gnädig von Jugend 
H auf bis zu dieſer Stunde geführt.“ Kurz vor feinem Ende blickte 
5 er die Umſtehenden mit ſtarrem Blicke an, rief: „Haltet Glauben, 
haltet Glauben!“, und entſchlief dann ſelig den 13. März 4704, 
Abends 6 Uhr, wie er zuvor geſagt hatte. Er hat viel köſtliche 
Lieder gedichtet, von denen 34 bei Freilinghauſen zu finden find, 
Von ihm iſt: i 
Nr. 1201. Auf, Seele auf, und ſäume nicht. i 5 
Emilie Juliane, Gräfin von Schwarzburg-Rudol⸗ 
ſtadt, geb. den 9. Auguſt 1637 zu Rudolſtadt, eine überaus fromme 
Frau, verlor 1676 einen Sohn, Auguſt, der bei der Belagerung 
von Philippsburg erſchoſſen wurde. Da dichtete fie in ſchwerer Her⸗ 
5 zensnoth das rührende Klagelied: „Es lieget Gott mein Herz ge⸗ 
En preßt;“ ihre zahlreichen, zum Theil fehr fehönen Lieder gab fte unter 
dem Titel heraus: „der Freundin des Lammes geiſtlicher Braut: 
ſcmuckz fe ſtarb den 2. December 1706. Von ihr find: 
r. 5 


16. Ach wenn ich mich doch könnt 
„ 914. Ein Wetter ſteiget auf! mein Herz 
„ 524. Gott ſei Lob, der Tag iſt kommen 24 
„ 1153. Ich laſſe Gott in Allem walten: un =; 
„ 599. Ich bin in allem wohl zufrieden F 
* „ 1005. Wer weiß, wie nahe mir mein Ende. 
Ueber die Urheberſchaft dieſes letzten Liedes iſt ein Streit ge⸗ 
weſen; nämlich die Graͤfin Juliane und auch 
Mag. Mich. Pfefferkorn (der um 1646 geboren zu Iffta * 
im Eiſenachſchen, Lehrer in Altenburg, ſpäter als Dichter gekrönt, 
33 am 13. März 1732 im 86. Jahre feines Alters als Superin⸗ 
3 tendent und Conſtſtorlalrath in Tonna ſtarb, und von dem auch 
=: Nr. 713. „Was frag ich nach der Welt,“ ſo wie Nr. 741: „Ach 
ee wie betrübt find fromme Seelen“ herrühren) haben beide entſchieden 
s behauptet, ſie hätten dies Lied gedichtet, die eine eine fromme Gräfin, 
die 355 ſchöne Lieder gedichtet hat, und der es auch ſicherlich nicht 
8 darauf ankommen konnte, noch ein fremdes ſich zuzueignen, der an⸗ 
18 dere ein alter frommer ehrlicher Theologus und gekrönter Dichter, 
Ei dem man eine wiſſentliche Unwahrheit auch nicht zutrauen kann, fo 
8 daß die Wahrheit ſchwer zu entſcheiden ſein dürfte. Pfefferkorn 
j ſelbſt vermeldet: „Veit Ludwig von Seckendorf von der Linie Gut 
Ende von Seckendorf (der 1692 als Kanzler der neuerrichteten 
Univerſität Halle ſtarb) pflegte mit Anſpielung auf ſeinen Familien⸗ 
namen täglich bei feiner Morgen- und Abendandacht zu ſeufzen: 
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Ich bitt dich Gott durch Chriſti Blut 121 
Mach's nur mit meinem Ende gut. 3 

Am 19. September 1686 nun ſei Herzog Joh. Georg zu Ei⸗ 
ſenach, auf der Jagd plötzlich vom Schlage getroffen, verſtorben. Im 
Oetbr. 1686 habe ſodann Seckendorf im Löwen zu Tonna ein Ge⸗ 
ſpräch mit ihm, Pfefferkorn, geführt, und ihm dabei aufgegeben, 
zum Andenken dieſes ſchnellen Todesfalls eine Arie zu verfaſſen über 
die Worte: „Ich bitt Dich Gott um Chriſti Blut ꝛc.,“ daraus habe 
er dann dieſes Lied verfaßt, von dem er ſich nicht träumen laſſen, 
daß es ſo bekannt werden würde. 

Andererſeits hat die Gräfin Emilie zum öftern nachdruͤcklich 
behauptet, dies Lied gedichtet zu haben, ſo wie auch die Handſchrift 
dieſes Liedes mit der Ueberſchrift: Neuhaus den 17. (27.) Septem⸗ 
ber 1686 noch jetzt auf der Bibliothek zu Gera von ihrer Hand 
geſchrieben zu ſehen iſt. So viel ſcheint feſtzuſtehen, daß die Ver⸗ 
anlaſſung dieſes Liedes jener plötzliche Todesfall des Herzogs ger 
weſen iſt. 

Die zweite Zeile j 

„Hin geet die Zeit, her kompt der Tod“ 
„(hu allzeit recht, das iſt dir not.)“ 
kommt ſchon in einem Gedicht aus dem J. 1510 vor. 

Ein Greis, der 70 Jahre im Glauben gelebt hatte, hielt ei⸗ 
nes Abends am 1. Sonntag p. trin. 1793 mit ſeinem Geſinde die 
Abendbetſtunde. Als ſie nun im Singen an den Vers kamen 

„Ich weiß, in Jeſu Blut und Wunden 

Hab ich mich recht und wohl gebet't 

Da find ich Troſt in Todesſtunden 

Und Alles, was ich gerne hätt'.“ ; 
ſank er von feinem Stuhl, und ging, ohne ein Glied zu regen, in 
die frohe Ewigkeit. — Aehnliches wird von Chr. Leske, Paſtor in 
Alt⸗Dresden berichtet, der alle Abend dieſes Lied zu ſeiner Schla— 
fenandacht betete, und als er einſt V. 2 geſprochen, vom Schlage 
getroffen, plötzlich verſchied. Auch von einem jungen Menſchen bes 
richtet Schamelius, der plötzlich, nachdem er dieſes Lied gebetet, 
„durch einen jämmerlichen Zufall“ hinweggerafft wurde. 

Schubert erzählt 100 Jahre fpäter: „Ein Jüngling, der dem 
Hauſe meiner Schweſter wohl bekannt war, der Sohn eines in der 
Nachbarſchaft wohnenden Bürgers, war bei ſeiner Arbeit von der 
einſtürzenden Wand einer tiefen Sandgrube erſchlagen worden. 
Schon ſeit etlichen Tagen hatte man an dem Jüngling bemerkt, daß 
er ſehr ernſt und in ſich gekehrt war. Er hatte immer von Tod 
und Ewigkeit geſprochen, und mit rechter Sehnſucht die Seligkeit 
des Himmels gerühmt, da man Gott preiſen wird ohne Aufhören. 
Am Morgen ſeines Todestags war er früh auf geweſen, hatte ſehr 
andächtig und mit Thränen ſein Morgengebet verrichtet, und dann 
das Lied: „Wer weiß, wie nahe,“ geſungen. Die Mutter hatte ihn 
wollen zu Hauſe behalten von der Arbeit, er hatte ſich aber nicht 
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abhalten laſſen, mit dem Vater zu gehen und dieſem zu helfen. 
Wie war da doch der Vers an ihm eingetroffen: „Es kann vor 
Abend anders werden, als es am frühen Morgen war“ (V. 2). 
Aber der kluge Jüngling hatte ſein Haus zu rechter Zeit und auf 
die rechte Weiſe beſtellt.“ N er 
Im November 1853 hatte ich in Cammin meinen Confir⸗ 
manden dies Lied zum Lernen aufgegeben. Ein zwölfiähriges Mäd⸗ 
chen, Bertha Buth, ein gar liebes, frommes Kind, lernt es daheim 
und ſagt bald zu ſeiner Mutter: „Mutter, dies Lied paßt gerade 
auf mich, es wird nicht lange dauern, denn erleb ich dies auch.“ 
— Am folgenden Tage legt fie ſich nieder am Scharlachfteber, und 
betet ſtill für ſich: „Laßt mich gehen, laßt mich gehen, daß ich Jeſum 
möge ſehen, meine Seel iſt voll Verlangen, ihn auf ewig zu um⸗ 
fangen, und vor ſeinem Thron zu ſtehen.“ Als ihre Mutter ſie 
fragte: Mein Kind, du willſt doch wohl nicht ſterben, antwortete 
ſie: Ja, meine Herzmutter; wenn ich nun ſterbe, wie werden ſich 
denn meine Schweſter und Brüderchens (die bereits verſtorbenen) 
freuen! — Mutter, geh doch hin zum Herrn Prediger. Zweimal 
bin ich ſchon nicht im Confirmandenunterkicht geweſen, morgen wird 
er gewiß kommen und mich beſuchen.“ — Einige Zeit darauf fängt 
ſie an zu weinen, und ſagt: Mutter, vergieb mir doch alles, was 
ich an dir geſündigt habe, ich will auch nun ganz anders werden; 
worauf die Mutter antwortete: Mein Kind, ich habe dir ja alles 
vergeben, und dein Vater auch. Am folgenden Tage (einem Sonn⸗ 
abend) fragt ſie wieder: Mutter, haſt du mir auch alles vergeben? — 
ach wenn ich doch all meinen Feinden eben ſo vergeben könnte! — 
„Mein Kind, haſt du denn Feinde?“ — Ja die Schulkinder, die 
mich ſo geneckt haben. (Sie war nämlich wegen ihrer Kränklich⸗ 
keit oft zu ſpät gekommen, und hatte, weil ſie dann nicht wie die 
Unordlichen beſtraft worden war, den Neid und Haß derſelben ſich 
zugezogen.) — Dann ſagte ſie wieder: „Ach wenn doch der Herr 
Prediger käme, lange dauert's nicht mehr mit mir. Mutter, gehe 
doch hin, ehe die Beichte fertig iſt.“ Von der Mutter gerufen, 
kam ich dann zu ihr und konnte mich an ihrem kindlich fröhlichen 
Glauben, ſo wie an dem zarten Gewiſſen, welches auch jeden Hauch 
von Schuld nicht unbekannt und ungebeichtet laſſen wollte, recht 
innig erfreuen, und konnte ihr ihren Heiland ſo recht innig nahe 
ans Herz legen. Als ich fortgegangen war, ſagte das Kind: Mut⸗ 
ter, nun brauch ich keinen Doctor mehr, der Prediger iſt beſſer, als 
der Doctor. Sie hatte herzliches Verlangen bezeugt nach dem h. 
Abendmahl. Aber bereits am folgenden Morgen (Sonntag, den 
4. Decbr. 1853) rief der Herr ſie heim. Um 6 Uhr ſprach ſie: 
Mutter, mach doch ein Licht an (die Lampe brannte aber ſchon), — 
Mutter, fügte fie dann hinzu: Zu Weihnachten werde ich ſo hoch 
ſpringen bis an den Boden. Darauf ſchrie ſie laut auf. Als die 
Mutter ſie fragte, was fie ſchriee, erwiederte fies Ich bin ja weg 
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geweſen. „Wo biſt du hin geweſen?“ — Nach der Kirche bin ich 


geweſen! „Berthchen, willſt du uns auch ſterben?“ dg; nun 
eht's ſchon hin, nun kommen fie alle an. — „Wer denn? Der 
liebe Heiland mit allen Engelchens?“ — Ja, da kommen noch im⸗ 
mer mehr! Nun kommt er ſchon herauf! — „Wer kommt herauf?“ 
— Mein Heiland!! — und mit dieſem Worte entſchlief ſie. 

Dr. Joh. Ulrich Frommann in Tübingen ließ nicht lange vor 
ſeinem im November 1715 ſchnell erfolgten Tod dies Lied bei Ge⸗ 
legenheit der damaligen großen Seuche, die viel Menſchen hinweg⸗ 
raffte, gar oft in der Kirche ſingen; und als in jener Zeit etliche 
Anverwandte bei ihm zu Beſuch kamen, ließ er die Currendeſchuͤler, 
die gerade vor der Thuͤr ſangen, heraufkommen, und dies Lied ſin⸗ 
gen. Dabei ſagte er: „Wir ſind jetzt gottlob geſund beiſammen, 
wer weiß aber, ob nicht Eines oder das Andere unter uns über 
kurz oder lang ſterben wird.“ Darauf reiſten die Freunde ab, und 
bald darauf hielt Fr. eine Abendpredigt, in der er, vom Schlage 
getroffen, plötzlich ſtarb. 

In derſelben Stadt zogen jetzt vor dreißig und etlichen Jah⸗ 
ren zwei Studenten mit einander zum Duell aus, bei den Currende⸗ 
ſchülern vorbei, die gerade dies Lied vor einem Hauſe ſangen. 
Der eine derſelben, von dem Sterbeliede ergriffen, bat ſeinen Geg⸗ 
ner, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen, und bot ihm bewegten Her⸗ 
zens Verſöhnung an. Der wollte aber nicht. Das Duell ging 
vor ſich, und der, welcher die Verſöhnung verweigert hatte, fiel und 
ſteht jetzt vor ſeinem Richter. 

Joh. Martin Bäumler, Kaufmann in Nürnberg, ſang 
täglich zweimal, nach dem Morgen- und Abendſegen, dies Lied mit 
lauter Stimme, es mochte auch zugegen ſein, wer da wollte. 

Die Strophen: „Mein Golt ich bitt durch Chriſti Blut,“ 
waren der tägliche Seufzer des ſeligen Königs Friedrich V. von 
Danemark, bis er zuletzt mit den Worten: „Mein Gott, ich weiß, 
Du machſt's durch deine Gnade und durch Chriſti Blut auch nun 
und jetzt mit meinem Ende gut,“ ſelig verſchied. 

Lewin Johann Schlicht, geboren den 23. October 1681 
zu Calbe in Sachſen, konnte ſchon im 10. Jahre lateiniſch reden, 
und wurde 1700 Lehrer am Paͤdagogium zu Halle; 1708 wurde 
er Rector in Altbrandenburg, und noch in demſelben Jahre Pfarrer 
in Parey, ſpäter Paſtor in Minden, Gymnaſtaldirector in Hildburg⸗ 
hauſen, zuletzt 1716 Prediger an St. Georg in Berlin, wo er den 
7. Jan. im Jahre 1723 am Schlagfluß ſtarb. Von ihm iſt: 

8 Nr. 1109. Ach mein Jeſu, ſiehe ich trete 

Carl Heinrich v. Bogatzky wurde geboren den 7. Sept. 
1690 zu Jankowe in Niederſchleſien, welches Gut ſeinen Eltern ge⸗ 
körte, und obgleich im Bollhagen kein Lied mit feiner Namens⸗ 
unterſchrift ſich findet, ſo wollen wir ihm als dem Verfaſſer des ſchö⸗ 
nen Schatzkaͤſtleins hier doch auch die Stelle gönnen. Er war von 
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Kindheit an ein frommes Kind, von dem berichtet wird, daß er 
ſchon als achtjähriger Knabe aus dem Herzen beten konnte. Als 
ibn e Knabe wurde er Page am Hofe zu Weißenfels. Wenn 
ihn hier ſchon ſeine Armuth von den Streichen ſeiner Genoſſen zu⸗ 
rückhielt, ſo wurde eine vierteljährige Krankheit, in welcher er die 
ganze Bibel durchlas, für ihn Grund eines ganz neuen ernſten Le⸗ 
bens. Während ſeine Kameraden eitle Dinge trieben, ſchrieb er 
von nun ab Reimgebete und geiftihe Lieder, und legte ein eigenes 
Gebetsbüchlein an. Auf der Univerfität Breslau lernte er fo eifrig, 
daß er ſeine Geſundheit untergrub. Nach Halle ging er auf Bei⸗ 
rathen ſeines väterlichen Freundes, des Grafen Reuß auf Beſuch, 
aber nur mit Widerſtreben, weil man über A. H. Franke und die 
Pietiſten ihm ſehr abſchreckende Dinge erzählt hatte. Aber als er 
Fr. kennen gelernt hatte, ging er zu ihm auf ſeine Stube, um ihm 
zu bezeugen, daß er von nun an dem Herrn ſich ganz zum Opfer 
und Eigenthum hinzugeben entſchloſſen ſei. Dieſer kniete mit ihm 
nieder und ertheilte ihm mit Handauflegung den Segen zu ſeinem 
Entſchluß. Als er 1714 zum zweitenmal nach Halle ging und einer 
Erbauungsſtunde Fr's beigewohnt hatte, rief er aus: 5 es müſ⸗ 
ſen ewig hölliſche Feuerflammen über mir zuſammenſchlagen, wenn 
ich wieder untreu würde und abwiche.“ Als Oſtern 1715 feine 
Mutter ſtarb, faßte er an ihrem Grabe den Entſchluß, Theologie 
zu ſtudiren, worüber ſein Vater, der ihn zum Militair beſtimmt, 
und ihm eine öfterreichifche Cornetsſtelle gekauft hatte, mit ihm gaͤnz⸗ 
lich brach. Aber er glaubte, ſo ſchwer ihm dieſer Ungehorſam wurde, 
Gott mehr gehorchen zu müſſen, als den Menſchen, und vollendete 
ſeine Studien unter beſtaͤndigem ernſten Gebete. Alle Tage dieſes 
Studiums waren ihm „rechte Bräutigamstage.“ In dieſer Zeit 
ſchrieb er fein „goldenes Schatzkaͤſtlein,“ welches zuerſt 1718 in 
Breslau erſchien. a 
Weil ihn feine Kränklichkeit verhinderte, ein öffentliches Pre⸗ 
digtamt zu verſehen, ſo verwandte er alle ſeine Zeit auf Privatſeel⸗ 
ſorge und Schriftſtellerei, und wußte als Adliger beſonders auf vor⸗ 
nehme Herrſchaften einzuwirken, obgleich er auch ſonſt, auf Reiſen 
und bei anderen Gelegenheiten vor Sedan n den Herrn bekannte. 
Längere Zeit hielt er ſich zu Glaucha in Schleſien auf, wo er ein 
Waiſenhaus errichten half, für welches er faſt alle feine Habe hin⸗ 
gab. Dort verehelichte er ſich 1726 mit Frl. Eleonore v. Fels, 
mit der er ein inniges Gedetsleben führte, und obgleich in großer 
Armuth auch im Leiblichen oft erfuhr, daß, wie er ſagt: „meine 
Haushaltung ſeine der Beulen ſei.“ Von 1734 an lebte er als 
Wittwer, oft in großer Betrübniß mit ſeinen beiden Knäblein; da 
wurde er durch den Spruch: „Alſo hat Gott die Welt geliebet,“ 
einmal ſo getröſtet, daß er denſelben wohl 30mal hinter einander 
85 agte, und dachte: „ei nun! damit willſt du auch einmal in den 
od gehen und mit dieſen Worten dich tröſten.“ Im Jahre 1746 
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endlich zog er in das Waiſenhaus nach Halle, wo er freie Woh⸗ 
nung, Licht und Holz bekam und den Etudirenden regelmäßig Er⸗ 
bauungsſtunden hielt; auch trieb er in der Umgegend "Seellörge, 
und gewann dabei durch fein fanftes, theilnehmendes, ſtilles Weſen 
alle Herzen. Eine große Erbſchaft, die ihm zufiel, verwandte er 
ganz im Dienſt des Herrn, zumeiſt für das Waiſenhaus. So ſtarb 
er in Simeon's Alter, von allen geſchätzt und geliebt, den 15. Juni 
1774, 84 Jahre alt. 

Ulrich Bogislav v. Bonin, geboren zu Cartzin bei Cös⸗ 
lin den 28. September 1682, war von ſeinem 18. bis 28. Jahre 
Soldat und machte mehrere Feldzüge mit. Dann beſchloß er, durch 
Franke's und Bunyan's Schriften angeregt, noch nach Halle zu 
gehen, und Theologie zu ſtudiren. Später wurde er Hofmeiſter im 
Reuß ⸗Ebersdorfſchen Hauſe, und dann Rath in Ebersdorf, ein Mann 
von tiefer Frömmigkeit. Er ſtarb dort den 9. Januar 1752. Seine 
Gedichte erſchienen zuerſt unter dem Namen Theophilus Pomeranus, 
Von ihm iſt: 

Nr. 691. Richte Gott, mir meinen Willen. 

Dr. Johann Jacob Rambach, geboren den 24. Februar 
1693 zu Halle, war von Kindesbeinen an fromm und den Eltern 
gehorſam. Weil er gute Anlagen hatte, wollten dieſe ihn ſtudiren 
laſſen. Er machte, auch ſehr raſche Fortſchritte; abet als er ſah, 
wie ſauer es ſeinen Eltern (die arme Handwerker waren) wurde, 
die Koſten aufzubringen, fo entſchloß er ſich freiwillig, vom Studium 
abzuſtehen, und lernte bei feinem Vater das Schreinerhandwerf, 
Aber nach 2 Jahren fügte es der Herr, daß er den Fuß ſich der 
Art verrenkte, daß er zu ſeinem Händwerk untauglich wurde. Da 
entſchloß er ſich auf Zureden der Seinigen denn in Gottes Namen 
wieder, weiter zu ſtudiren, und war ſo fleißig, daß er ſchon nach 
4 Jahren die Univerſität bezog. Weil er an einer etwas ſchweren 
Sprache und angeborenen Heiſerkeit litt, wollte er ſich ſchon zur 
Mediein wenden; allein der Gedanke, ſich auch als Lehrer nützlich 
machen zu können, bewog ihn, bei der Theologie zu bleiben; und 
ſo wurde der Kirche eins der größten Werkzeuge im vergangenen 
Jahrhundert erhalten. Denn fchon 1723 wurde er als Profeſſor 
nach Halle berufen, wo die Räume oft nicht groß genug waren, 
um ſeine Zuhörer zu faſſen. Er war glücklich verheirathet mit der 
Tochter des Dr. Joachim Lange (f. o.), des eiftigen Vorfechters für 
den Pietismus. Dadurch ließ R. aber ſich nicht in das Polemiſtren 
hinein bringen, ſondern glaubte, viel beſſer durch ſtillen frommen 
Wandel die Gegner widerlegen zu können. Wurde er enen, 
oder verſpottet, ſo ſchwieg er lieber ſtill dazu. Auch in Gießen, 
wohin er 1731 berufen wurde, hatte er manchen Feind. Deſto 
mehr a f Sein Freund Freſenius berichtet über ihn; „Groß 
war feine Kraft im Beten. Wenn er in feinem, Amt öffentlich ein 


Gebet verrichtete, ſo geſchah es mit einer ſolchen Inbrunſt, daß 
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Jeder, der ihn beten hörte, bekannte, der Geiſt der Gnade und des 
Gebets ſei reichlich über ihn ausgegoſſen geweſen. Ich ſchätze die 
die Stunden glücklich, da ich mich mit ihm in ſeinem Kämmerlein 
im Gebet vor Gott ſammeln konnte. Hier merkte man, wie ſich 
alle Kraft, die in ihm war, im heiligen Eifer wider die Sünde, 
im Glauben, in der Liebe, in der Sorge in ſeinem Amt, in der 
Verleugnung der Welt und im Verlangen nach dem Himmel con⸗ 
centrirte und äußerte. Beſonders, wenn er für Fürſt und Land, für 
Kirche und Schule betete, war er nicht anders anzuſehen, als der 
Hoheprieſter des alten Teſtaments, welcher, wenn er vor den Herrn 
trat, nicht anders erſchien, als mit dem Bruſtſchildlein, worin dit 
Namen der 12 Stämme eingegraben ſtanden.“ Seine Wohlthaten 
ſpendete er ſo im Verborgenen, daß fte zumeiſt erſt nach feinem 
Tode an das Licht kamen. Im J. 1734 lehnte er einen Ruf, als 
erſter Profeſſor der Theologie nach tem zu gehen, ab. Im 
folgenden Jahre wurde er krank, und merkte, daß es ans Sterben 
ginge. Seine Rede war um dieſe Zeit beſtändig: „Gott mache es, 
wie es ihm gefällt.“ Mit Thränen in den Augen ſegnete er ſeine 
A unerzogenen Kindlein, betete für fie und bereitete ſich auf feinen 
Abſchied. Seiner (zweiten) Frau, die ihn fragte, was er noch im 
Stillen ſeufze, antwortete er: „Ich bete die dritte Bitte: Hert dein 
Wille geſchehe. Bete du ſie auch und wirf dein Anliegen auf den 
Herrn.“ Als fein Freund Freſenius ihm die Frage vorlegte: „Hältft 
du dich noch beſtändig an Jeſum?“ war ſein letztes Wort: „om- 
nino ita est.“ Ja, ich halte mich an meinen Jeſum, und bin be⸗ 


teit, zu ihm zu gehen! Damit verſchied er den 19. April 1735. 


Von ihm ſind: 
Nr. 1231. Anbetungswürdger Gott - 
„ ͤ 1248. Ich bin getauft auf deinen Namen 3 | 
„ 566. Zum Bilde Gottes war der erſte Menſch formiret. 
Heinrich Theobald Schenk, gebürtig aus einem Dorfe 
bei Alsfeld, war zuerſt Präceptor am Pädagogium, dann Stadt⸗ 
pfarrer in Gießen, wo er 1727 ſtarb. Bon ihm iſ : 
Men * Mer find die vor Gottes Throne. 1 güte 
Ernſt Gottlieb Woltersdorf ift einer der fingen Pie⸗ 
tiſten, ſteht auch kein Lied mit ſeiner Unterſchrift im Bollhagen, aber 
weil er doch manches ſchöne Lied gedichtet hat, wollen wir ſeiner 
hier erwähnen, Er war geboren den 31. Mai 1725 zu Friedrichs 
felde bei Berlin, beſuchte in Berlin das graue Kloſter, und bezog 
1742 die Univerſität Halle, wo er durch eine Predigt des Diakonus 
Lehr erweckt wurde. Nun bemühte er ſich, bis er müde und matt 
wurde, ſein Herz beſſer zu beſtellen, damit Chriſtus ſein Heiland 
werden könne. Anderthalb Jahre lang rang er in geſetzlichem Weſen, 
bis ihm ein erfahrener 1 den rechten Weg zeigte, nicht in 
eigenen Werken, ſondern in Chriſto das Heil zu ſuchen, worauf er 


A 


Frieden 


in Chriſti Wunden fand. 1744 wurde er Hauslehrer in 
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Zerrenthin bei Prenzlau, 1746 in Drehna in der Niederlauſitz; hier 
lernte er wendiſch, um auch den Wenden, die dort wohnen, Chriſtum 
predigen zu können. 1748 wurde er Prediger in Bunzlau, und nun 
wachte ſein früher ſchon angeregter Dichtergeiſt wieder mit ſolcher 
Macht auf, daß ihm die Verſe oft ohne ſeinen Willen hervorquollen, 
und er erſt hernach überleſen mußte, was ihm der Herr denn geſchenkt 
hatte. Aber in ſeiner Gemeinde entzündete ſich ein ſolcher Hunger 
nach Gottes Wort, daß er oft im Freien ſeine Predigten halten 
mußte, weil in der Kirche nicht Raum genug war. Er ſelbſt ſagt 
von dieſer großen Erweckung, ſie ſei wie der Fiſchzug Petri geweſen, 
die Netze haben zerreißen wollen. Seine Conſirmanden hingen fo 
an ihm, daß ſie auch nach der Confirmation immer noch zu ihm 
kamen, um mit ihm Erbauung zu halten, ja der Zudrang wurde 
ſo groß, daß er ſie in zwei Abtheilungen theilen mußte. — Hatte 
er ſich des Tages müde gearbeitet, ſo dichtete er Nachts ſeine Lieder 
und Pſalmen. Im J. 1754 übernahm er die Leitung einer vom 
Maurermeiſter Zahn geſtifteten kleinen Waiſenanſtalt; dieſelbe wuchs 
in kurzer Zeit ſo, daß W. 1755 den Grund zu einem großen 
Waiſenhauſe legen mußte, welches im J. 1760 ſchon aus 104 Per⸗ 
ſonen und 5 ſtudirten Lehrern beſtand. Aber über dieſe viele Arbeit 
brach ſeine Kraft; Sonntag, den 13. December 1761 ſtarb ſein treuer 
Mitarbeiter, Stadtpfarrer Jörſchky. Er fühlte, daß er ſelbſt bald 
folgen würde, und ließ am Abend in der Erbauungsſtunde das Lied 
ſingen: „Die Zeit iſt nunmehr nah.“ Schon in der folgenden Nacht 
lag er am Fieber darnieder; am 17. traf ihn der Schlag; die 
Schmerzen nahmen zu, die Klagen ab. Abends hörte man ihn leiſe 
ſprechen. Zu verſtehen waren nur die Worte: 
Hallelujah, es jauchzet, es ſinget, es ſpringet das Herz 
Es weichet zurücke der traurige Schmerz. a 
„Gegen 45 Uhr Abends fragte er, ob es noch nicht 6 Uhr ſei. 
Nachdem er denn auch ein wenig Suppe gegeſſen hatte, fragte ihn 
ſein Bruder: „Nicht wahr, das Manna ſchmeckt wohl beſſer?“ er 
erwiederte mit lächelndem Blicke: „Wenn man dich genießet, wird 
alles verſüßet.“ Das waren ſeine letzten Worte, und als die Uhr 
6 ſchlug, entſchlummerte er ſanft, erſt 36 Jahre alt. Seine zärtlich 
geliebten Lämmer, die Confirmandenkinder, welche zu der Stunde 


gerade zum Unterricht in ſeinem Hauſe verſammelt waren, erfuhren 


zuerſt ſeinen Heimgang. Ihr Jammergeſchrei erfüllte das Haus 
und brachte die traurige Schmerzensbotſchaft in die Häuſer. Für 
ſeine Wittwe und 6 unerzogene Kinder erweckte der Herr treue Her⸗ 
zen, die fie mit ihrer Nothdurft verſahen. tie 8 

Henriette Catharine v. Gersdorf, die Großmutter 
Zinzendorf's, eine hochbegabte und gelehrte Frau, ſtand mit Spener, 
Franke, P. Anton, Canſtein ꝛc. in enger Verbindung, und ſtatb in 
Groß Hennersdorf in der Oberlauſitz den 5. März 1726. Da ſie 
Zinzendorf bis zu ſeinem 10. Jahre erzogen und ihm die erſten 
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Jugendeindrücke zugeführt hat, ſo iſt ſie gleichſam die lebende Brücke 
zwiſchen dem älteren Pietismus und der herrnhuter Brüdergemeinde. 
Von ihr ſind: 2 5 

Nr. 1242. Befiehl dem Herren deine Wege 

* 5 O Blindheit, bin ich denn der Welt 

„ 1197. Wohl dem, der Jacobs Gott zum. a 

Johann Mentzer, geboren den 27. Juli 1650 zu Jahm 
in der Oberlauſitz, wurde um 1700 Pfarrer zu Kemnitz in der 
Oberlauſitz, und ſtand in freundſchaftlichem Verkehr mit der Vorigen 
und mit Zinzendorf. Er ſtarb allgemein geachtet den 24. Februar 
1734 zu Kemnitz. Von ihm iſt: 

* Nr. 1076. O, daß ich tauſend Zungen hätte. 

Dies Lied dichtete Mentzer im Jahre 1704, als Antwort an 
den Herrn, als ihm ſein Haus abgebrannt war. 

Zu Timmel in Oſtfriesland lebte in der zweiten Häfte des 
vorigen Jahrhunderts ein gottſeliger Knabe von 10 Jahren, Jonas 
Eilers, der, als ihn der Herr aufs Krankenlager warf, ſeinen 
Prediger rief und ihn herzlich bat, er möchte ihm doch unſer Lied 
vorleſen. Als dieſer nun an den dritten Vers kam, rief der Knabe 
hell auf: „O, wie erquickt mich das.“ Der Prediger fragte: „Ver⸗ 
ſtehſt du auch wohl dies Lied, lieber Jonas?“ Er antwortete: 
„Ach ja! ſo iſt es in einer Seele, die Gott kennt, und deſſen Liebe 
im Herzen empfindet; darum verlanget mich fo ſehr nach ihm.“ 
Mehrere Freunde hatten ſich inzwiſchen um das Lager verſammelt, 
und ſtimmten ein Paar Verſe aus dem Liede an. Jonas ſang, ob⸗ 
ſchon er eben matt dagelegen, klar und friſch mit, und ſein Angeſicht 
verklärte ſich dabei zu himmliſchem Glanz. Bald darauf verſchied 
er. — M. Johann Schlipalius (er war 1741-1764 Prediger in 
Dresden) rief den letzten Vers unzähligemal auf der Kanzel aus, 
und ſagte dazu den Seinigen: „Kinder, gewöhnt euch doch an das 
herrliche Lob Gottes, das wird ja in der Ewigkeit einmal unſere 
vornehmſte und liebſte Verrichtung ſein.“ 

Andere Dichter dieſer Zeit ſind: a 
Roſamunde Juliane v. d. Aſſeburg, geb. 1672, war 
ihrer Zeit wegen Viſionen, die ſie gehabt hat, und über welche viel 
Streitigkeiten geweſen ſind, bekannt. Von ihr iſt 

Nr. 1115. Bittet, fo wird euch gegeben. = 
Chriſtian Andreas Bernftein, geboren zu Domnitz im 
Saalkreiſe, Informator am königl. Pädagogium zu Glaucha bei 
Halle, dann 1699 Paſtor zu Domnitz, wo er den 18. October 
deſſelben Jahres ſtarb. Von ihm iſt: f | 
Nr. 1173. Mein Vater zeuge mich dein Kind. f 


von Reuß zu Köſtritz, lebte dann zu Forſt in der Niederlauſitz, und 
zu Bernſtadt in Schleſien, und ſtarb zu Laubach den 6. März 1742. 
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Seine Erbauungsſchriften gab er unter dem angenommenen Namen 
in Creutzberg heraus, unter welchem Namen auch verzeich- 
net iſt: 

Nr. 1133. Fahre fort mit Liebesſchlägen. f 

s Dr. Heinrich Georg Neuß, geb. den 11. März 1654 zu 
Elbingerode, wurde 1683 Conrector und bald darauf Rector zu 
Blankenburg, 1690 Diakonus zu Wolfenbüttel, 1692 Reiſeprediger 
des Herzogs von Braunſchweig, 1696 Superintendent zu Remlingen 
und dann zu Wernigerode, woſelbſt er den 30. Sept. 1716 ſtarb. 
Von ihm iſt: 

* Ein reines Herz, Herr, ſchaff in mir. 

Fr. v. Derſchau, Tribunalrath und Oberbürgermeiſter zu 
Altſtadt Königsberg, geboren den 1. März 1644 und geſtorben den 
10. April 1713. Von ihm iſt: 

Nr. 519. Auf meine Seel, auf mein Geſang 
„ 496. Süßer Troſt der matten Herzen. 

g Chriſtian Jacob Koitſch, geboren 1671, 1700 —1705 
Inſpector des Königl. Pädagogiums zu Glaucha bei Halle, dann 
Rector und Profeſſor des Gymnaſiums zu Elbing in Pr.; er ſtarb 
1735. Von ihm iſt: 

Nr. 1198. Woran fehlts immermehr, mein Herze. 

M. Joh. Friedr. Ruopp, zuerſt Prediger zu Gottesweiler 
bei Straßburg, dann Adjunktus der theol. Facultät zu Halle und 
In der Königl. Freitiſche, ſtarb den 26. Mai 1708. Von 
ihm find: f N 
am Nr. 1148. Hilf lieber Gott, wie große 

„ 1130. Ermuntre mich, o ewges Licht 

„ 1182. Schwing dich auf, o meine Seele. = 
Rudolph Friedrich v. Schultt wurde 1699 Regierungs⸗ 
rath zu Darmſtadt. Von ihm iſt: PR F e 

Nr. 1203. Jeſu komm mit Deinem Vater. j 

Ludwig Rudolph Senfft v. Pilſach, geb. zu Bilfach 

1681, ſächſiſcher Hof-, Juſtiz⸗ und Legations⸗Rath und Domprobſt 
zu Naumburg, geſtorben den 21. September 1718. Von ihm iſt: 

Nr. 957. Herr Gott, Du kenneſt meine Tage. 

Johann Wilhelm Kellner v. Zinnenberg, geb. den 15. 
Januar 1665 zu Ackendorf, wurde 1696 Paſtor zu Kieſelingshauſen 
in der Oberlausitz, wo er 1709 feines Amtes entſetzt wurde, weil 
er das Tanzen als ſündlich unterſagte. Er kaufte nun ein Ritter⸗ 
gut Obergurk, wurde ſpäter Königl. Preuß. Hofrath und Pfänner 
zu Halle und ſtarb im November 1738. Von ihm iſt: 

Nr. 1202. Chriſte mein Leben, mein. 55 5 

Wilh. Erasm. Aren ds war Paſtor zu Crottorf, dann zu 
Halberſtadt, wo er 1721 ſtarb. Von ihm iſt: 

Nr. 1282. Rüſtet euch ihr Chriſtenlente 

Bei einer 1818 in Elberfeld unter den Schulkindern entſtan⸗ 
denen Erweckung kamen ganze Schulklaſſen von ganz kleinen Kindern 
zu ſtudenlangem Gebet zuſammen. Dieſelben ſchloſſen ihre Zuſam⸗ 
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menkünfte immer mit dem Schlußvers unſeres Liedes: „Jeſu hilf doch 
deinen Kindern, und mache ſie zu ꝛc.“ 120 Su 


Dr. Wilh. Gottlieb Tafinger, geb. den 1. Mat 1691 
zu Vaihingen, Urgroßenkel eines um des Evangelii geflüchteten kai⸗ 
ſerlichen Raths, hatte von früher Kindheit an viel Fährlichkeit durch 
Kriegesdrangſal und andere Unfälle zu beſtehen, in welchen Gott 
der Herr aber ſeine ſchützende Hand ob ihm hielt. Er verwaltete 
nach einander mehrere geiſtliche Stellen in Vaihingen, Bietigheim, 
Tübingen, Ludwigsburg und Stuttgart, in welcher letzteren Stadt 
er an dem Sterbebette des frommen Bengel einen tiefen Eindruck 
davon erhielt, daß dieſer treue Zeuge „ſeinen Wanderbündel ſo gut 
in Bereitſchaft gehabt hätte.“ Zu ſeiner Leichenpredigt ſchrieb er 
ſich ſelbſt 6 Jahre vor feinem Tode Text und Dispoſition auf. 
In derſelbigen ſagt er unter andern: „Wer einen Fehler an mir 
geſehen, der, bitte ich, möchte deſſelben mit Mitleid gedenken, das 
Uebel verabſcheuen, und mit mir einen ernſtlichen Vorſatz zur Buße 
faſſen, und wer etwas Gutes an mir wahrgenommen, möchte Gott 
darüber die Ehre geben, und um Bewahrung eines unverletzten Ge⸗ 
wiſſens auf die Stunde des Todes herzlich beten. — Freunden und 
Feinden, wenn ich deren haben ſollte, wünſche ich Gutes und flehe 
Gott an, daß er noch aus meiner Leiche einen Segen erwachſen laſſe, 
einen tiefen Eindruck, von Tod und Ewigkeit zum ewigen Seelen⸗ 
heil ſchenken, Alles was ſich ziehen laßt, zu ſich ziehen und Alle er⸗ 
retten, Alle hier zeitlich ſegnen und dort ewig felig machen wolle.“ — 
Von ihm iſt: „55 — * 

Nr. 1138. Gott iſt ein Gott der Liebe. 

Lorenz Wilh. Crantz, geboren den 6. November 1674 zu 
Marktbreit in Franken, wurde 1695 Pfarrer zu Rotenbau, dann 
zu Frühſtockheim, zu Rabenhauſen und Conſiſtorialaſſeſſor zu Hanau; 
er ſtarb den 16. Mai 1742, 68 Jahre alt. Von ihm iſt: 

Nr. 1152. Ich halte Gott in Allem ſtille. 

Ad am Dreſe, geboren 1630, Capellmeiſter in Weimar, ſpä⸗ 
ter in Jena und in Arnſtadt. Er war früher den weltlichen Ver⸗ 
gnügungen ſehr ergeben geweſen, wurde aber 1680 durch das Leſen 
von Spener's Schriften ſo ergriffen, daß er in ſich ſchlug und ſich 
ganz zum Herrn bekehrte, und von nun an in ſeinem Hauſe Erbau⸗ 
ungsſtunden hielt; er ſtarb 1718. Von ihm ſind: 

ö Nr. 1086. Seeleubräntigam, Jeſu Gottes Lamm 
„ 1087. Seelenweide, meine Freude. ’ 

M. Martin Grunwald, geb. den 26. April 1664 zu 
Zittau; er war daſelbſt ſpäterhin Conrector, Diakonus und Archi⸗ 
diakonus, und ſtarb den 2. April 1716. Von ihm iſt: * 

Nr. 9. Das walt Gott, die Morgenröthe. 
Lampertus Gedicke, geb. den 6. Januar 1683 zu Gar- 
delegen inıder Altmark, ſtudirte 1701 in Halle, und unterrichtete 
dort im Waiſenhauſe, wurde 1709 zu Berlin Feldprediger an dem 
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dortigen Garderegiment, ſpäter Garniſonprediger und Feldprobſt; er 
ſtarb den 21. Februar 1735. Von ihm iſt: 2 * 
; Nr. 1103. Wie Gott mich führt, jo will ich gehn. 
Dr. Joh. Reinhard Hedinger, geb. zu Stuttgart den 7. 
September 1664, ein begabter Knabe, gab ſchon im feinem fünften 
Jahre, als er ins Gymnaſtum eintrat, auf die Frage: Was willſt 
du werden? die Antwort: „Ich will Doctor der Theologie werden.“ 
Er zeichnete ſich von früh auf durch Gehorſam und Fleiß aus, und 
machte ſpäter in Begleitung eines Prinzen große Reiſen, auf denen 
ihn beſonders Spener anzog und anregte. Dann wurde er Feld⸗ 
prediger, 1694 Doctor der Theologie und Profeſſor in Gießen, 1698 
Conſiſtorialrath in Suttgart. Hier verwaltete er ſein Amt als Hof⸗ 
prediger mit großer Freimüthigkeit, rief gleich in ſeiner Antrittspre⸗ 
digt dem leichtſinnigen Herzog zu, er ſolle ſeine Seele mit allem 
Fleiß bewahren, und verhehlte nicht, „daß einem treuen Propheten 
ein herzliches Grauen ankommen müſſe, der in die jaͤmmerliche Zer— 
rüttung des Hoflebens nach dem gemeinen Schrot mit erleuchteten 
Augen öfters eingeſehen.“ Dieſe Freimüthigkeit hat er feinem Her: 
zog gegenüber allzeit durch die That bewieſen. Einmal wollte er 
ihm wegen einer ärgerlichen Maßregel, die derſelbe angeordnet hatte, 
Vorſtellungen machen. Er ging im Amtsornate auf das Schloß. 
Der Herzog hatte aber den Wachen befohlen, fie ſollten keinen her 
einlaſſen. Dieſelben verwehrten Hed. mit gekreuzten Gewehren den 
Eingang. Hed. aber drückte ſanft die Gewehre zu Boden, ſchritt 
über fie hinweg und trat vor den Herzog. Dieſer floh vor ihm von 
einem Zimmer in das andere; Hed. folgte ihm, bis er ſtilſe ſtand 
und ihn anhörte, und auf ſeine ergreifende Anrede hin jene Maß⸗ 
regel zurücknahm. — Ein andermal, als der Herzog einer Dame 
zu Liebe an einem Sonntagsmorgen vor dem Gottes dienſt ausfahren 
wollte, und noch dazu gerade an der Hofkirche vorüberfuhr, ſtellte 
ſich ihm Hedinger im amtlichen Orngte in den Weg, und srinnerte 
ihn daran, wie ſchwer er ſich durch ſolches Beiſpiel von Sonntags- 
entheiligung an Gott verſuͤndige. Der Herzog blickte finſter darein. 
Hedinger aber, vor den Pferden ſtehend, ſprach: „Wenn Ew. Durch⸗ 
laucht mit einem Käpplein voll Bluts gedient iſt, ſo fahren Sie nur 
zu; ich fürchte den Tod nicht!“ Der Fürſt, in ſeinem Gewiſſen ger 
troffen, kehrte um, und achtete den freimüthigen Zeugen nur um ſo 
höher. Eben ſo freimüthig war er gegen ſeine Amtsbrüder, denen 
er einmal öffentlich vorhielt, wie ſchrecklich es doch ſein würde, wenn 
ſie die Thaler, die ſie ſo eben von einem (ſonſt würdigen) Candi⸗ 
daten für die Uebertragung einer Pfarrſtelle erhalten hatten, für ſich 
behalten wollten. Die Conſiſtorialen beſchaͤmt, gaben das Geld 
heraus, welches das erſte Stammcapital zur Gründung des ſtutt⸗ 
garter Waiſenhauſes wurde. Im Uebrigen war Hedinger ein Mann 
voll Salbung, Milde und Freundlichkeit gegen Jedermann, inſon⸗ 
derheit gegen die Schwachen. Er führte raftlos fein Amt, mit in⸗ 
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niger Liebe und Treue für ſein Fürſtenhaus, mit unerſchrockenem 
Muth und Standhaftigkeit gegen allen Widerſpruch, den er vielfach 
zu erfahren hatte. Darüber rieb er ſeine Leibeskräfte in unerhör⸗ 
ter Anſtrengung ganz auf. Als ihn daher der Herr den 15. Des 
cember 1704 auf das Todtenbette ſtreckte, wurde er von großer Freu⸗ 
digkeit erfüllt, daß die Heimreiſe nun vor der Thür ſei. Auf dem 
Todtenbette bereute er noch, nicht genug gearbeitet zu haben; er 
ſagte, er rechne, daß er nur 10 Jahre gelebt habe, naͤmlich in dem 
Leben, das aus Gott iſt, und nach der darin empfundenen Kraft. 
Bald raffte er ſich aber wieder zu fruͤherer Freudigkeit auf; ſein 


Capellmeiſter Schwarzkopf muste ihm das Lied anſtimmen: „Jeſu 
hilf ſiegen;“ da rief er plotzlich aus: Victoria! Victoria! der Sieg 


ſein Vaterland und ſeine Kirche und ſeinen verirrten Herzog, und 
ſchlief dann den 28. December 1704 ſanft ein. Von ihm iſt: 
Nr. 1100. Welch eine Sorg und Furcht f - 
Ernſt Lange, geb. zu Danzig 1650, ſtarb ebendaſelbſt als 
Rathsverwandter 1727; von ihm iſt: 7 
Nr. 1187. Unter denen großen Gütern. 
Dr. Lud w. Menke 1658 — 1726. 
Nr. 1108. Ach komm Du ſüßer Herzensgaſt. f 1 
Joh. Chriſtoph Ruben, Licenziat der Rechte und Amt⸗ 
mann im Heſſen⸗Darmſtädtiſchen, gab 1712 eine Sammlung geiſt⸗ 
licher Gedichte heraus. Von ihm iſt: 1 
Nr. 725. Wohl dem, der ſich auf feinen’ Gott. j 
t Joh. Friedrich Starck, geboren den 10. October 1680 zu 
Hildenleim, wurde 1709 deutſcher Nachmittagsprediger in Genf, 
1715 Prediger zu Sachſenhauſen, 1723 zu Frankfurt a. M., wo er 
als Conſtſtorialrath ſtarb am 17. Juli 1756. Von ihm iſt: 
Nr. 1170. Mein Geiſt und Sinn iſt hoch erfreut. 
G. Chr. Schwämmlein iſt 1632 zu Nürnberg geboren 
und 1705 als Rector zu St. Jacobi ebendaſelbſt geſtorben. Von 
ihm iſt: f ji? 


ift errungen. Am letzten Tage, that er noch ein 99 5 Gebet für 


Nr. 1030. Aus der Tieſe rufe ich. . 1125 
Johann Joſeph Winkler wurde den 23. Decbr. 1670 
zu Lucka im Altenburgiſchen geboren, beſuchte in Altenburg die 
Schule und in Leipzig die Univerfität. Sein erſtes geiſtliches Amt 
erhielt er zu Magdeburg, wo er 1692 als Prädicant am Hoſpital 
St. Georg und an der Peterskirche angeſtellt wurde. Im J. 1695 
wurde er Feldprediger bei dem churbrandenburgiſchen Regimente, 
und hat als ſolcher in den Niederlanden und Italien die Gräuel 
eines unmenſchlichen Krieges mit eigenen Augen geſchaut. Ihn 
ſelbſt aber hat der Herr zu anderen Kämpfen gebraucht, und die 
beiden Lieder von ihm, die in unſer Geſangbuch übergegangen ſind: 

Ringe recht, wenn Gottes Gnade (1081) De 
Meine Seele ſenket ſich (12060) 


find. fo recht ein Spiegel ſeines bewegten Lebens, deſſen Zeit in 
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Unruhe und deſſen Hoffnung in Gott war. — Seinen erſten Feld⸗ 
zug eröffnete er gegen das damals in beſonders unſittlicher Geſtalt 
auftretende Comoͤdianten-Unweſen, gegen welches er fo ernſt und 
nachdrücklich zeugte, daß er darüber ſich viel Feindſchaft zuzog. 
Denn obſchon er von Natur ein liebliches, kindlich einfaches Ge⸗ 
müth und ein recht warmer treuer Pietiſt war, ſo kannte er, wo 
es die Ehre ſeines Heilands galt, keine Schranke, ſondern hieb mit 
dem Schwert des Wortes Gottes ſcharfe Hiebe. Wurde er darum 
wieder geſchlagen, fo fang er fröhlich: „Sollt ich aus Furcht vor 
Menſchenkindern des Geiſtes Trieb in mir verhindern, und nicht 
bei ſo viel Heuchelſchein ein treuer Zeuge Gottes ſein? — Wer 
ſind ſie, die ſo zorniglich ihr Herz erbittern wider mich? Es ſind 
nur Menſchen, die mit Sünden und böfen Stricken ſich verbinden! — 
Ich weiß, dein Wort wird endlich ſiegen: das finſtre Reich muß 
unterliegen!“ Doch noch ernſtere Kämpfe hatte Winkler zu beſtehen 
in Angelegenheiten der Union, welcher er von Herzen zugethan war, 
wie alle entſchiedenen Pietiſten. Der Pietismus wandte ſich ja von 
dem verderbten Kirchenzuſtande, den er vorfand, zurück zur Quelle, 
zu Gottes Wort, und unterſchaͤtzte über die von ihm geſuchte Herzens⸗ 
gemeinſchaft aller wahrhaft erweckten Chriſten die Bekenntniß⸗ 
gemeinſchaft, die zu äußerer Kirchengeſtaltung nöthig iſt. Die Spal⸗ 
tung zwiſchen Lutheranern und Reformirten ſchien ihm lediglich Folge 
menſchlicher Uebereilung und Leidenſchaft zu ſein, welche man um 
jeden Preis aus dem Mittel ſchaffen mußte. Da nun der damalige 
König Friedrich 1. ganz derſelben Meinung war, fo Abergab der ins 
zwiſchen zum Diakonus am Dom zu Magdeburg ernannte Winkler 
ihm eine von einem Prediger Welmer verfaßte Schrift: Arcanum re- 
gium, in welcher eine völlige Union, Abendmahlsgemeinſchaft der bei⸗ 
den Kirchen, Abſchaffung des Erorcismus und der Privatbeichte ıc. 
empfohlen wurde, und vorgeſchlagen wurde, daß durch eine General⸗ 
viſitation alle dieſe Sachen ins Leben gerufen werden möchten. 
Doch ſollte man nur mildgeſinnte Leute zu Viſitatoren ernennen, 
inſonderheit halliſche (biete) Theologen, „weil die andern, fie 
mögen kommen, woher fie wollen, die wittenberger Tücke (Feſt⸗ 
halten an der lutheriſchen Kirche und Bekenntniß) haben, wenn ſie 
den Schalk gleich noch ſo ſehr verbergen können.“ — Dem König 
kam der Vorſchlag willkommen; er ſetzte eine Commiffton ein, an 
deren Spitze ein reformirter Biſchof ſtand, und deren Mitglied auch 
Winkler wurde. Aber als dieſe Commiſſion ihre Arbeiten begann, 
erhob ſich, wie ſchon Spener, der von ſolchen Unions verſuchen 
ernſtlich abmahnte vorher geſagt hatte, ein allgemeiner Sturm der 
Lutheraner, der ſich bis zur größten Heftigkeit ſteigerte, als im 
J. 1703 die obengenannte Schrift unter Winkler's Namen veröffent⸗ 
licht wurde. Das hamburger Miniſterium erklärte, ſolche Union 
ſei mehr Confuſion als Religion, weshalb auch cordate Reformirte 
ſolche Vorſchlaͤge nicht billigen würden. Andere erklärten, fie bes 
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klagten auch die Spaltung zwiſchen Lutheranern und Reformirten, 
könnten aber den Weg, dieſelbe durch landesherrliche Erlaſſe zu 
ſchlichten, nur für das ſicherſte Mittel halten, die Gemüther noch 
mehr zu erbittern. Dann fragten ſie wieder, was das für eine neue 
Liebe und Herzenseinigung ſei, welche die treuen Lutheraner der 
„wittenberger Tücke“ und des „Schalks im Nacken“ beſchuldige? 
Mehrere Univerſitäten gaben ihr Gutachten dahin ab, daß Winkler 
ſich des heiligen Predigtamtes unwürdig gemacht und Abſetzung 
verdient habe. — Die olg dieſer Aufregung war, daß das ganze 
Unionsproject ſcheiterte. Der lutheriſche Probſt Lütkens trat wegen 
Gewiſſensbedenken bereits 1703 aus der Commiſſion, und Winkler 
gab eine Schrift heraus, in welcher er das von ihm gegebene 
Aergerniß (daß er nämlich nicht den Schein vermieden habe, als 
wiche er von der reinen lutheriſchen Lehre ab) öffentlich bekannte 
und zurücknahm. Hiemit befriedigte er zwar nicht die ſtreitſüchtigen 
Gegner, wohl aber alle diejenigen, denen es zu allererſt um die 
Armenſündergnade in Chriſto zu thun war. Anſtatt abgeſetzt zu 
werden, erhielt er vielmehr 1708 einen Ruf an die Hofprediger⸗ 
ſtelle nach Dresden, und 1709 einen ähnlichen Ruf nach Darm⸗ 
ſtadt. Doch lehnte er beidemal „aus erheblichen Urſachen“ ab. 
Dafür wurde er aber 1709 erſter Domprediger zu Magdeburg und 
1716 Conſiſtorialrath, und hat in feinem. |päteren Leben allezeit, 
wenngleich er die 1703 verjuchten Mittel verwarf, die wahre 
Union mit warmem Herzen vertreten, und iſt die Vereinigung der 
reformirten und der lutheriſchen Kirchen ihm, wie es jedem ernſten 
Chriſten zukommt, Herzenssache geblieben ſein Leben lang. 

Dabei war ſein ganzes Leben eine ſtete Vorbereitung auf die 
frohe Ewigkeit, nach welcher er eine herzliche Sehnſucht hatte. Bis⸗ 
weilen überfiel ihn wohl auch Todesfurcht, und er ſang: „Mein 
treuer Hirt, wie komm' ich doch hinüber? Mir grauet vor dem fin⸗ 
ſtern Todesthal“ — und wenn das Herz -bänger werden wollte, 
ſang er: „Ach Lebensfürſt! ach Jeſu! mein Erretter! Ach, zeige mir 
dein freundlich Angeſicht! Reiß mich heraus, ach führ' mich aus dem 
Wetter! Verbirg vor mir jetzt ja dein Herze nicht! Was kann mein 
Herz jetzt anders thun? Es muß bei ſolchem Sturm in deinem 
Herzen ruhn!“ — Darüber gewann er Freudigkeit, und ſang weiter: 
„Mein Bräutigam! erkenne meine Seele! mein Flaͤmmlein brennt 
in himmliſcher Begier: Es lebt und glänzt in deinem lautern Oele. 
So komme denn mein Licht! ich folge dir. „So geht's zum 
neuen Zion hin! Hallelujah, Gottlob, daß ich hinüber 
bin!““ Dieſe letzten Worte waren auch die letzten, die er geſpro⸗ 
chen hat. Damit hat er überwunden und iſt eingegangen zu ſeines 
Herrn Freude den 11. Auguſt 1722. 65 
Joh. Herrmann Schrader, geb. den 9. Januar 1684 
zu Hamburg, war Informator der Kronprinzeſſin von Danemark 
Charlotte Amalie, dann Paſtor zu Adeslohe, 1726 Conſiſtorialrath 
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und Probſt zu Tondern; er gab 1731 das tondernſche Geſangbuch 
heraus und ſtarb den 21. October 1737. Von ihm iſt: 
Nr. 1120. Der Glaub iſt eine Zuverſicht. FT 

M. Ernſt Stockmann, geboren den 18. April 1634 zu 
Lützen, wurde Pfarrer zu Bayer Naumburg im Mannsfeldiſchen, 
1682 Superintendent zu Altſtädt, 1691 Conſiſtorial-Aſſeſſor zu Ei⸗ 
ſenach, 1709 weimariſcher Ober-Eonfifioriale und Kirchen⸗Rath; er 
ſtarb den 28. April 1712. Von ihm iſt: 

Nr. 1046. Gott der wirds wohl machen. 

M. Joh. Fried. Zihn iſt geb. den 7. September 1650 zu 
Suhla im Hennebergiſchen, woſelbſt er 1679 Rector, 1690 Sub⸗ 
diakonus und 1719 Archidiakonus wurde. Er ſtarb den 16. Januar 
1719. Von ihm if: b 

Nr. 1047. Gott lebet noch, Seele was verzagſt Du doch. 


b. Die Herrnhuter. 


Wenn die obengenannten Dichter Johann Mentzer und in⸗ 
ſonderheit H. C. v. Gersdorf uns ſchon auf Zinzendorf hingewie— 


> fen, und ſomit den Zuſammenhang des Pietismus mit den Herrn⸗ 


hutern bekundet haben, ſo iſt ein einfacher Hinblick auf die Ent⸗ 
wicklung dieſer letzteren gottgefegneten Gemeinde genügend, um die 
innere Verwandtſchaft beider Richtungen darzuthun, ja man lönnte 
die herrnhuter Brüdergemeinde den kirchlich gewordenen Pietismus 
nennen. Schon Spener hat in ſeinen theologiſchen Bedenken III. 
160, das Wort ausgeſprochen: Ich bin auf den Gedanken verfallen, 
in dieſem jetzigen ſo verderbten Zuſtand der Kirche, wo wir kaum 
der Ordnung nachzugehen vermoͤgen, könne von uns nicht ſowohl 
derſelben gerathen werden in denen Pflichten, welche wir gegen die 
Boshaftigen verrichten, als vielmehr in denjenigen, mit welchen wir 
das Gute bei denen, ſo bereits aus Gottes Gnade einen Trieb da— 
zu haben, nach allem Vermögen ſuchen zu befördern, und alſo, nach» 
dem wir das äußerlich fo verderbte corpus nicht ändern können, 
ſondern müſſen es laſſen und die Sache Gott befehlen, in demſelben 
und aus demſelben allgemach einige gute Seelen zu ſammeln, die 
zu einer ecelesiola in ecelesia (Kirchlein in der Kirche) Perſonen ge— 
ben mogen.“ Dieſe Idee beſchaͤftigte Spener fein ganzes Leben hin— 
durch, und er verkündigte ihre Verwirklichung vom Todtenbette aus. 
Dieſelbe ins Leben zu ſetzen, dazu war ſein Pathe Nicolaus Graf 
von Zinzendorf, den er ſelbſt als vierjähriges Knäblein mit beſon⸗ 
derer Herzensbewegung zu Beförderung des Reiches Gottes ein⸗ 
geſegnet hatte, berufen, durch Stiftung der erneuerten Bruͤder⸗ 
gemeinde zu Herrnhut. Es iſt wohl ſeit der Apoſtel Zeit keine chriſt⸗ 
liche Kirchengemeinſchaft ſo reich an Frucht geweſen, als dieſe durch 
Beibehaltung der augsburgifchen Confeſſion als Lehrgrundlage mit 
der lutheriſchen Kirche in Verbindung gebliebene, aber durch eigene 
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apoſtoliſch⸗biſchöfliche Verfaſſung ſelbſtſtändig conftituirte, allen Con⸗ 
feſſionen dienende, mit keiner ſtreitende Gemeinde. Darum iſt auch 
keine ſo fruchtbar an Kirchenliedern, als ſie, der namentlich in den 
erſten Jahren der unmittelbaren Begeiſterung zu Tauſenden Lieder 
entſtrömten, oft erſt in dem Augenblick, wo ſie die Gemeinde ſingen 
ſollte. Bei dieſer Entſtehungsart der herrnhutiſchen Lieder iſt es 
denn nicht zu verwundern, daß Manches, namentlich in der Form 
ſehr undurchgebildet, hart und roh herauskam. Hebräiſche, grie⸗ 
chiſche und lateinifche Brocken wurden unverdant mit untergemiſcht, 
und unverſtanden nachgeſungen. Dazu kam die eigenthümliche Rich⸗ 
tung, die die Brüdergemeinde eine Zeit lang nahm, einſeitig nur 
die Verſöhnung durch Chriſti Blut hervorhebend und die engſte 
myſtiſche Vereinigung der einzelnen Seelen mit Gott und den Brü— 
dern untereinander erzielend. Hierdurch gerieth die geiſtliche Dicht⸗ 
kunſt in der Brüdergemeinde in die allergefährlichſten, oft widerlich- 
ſten Abwege, daß z. B. Gott als Papachen oder Mamachen an⸗ 
geredet wurde, Chriſtus in den ungeſtaltetſten Diminutiven als Brüs 
derlein angeredet, geiftig gefüßt und mit ihm geliebäugelt wurde, 
fo daß bei allem tiefen Sinn, der ſelbſt durch die Carricatur der 
Form hindurch oft wie ein koſtbarer Demant durchfunkelt, die Lie⸗ 
der der Brüdergemeinde zum großen Theil für den Gemeindegeſang 
unſerer Kirche völlig unbrauchbar geworden ſind. Zinzendorf ſelbſt 
erkannte fpäterhin, daß der eingeſchlagene Weg ein falſcher ſei, und 
kehrte von demſelben zurück. Aber durch dieſes an das Kindiſche 
und Unehrerbietige grenzende barocke Weſen in der herrnhutiſchen 
Poeſie wurde in vielen Gegenden ein ſo heftiger (zum Theil ge⸗ 
rechtfertigter) Widerwille gegen dieſelbe hervorgerufen, daß z. B. 
in unſerem bollhagenſchen Geſangbuch keins auch von den beſſern 
Liedern Zinzendorf's hat Platz finden können. Dies ſage ich mit 
tiefſtem Bedauern; denn unter den barocken Formen finden ſich die 
alleredelſten Goldkörner, und die Innigkeit und Tiefe der herrnhu⸗ 
ter Lieder ſind faſt durch nichts Aehnliches in der Literatur unſeres 
Kirchenliedes erreicht und erſetzt worden. Es wäre daher wohl zu 
wünſchen, daß dieſe Lücke in einem etwa neu anzulegenden vierten 
Anhange, oder noch beſſer in einer neuen Redaction des mit einer 
großen Anzahl möglichſt bald auszumerzender ſchlechter Lieder reich 
verſehenen dritten Anhangs ausgefüllt werde. In dieſer Hoffnung 
will ich aus dem Leben der beiden Hauptſtifter der Bruͤdergemeinde, 
Zinzendorf und Spangenberg, hier die Hauptzüge mittheilen. 

Graf Nicolaus Ludwig v. Zinzendorf war geboren den 
26. Mai 1700 zu Dresden, wo ſein Vater einer der angeſehenſten 
Miniſter war. Denſelben aber verlor er ſchon nach 2 Monaten, 
und als ſich ſeine Mutter 1704 abermals verheirathete, kam das 
vierjährige Knäblein in die Hände der alten frommen Freiin von 
Gersdorf (ſ. o.), feiner Großmutter, die mit aller Sorgfalt ihn im 
Glauben an den Herrn erzog, ihn auch frühe Luther's und Spener's 
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Schriften leſen ließ. Noch ehe er vier Jahre alt war, hatte er das 
Wort tief zu Herzen genommen, daß Chriſtus unſer Bruder ſei 
und für uns am Kreuz geſtorben. Damals ſchrieb er als Kind in 
dankbarer Liebe zu dem für ihn gefreuzigten Heiland öfters Briefe 
an denſelben, die er zum Fenſter hinauswehen ließ, in der feſten 
Ueberzeugung, der Herr werde ſie ſchon finden. Sein Taſchengeld 
verſchenkte er meiſt an Arme, und ſtiftete mit andern Knaben ſo⸗ 
genannte „Banden,“ die miteinander beteten und ſich gelobten, dem 
Heiland bis in den Tod getreu zu ſein. In ſeinem zehnten Jahre 
brachte ihn ſeine fromme Großmutter in das Pädagogium zu Halle, 
wo er faſt ſechs Jahre lang unter Leitung von A. H. Franke blieb. 
Auch hier ſtiftete er mit Gleichgeſinnten eine beſondere Gemeinſchaft 
zur Uebung in der Gottſeligkeit, die ſich „Senfkornorden“ nannte, 
und die ſich die Aufgabe ſtellte, in Lehre und Leben Jeſu nachzu⸗ 
wandeln, und beſonders die Bekehrung der Heiden und Juden ſich 
angelegen ſein zu laſſen. Von den Mitgliedern dieſes Ordens iſt 
namentlich der edle Schweizer Fr. v. Wattenwyl zeitlebens mit Zins 
zendorf verbunden geblieben. Franke aber ſagte von Zinzendorf da⸗ 
mals: „Dieſer wird ein großes Licht in der Kirche werden.“ Im 
Jahre 1716 verſetzte ihn fein Vormund auf die ſtreng orthodoxe Uni⸗ 
verfität Wittenberg, wo er die Rechte ſtudiren ſollte. Er ſtudirte ſie 
auch mit allem Fleiße, ohne darüber jedoch einen Augenblick ſeine 
lieben theologiſchen Studien zu vergeſſen oder zu verfäumen. 

Im J. 1719 begab er ſich auf Reifen, die ihn durch Holland, 
Frankreich und die Schweiz führten. Dabei lernte er die Vorzüge 
an den verſchiedenen Religionspartheiungen erkennen, aufſuchen und 
ſchätzen. 1721 nahm er feinen Verwandten zu Liebe die Stelle ei⸗ 
nes Hof⸗ und Juſtizraths in Dresden an. 1723 trat er in den 


Ehebund mit Erdmuth Dorothea, Schweſter des Grafen Heinrich 


XXIX. von Reuß⸗Ebersdorf, einer mit ihm auf das Innigſte uüberein⸗ 
ſtimmenden Chriſtin, mit der er von vornherein den Bund machte, 
„auf des Herrn Wink alle Stunden den Pilgerſtab in die Hand 
zu nehmen und zu den Heiden zu gehen, um ihnen das Evange⸗ 
lium zu predigen.“ Bald eröffnete ſich aber für ihn ein anderer 
Wirkungskreis. Es fanden ſich nämlich auf dem erſt 1721 von ihm 
ekauften Gute Berthelsdorf in der Oberlauſitz mehrere maͤhriſche 
hriſten (von deren Gemeinde wir oben ſchon geſprochen haben) ein, 
die um ihres Glaubens willen ihr Vaterland verlaſſen hatten. Er 
go ihnen die Erlaubniß zur Niederlaſſung auf feinem Grund und 
oden, und am 17. Juli 1722 fällte der mähriſche Zimmermann 
Chriſtian David den erſten Baum am ſogenannten Hutberge bei 
Berthelsdorf, indem er dabei die Worte des Bf. 84, 4: „der Vo⸗ 
gel hat fein Haus gefunden ꝛc.,“ prophetiſch ausſprach. Der Hof⸗ 
meiſter des Grafen, ein frommer Schweizer, Namens Heiz, hielt die 
Einweihungsrede, und ihm verdankt auch der Name Herrnhut ſein 
Entſtehen. Er ſchrieb den 8. Juli an den Grafen: „Gott ſegne 
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. dieſes Werk nach ſeiner Güte, und verſchaffe, daß Ew. Excellenz an 
. dem Berge, der da Hutberg heißt, eine Stadt bauen, die nicht nur 
* unter des Herrn Hut ſtehe, ſondern da auch alle Einwohner auf 
E des Herrn Hut ſtehen, daß Tag und Nacht kein Schweigen bei 


ihnen ſei“ Bald blühte denn auch die neue Gemeinde lieblich zu 
Gottes Ehren auf. Den 12. Mai 1724 legte Zinzendorf den Grund⸗ 
# ftein zu einem Verſammlungshaus, wobei er ſelbſt die Rede hielt, 
und Wattenwyl das Weihgebet ſprach. Im J. 1727 gab Zinzen⸗ 
3 dorf jein Amt in Dresden auf, und zog ganz in das von Herrn⸗ 
= hut nur eine Stunde weit entfernte Berthelsdorf, um der Gemeinde 
5 nahe ſein zu können, die zu einer beſondern kirchlichen Gemeinſchaft 
52 umzugeſtalten, er jetzt den Entſchluß faßte. Er entwarf eine chriſt⸗ 
E brüderliche Gemeindeverfaſſung nach dem Muſter der apoſtoliſchen 
* Gemeinde in der alten mähriſchen Kirche, hielt dann eine dreiſtün⸗ 
= dige Rede gegen die bereits eingeriſſenen kirchlichen Spaltungen, 
g worauf alle dort vereinigten Bekenner, Mähren, Reformirte und 
Lutheraner, ihm beſchämt die Hand reichten und verſprachen, in Liebe 
eins fein zu wollen. So wurde nun die neue Brüder⸗Union ge⸗ 
ſtiftet und am 13. Auguſt durch Feier des heiligen. Abendmahls, 
Er bei welcher der heilige Geiſt merklich unter ihnen geſpürt wurde, ver⸗ 
KR ſiegelt. Diefelbe erſtarkte in kurzer Zeit innerlich ſo ſehr, daß ſchon 
N 1732 die erſten Miſſionare nach Weſtindien und Grönland aus⸗ 
. geſandt werden konnten. a 15 
ee: Inzwiſchen war der Widerſpruch gegen die ganze Gemeinde 
N beim ſächſiſchen Hofe ſchon ſo weit geſtiegen, daß derſelbe Zinzen⸗ 
dorf bedeuten ließ, er möchte Herrnhut verlaſſen. Zinzendorf ging 


4 nach Tübingen, wo die theologiſche Facultät ihm beſtätigte, daß die 
2 herrnhutiſche Gemeinde als augsburgiſche Confeſſionsverwandte im 

Verband mit der lutheriſchen Kirche bleiben könne. — Darauf 
. durfte er wieder zurück, ließ ſich aber zuvor 1734 unter Vorſitz des 
= Dr. Pfaff in Tübingen förmlich in den geiftlichen Stand aufnehmen. 


Allein die Feinde ruhten auch jetzt nicht, bis dem Grafen abermals 
der Aufenthalt in Sachſen verboten wurde, trotzdem, daß die ange⸗ 
ſtellte Unterſuchung damit endete, daß der Superintendent Löſcher, 
der die Unterſuchung leitete, die herrnhuter Gemeinde ſeiner eige⸗ 
nen Gemeinde als Muſter darſtellte. Zinzendorf antwortete, als 
ihm ſeine Verbannung angezeigt wurde, er könne ja ohnehin in den 
nächften zehn Jahren nicht in Herrnhut bleiben, weil es draußen zu 
viel zu thun gäbe — und richtig dauerte ſeine Abweſenheit gerade zehn 
Jahre. Dieſe benutzte er nun, durch ganz Deutſchland und Europa 
zu reiſen, und überall Verbindungen anzuknüpfen. 1738 ging er 
fogar über See, um der Miſſion in Weſt-Indien aufzuhelfen. Auf St. 
i Thomas predigte er drei Wochen lang der Negergemeinde. Auf der 
1 Rückreiſe predigte er der Schiffsmannſchaft. Im J. 1741 reiſte er 
abermals nach Amerika. Vor der Abfahrt hielt er noch in London 
E3 mit den Brüdern eine Conferenz, in welcher ſie das gerade erledigte 
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Generalälteſtenamt dem Herrn ſelbſt antrugen. In Amerika an⸗ 
gelangt, wurde er Miſſionar unter den Indianern in Penſylvanien, 
und kehrte erſt 1743 wieder zurück, machte einen kurzen überraſchen⸗ 
den Beſuch in Herrnhut, und reiſte dann weiter umher, bis nach 
St. Petersburg. 

Um dieſe Zeit ſtellte ſich bei ihm eine einſeitige Gefühlsrich⸗ 
tung ein, durch welche er in Tändeleien mit dem Heiligſten verfiel, 
auch trieb er die Blutverſöhnungslehre mit ſolcher ‚Einfeitigfeit auf 
die Spitze, daß ſelbſt beſonnene Theologen ſich gegen ſein Werk und 
ſeine Gemeinde erklärten. f 


Im Jahre 1747 erhielt er endlich Erlaubniß zur Rückkehr 
nach Sachſen, wo er bald von der oben gedachten irrigen Richtung 
zurückkehrte, und wo 1749 die Bruͤderunität ſich zu der unveränderten 
augsburgiſchen Confeſſton bekannte, und dadurch ihren Verband mit 
der lutheriſchen Kirche ſicherte. Darauf nahm er 1750 eine gründ⸗ 
liche Sichtung in der Gemeinde vor, um die eingedrungene Schwär- 
merei auszurotten. — Im Jahre 1756 hatte er den herben Schmerz, 
feine treue Gemahlin durch den Tod zu verlieren. Er ſagt ſelbſt 
davon: „Sie ſah weder Tod noch Schlaf; weg ſein und nicht wie⸗ 
derkommen war eins.“ In ſeinem einjährigen Wittwerſtande lebte 
er ganz in der Stille; dann vermählte er ſich zum zweiten Male 
mit Anna, Tochter des David Nitſchmann, einer hochbegabten Jung⸗ 
frau. Er arbeitete nun wieder unermüdet, indem er ſprach: „Kin⸗ 
der, wir müſſen fleißig fein, die Zeit iſt kurz.!“ Am 5. Mai 1760 
legte er ſich nieder zum Sterben. Kurz vor ſeinem Ende ſprach er 
zu ſeinem Schwiegerſohn Johannes von Wattenwyl: „Nun, mein ge⸗ 
treuer Johannes, ich werde nun zu meinem Heiland gehen; ich bin 
in den Willen meines Herrn ganz ergeben und er mit mir zufrie⸗ 
den. Will er mich nicht länger hier brauchen, ſo bin ich ganz zu⸗ 
frieden, denn mir iſt nichts mehr im Wege.“ Dann ſah er Alle 
im Zimmer mit unbeſchreiblich ſeligem Blicke an, und ſtarb den 
9. Mai 1760, Morgens 10 Uhr. Sein Schwiegerſohn ſegnete ihn 
noch mit dem Segen Aaron's, und mit dem Wort „Frieden“ erfolgte 
auch ſein letzter Athemzug. Als man ſeiner Frau die Nachricht 
brachte, rief fie weinend: „Ich habe von euch allen den ſeligſten 
Proſpect, ich werde bald zu ihm kommen“ — und wirklich folgte 
ſie ihm auch ſchon den 21. Mai nach. 


Auguſt Gottlieb Spangenberg, geb. den 15. Juli 
1704 zu Klettenburg im Hannöverſchen, verlor frühe Vater und 
Mutter, und 1714 durch eine Feuersbrunſt ſein vaͤterliches Erbe, ſo 
daß er frühe ſich an große Entbehrungen gewöhnen mußte. Aber 
unter dem äußerlichen Kreuz wuchs ſein inwendiger Menſch. Seine 
erſte Wirkſamkeit eröffnete Spangenberg 1726 als Magiſter in Jena, 
wo er Vorleſungen hielt. 1732 kam er an das halliſche Waiſen⸗ 
haus. Weil er aber hier lehrte, daß die gläubigen Chriſten ab⸗ 
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geſondert das heilige Abendmahl empfangen müßten, wurde er feiner 
emter entſetzt und ging nach Herrnhut, wo er Zinzendorf's vertrau⸗ 
ter Herzensfreund wurde, ein mit ſeltenen Gaben des Herzens und 
Kopfes begabter Mann. — Im Jahre 1735 half er in Nord⸗ 
amerika eine Brüderkolonie einrichten und bereiſte Penſylva⸗ 
nien. Auf St. Thomas gründete er 1736 die erſte Negerchriſten⸗ 
Gemeinde, und wirkte überhaupt als Miſſionar in Amerika bis 
1739, in welchem Jahre er zurückkehrte. 1744 wurde er zum Bi⸗ 
ſchof der Brüdergemeinde eingeſegnet, und ging als ſolcher ſofort 
wieder nach Amerika, um die dortigen Gemeindeverhältniſſe zu ord⸗ 
nen, und namentlich unter den Irokeſen Miſſion zu treiben. Vier⸗ 
mal im Ganzen iſt er in Amerika geweſen, das letzte Mal 7 Jahre 
lang, und hat dort unter unſäglichen Mühſeligkeiten und Gefahren 
treu gearbeitet. Einmal ſammelten ſich die feindlichen Indianer, 
ſchwangen ihre Beile und riefen: „Nun wollen wir ſehen, ob ihr 
Heiland im Stande iſt, ſie vor unſern Beilen zu retten.“ Da be⸗ 
tete Spangenberg inbrünſtig zum Herrn; „Lieber Heiland! Du 
kannſt uns nicht umkommen laſſen, denn das wäre eine Schmach 
für deinen Namen. Jetzt bitte ich, rette uns, bekenne dich zu uns, 
als zu deinen Kindern.“ Dann bewaffnete er die Brüder und 
ſtellte Wachen aus. Die Indianer mordeten und brannten umher, 
aber das Häuflein der Brüder wagten ſie nicht anzufallen. Unter 
ſolchen Gefahren legte Spangenberg viele neue Gemeinden an, und 
reiſte mitten durch die giftigen Pfeile der Indianer, durch an⸗ 
geſchwollene Ströme und Wildniſſe umher, um die neuen Gemeinden 
zu ſtärken. Von dieſer Arbeit unter den Heiden ſchrieb er felbft an 
Zinzendorf: „Da lebt mir mein Herz, und ich könnte mich freuen, 
über dem. Gefchäfte zu verhungern, oder zu verſchmachten, oder zu 
Tode gemartert zu werden.“ Aber nach Zinzendorf's Tode mußte 
er zuruck. Den 12. Nov. 1763 traf er in Herrnhut ein und. übers 
nahm nun die Oberleitung der Brüder-Gemeinde. Am 15. Juli 
1784 feierte er ſein 50jähriges Amtsjubiläum, wobei er bekannte, 
ſein ganzes Leben ſei ein Commentar des Wortes „Barmherzig, 
gnädig, geduldig, und von großer Güte.“ Noch 8 Jahre blieb er 
der Gemeinde erhalten, ſtets ein munterer, freundlicher Greis ohne 
einen einzigen verdrießlichen Zug des Alters. 1791 legte er ſein 
Öffentliches Lehr⸗ und Biſchofsamt feierlich nieder. Mit dem Früh⸗ 
jahr des folgenden Jahres wuchſen feine Körperſchmerzen, nament⸗ 
lich nahm die Engbrüſtigkeit ſehr zu, ſo daß er die letzten vier Mo⸗ 
nate ſeines Lebens auf einem Stuhle ſitzend zubringen mußte. Da⸗ 
bei blieb ſein Mund voll Lobes des Herrn und lieblicher Lehre. 
Am 18. Septbr. 1792 endete er ſeinen 88jährigen Pilgerlauf in 
Frieden. An feinem Begräbnißtag war die Looſung der Brüder⸗ 
Gemeinde: „Chriſtus iſt mein Leben und Sterben mein Gewinn.“ 
Andere Liederdichter aus der Brüdergemeinde ſind: Gottfried 
Neumann; Henriette Louiſe v. Hayn, 1724 — 1782; Chriſtian Gre⸗ 
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gor, 1723180 1; Heinrich v. Bruiningk, 17381785; Ernſt Wilh. 
v. Wobeſer, 1727—1795; Georg Heinr. Loskiel, 1740—1813. 


e. Die Myſtiker. 885 


Wenngleich in dem Pietismus und der Brüdergemeinde der 
Hauptſtrom chriſtlichen Lebens in dieſer Periode (1675 —1750) ſich 
ergoß, ſo iſt Gottes Geiſt, der in ſteben Flammen leuchtet, viel zu 
mannichfaltig, als daß er an gewiſſe Richtungen gebunden wäre. 
Auch außerhalb des Pietismus finden ſich in dieſer Zeit edle Gei⸗ 
fteeblüthen, auch ſelbſt in der fo tief verderbten Kirche. In derſel⸗ 
ben unterſcheiden wir die Richtung der Myſtiker, und die orthodor⸗ 
kirchlichen, und ſprechen hier zunächft von den erſteren. Myſtik heißt 
Vertiefung; die Myſtiker ſuchten angeſichts des großen Verderbens 
der äußerlichen Kirche, dieſe letztere ganz außer Acht zu laſſen und 
ſich in die ſtille Tiefe eigener Beſchauung und der Beſchauung 
Chriſti und ſeiner Wunderthaten zurückzuziehen; ſie ſind gewiſſer⸗ 
maßen proteſtantiſche Mönche und Einſtedler auf geiſtigem Gebiet. 
Was der Pietismus in thätiger Liebe und praktiſcher Anwendung 
und Auslegung erſtrebte, das erſtrebte der Myſticismus in der Stille 
des Gebetsfämmerleins. Als Sitz des Myſticismus haben wir 
ſchon früher Schleſien und die m kennen gelernt (Joh. Angelus, 

ac. Böhme ꝛc.), dort werden wir auch in der Folge manchen 
frommen Myſtiker antreffen. a 


Gottfried Arnold, geb. den 5. Sept. 1666 zu Annaberg, 
wurde bei der Armuth ſeines Vaters ſchon im 13. Jahre genöthigt, 
durch Stundengeben ſich ſeinen Unterhalt zu erwerben. Aber ſchon 
damals wurde er „von der göttlichen Weisheit immerdar merklich 
gerührt und gezogen, auch öfters nachdrücklich und empfindlich ge⸗ 
züchtigt.“ Im Jahre 1685 ging er auf die durch ihre orthodoxe 
Streitſucht damals berühmte Univerſität Wittenberg, wo er mit 
allem Ernſt und Fleiß ſeinen Studien oblag. Als Hofmeiſter in 
Dresden (1689) machte er ſich, obſchon er durch den ſanften Spener 
ſich ſehr angezogen fühlte, durch ſein ſcharfes Zeugniß gegen die 
Sünden ſeiner Umgebung mißliebig, und wurde plötzlich aus ſeiner 
Stelle entlaſſen. Durch ernſte, das Verderben der Kirche ſcharf 
ſtrafende Schriften erwarb er ſich bald in weiteren Kreiſen einen 
Namen, ſo daß er 1697 als Profeſſor der Geſchichte nach Gießen 
berufen wurde, wo er ſein berühmtes Werk „Kirchen- und Ketzer⸗ 
geſchichte“ ſchrieb, in welchem er aber gegen die beſtehende Kirche 
oft ungerecht wurde zu Gunſten der Ketzer, und namentlich die lu⸗ 
theriſche Kirche, die er in Wittenberg freilich nicht von vortheilhafter 
Seite hatte kennen lernen, häufig ungerecht angriff. Das Verderben 
der akademiſchen Zuſtände veranlaßte ihn, ſein Amt in Gießen be⸗ 
reits nach einem Jahre niederzulegen, und er zog in die Stille nach 
Quedlinburg. Wegen ſeiner Kirchengeſchichte, in welcher ſich aller⸗ 


dings ſein Myſticismus deutlich genug ausſprach, gerieth er in 
vielfache Anfeindungen und kam auch in den Vorwurf der Schwaͤr⸗ 
merei. Trotzdem wurde er 1700 als Paſtor nach Altſtädt berufen, 
wo er bis 1704 blieb. Unbedachte Aeußerungen, die er that, z. B. 
„daß der gemeine Kirchendienſt nicht allein an ſich unnöthig, ſon⸗ 
dern auch nach der heutigen Praxis der Lutheraner gar ſchädlich 
ſei,“ oder „daß der Menſch den Tempel in ſich ſelbſt finden könne, 
und eine Seele, die Gott in ſich trage, von allem Verlangen nach 
Kirchenverſammlungen abgehe,“ ſowie feine Weigerung, die ſymbo⸗ 
liſchen Bücher, namentlich die Concordienformel, anzuerkennen, gaben 
ſeinen Gegnern Waffen genug in die Hand. Sie brachten es da⸗ 
hin, daß er den 16. September 1704 des Landes verwieſen wurde. 
Aber Friedrich J., König von Preußen, berief ihn ſofort als Paſtor 
nach Werben in der Altmark. Von dort ging er 1707 auf Bitten 
der perleberger Gemeinde nach Perleberg, wo er, ſelbſt mehr ab⸗ 
geklärt und ruhiger geworden, nach ſegensreicher Wirkſamkeit am 
30. Mai 1714 verſtarb. Die Veranlaſſung zu ſeinem Tode war 
traurig. Er theilte im Pfingfifefte ſeines Sterbejahres gerade das 
heilige Abendmahl aus, als preußiſche Werber mit Trommelſchlag 
in die Kirche drangen und einige Jünglinge vom Altar mit hinweg 
ſchleppten. Dieſer Unfug an heiliger Stätte war für den in ſeiner 
Geſundheit ohnehin ſchon geſchwächten Mann der Todesſtoß. Im 
Herzen tief erſchüttert, ging er nach Haufe. Am folgenden Tage 
hielt er noch eine Leichenpredigt, aber bereits ſo ſchwach, daß der 
Bürgermeiſter dem Meßner befahl, hinter ihm zu ſtehen, um ihn 
auffangen zu können, wenn er etwa umſänke. Todtmüde kehrte er 
in ſein Zimmer zurück, wo er drei Tage auf ſeinem Lehnſtuhl in 
kindlichem Gebet zu Gott verblieb. Die zu ihm kamen, ermahnte 
er in feiner ſanften ernſten Weiſe. Einmal rief er fröhlich aus: 
„Ich hätte nicht geglaubt, daß Gott mich ſo ruhig auf meinem 
Todtenbett machen würde.“ Dann ſprach er zu ſeiner Frau: „Wie 
wohl, wie wohl, ach wie wohl iſt mir! Siehſt du nicht die Engel? 
Ach wie ſchön!“ Aber in dieſer Freudigkeit blieb er nicht immer. 
Es kamen auch Stunden herber Angſt, daß er betete: „Vater, iſt's 
möglich, ſo gehe dieſer Kelch von mir! Doch nicht, wie ich will, 
ſondern wie du willſt.“ — Einige Stunden vor ſeinem Tode, als 
er ſchon wie eine Leiche dalag, richtete er ſich plötzlich auf im Bette, 
und ſprach: „Friſch auf, friſch auf, die Wagen her und fort.“ — 
Darauf ward er ganz ſtill und verſchied ſanft unter Geſang und 
Gebet ſeiner Freunde. Die ganze Stadt folgte dem Sarge des 
innig geliebten Seelſorgers. Von ihm ſind: 

Nr. 1143, Fasel Jeſu, Heiligungsquelle liſt nach anderen von 

raffelius, ſ. o. a 


„ 1175. O Durchbrecher aller Bande [ſchon 1697 gedichtet. ] 
„ 1174. O du ſüße Luft ; 
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ie d. Die Orthovoren. 


Bereits oben haben wir darauf hingewieſen, daß der Pietis⸗ 
mus und Myſticismus nur einen Theil der in der lutheriſchen Kirche 
noch reichlich vorhandenen Lebenskraft darſtellen. Und es iſt ja 
immer ſo geweſen, daß, wenn ein Zweiglein von dem großen Lebens⸗ 
baum der Kirche ſich ablöſt, er eine Zeitlang wohl friſcher und 
grüner zu ſein ſcheint, als der Baum. Denn er ſteht im Waſſer⸗ 
glas, während über den Baum Hitze und Froſt hergeht. Aber 
wenn des Zweigleins Lebenskraft längſt vorüber iſt, ſo ſchießt aus 
dem längſt dem Verderben nahe geſchienenen Stamm der Kirche 
wieder ein neuer Trieb hervor. Jener abgefonderte Zweig ſtirbt ab; 
aber wo die Wurzel iſt, da bleibt die Continuität des Lebens. Die 
Wurzel der Kirche aber iſt das Bekenntniß. Dieſes hatte Spener 
noch, und auch Franke in aller Reinheit ſich bewahrt. Derjenige 
wäre nicht Spener's Freund geweſen, der gegen die Wahrheit lu⸗ 
theriſchen Bekenntniſſes hätte kämpfen wollen. Aber der Pietismus 
legte, freilich zum Theil mit gutem Recht, angeſichts des großen 
Widerſtreits zwiſchen Lehre und Leben, der ſich bei den rechtgläubigen 
Theologen oft zeigte, das alleinige Hauptgewicht einſeitig auf das 
Leben, während Dr. Luther in der Erklärung zur erſten Bitte ſehr 
richtig Lehre und Leben, beides, und zwar zuerſt die Lehre und 
dann erſt das Leben als dasjenige hinſtellt, was nothwendig iſt, 
um den Namen Gottes zu heiligen. Nun, wie geſagt, Spener 
ſelbſt und die erſten Pietiſten hinderten es nicht, daß auch die Lehre 


ernſtlich getrieben wurde; ja fie handelten ja das Bibelwort friſcher 


und kräftiger, als die Orthodoxen. Aber fie verſäumten die ſchul⸗ 
gemäße Entwicklung der Lehre ganzlich. Die ſpäteren Pietiſten in⸗ 
deſſen begnügten ſich auch damit nicht, ſondern wichen immer mehr 
von dem einfältigen Grunde des bibliſch praktiſchen Chriſtenthums 
ab, und ſetzten das Weſen wahrer Frömmigkeit in krampfhafte Buß⸗ 
gefühle und außerordentliche Erfahrungen des Herzens, und in ge⸗ 
wiſſe äußerliche Einrichtungen des Lebens, ſo daß in der zweiten 
Halfte, und ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts das 
Salz des Pietismus dumm zu werden anfing. Darüber erhoben 
ſich nun die Gegner, die Kirchlichgeſinnten, mit neuer Macht, wieſen 
auf die bereits an die erſten Anfänge Spener's ſich anknüpfenden 
ſeparatiſtiſchen Verirrungen, ſo wie auf die nun offen hervorbrechen⸗ 
den Auswüchſe des Pietismus hin, als auf das deutlichſte Zeugniß 
dafür, daß der Pietismus nicht von Gott fein könne. Ja fle gingen 
in ihren Angriffen ſo weit, daß ſie behaupteten: „die Pietiſten ſeien 
Schwärmer, ſo unter dem Schein der Gottſeligkeit die reine, wahre 
lutheriſche Religion verfolgen, den hochheiligen Grund derſelben 
und der daraus gezogenen Lehren, als auch löbliche, Gottes Wort 
gemäße, höchft nöthige Ordnungen über den Haufen werfen, in die 
Kirche allen Ketzern Thür und Thor öffnen.“ So ſpaltete ſich der 


lutheriſche Kirche bereits im Anfang des vorigen Jahrhunderts in 
zwei Theile, die Pietiſten und die Orthodoren. (Das Wort orthodor 
heißt rechtgläubig, und will ſagen, daß die Anhänger dieſer 
Richtung auf den kirchlich ausgeprägten Glauben das Hauptgewicht 
legten, während die Pietiſten auf die Bethätigung dieſes Glaubens 
im Leben mehr Gewicht legten.) 11 


Wie es bei ſolchem Streiten zugeht, ſo geſchah es auch bier. 


Während die heftigen Gegner einander verketzerten und verdammten, 
wuchſen die Stillen im Lande in ihrem geiſtigen Leben, und die 


Kirche Chriſti zog aus beiden ſtreitenden Partheien den Gewinn, 


daß ſie von Beiden das Richtige behielt und weiter entwickelte. In 
dem folgenden Abſchnitt find daher unter dem Titel „Orthodoxe“ 
nicht blos die entſchiedenen Gegner des Pietismus angeführt, ſon⸗ 
dern auch diejenigen, welche ſich von dem Kampfe zurückhielten, 
und zu keiner von beiden Partheien gehörend, in der Stille nichts 
weiter als treue Diener der lutheriſchen Kirche ſein wollten, z. B. 
Schmolke und Andere. Wir nennen zunächſt: : 

Dr. Valentin Ernſt Löſcher, iſt geboren den 29. Decbr. 
1673 in Sondershauſen. Er wurde ſchon in ſeinem 25. Lebens⸗ 
jahre Superintendent in Jüterbogk, 1702 in Delitzſch, und 1707 
Profeſſor der Theologie in Wittenberg. 1709 kam er als Superin⸗ 
tendent nach Dresden, wo er zuletzt Oberconſiſtorialrath wurde. Er 


war der gelehrteſte unter allen kirchlichen Gegnern des Pietismus, 


gegen den er in einer eigenen Zeitſchrift;: „Unſchuldige Nachrichten 
von alten und neuen theologiſchen Sachen,“ den Kampf eröffnete 
und über 20 Jahre lang fortführte. Dabei hat er im Partheieifer 
den ehrwürdigen A. H. Franke oft über Gebühr verkleinert. Doch 
hat er ſich 1735, als er über die Brüdergemeinde eine amtliche 
Unterſuchung zu führen hatte, als ein rechtſchaffener Richter gezeigt, 
und bei ſeiner Rückkehr die Brüdergemeinde ſeiner eigenen Gemeinde 
in Dresden als Muſter vorgeſtellt. Er vergaß auch bei allem Streit 
gegen die Pietiſten nicht, doch von ihnen zu lernen, und führte 
namentlich in ſeinem Hauſe Erbauungsſtunden ein, und verwandte 
vielen Fleiß auf den Unterricht der Jugend in Gottes Wort. Bald 
nachdem er ſein 50jähriges Amtsjubiläum gefeiert hatte, ließ er am 
3. p. epiph. 1749 das Lied ſingen: „Valet will ich dir geben,“ 
predigte und communicirte noch, und kurz darauf traf ihn der Schlag, 
als eben fein, Leichentert Jeſ. 57 vor ihm aufgeſchlagen lag. Mit 
ſterbendem Munde dietirte er ſeiner Tochter fein letztes Vermächtniß: 
„wie er feſt vor Gott und Menſchen bezeuge, daß er bei der er⸗ 
kannten evangeliſchen Wahrheit bis an ſein Ende beharre, und nun 


ſolche mit feinem Tod verſiegeln wolle.“ Hierauf rief er die Worte 


2 Tim. 4, 7. Als die Umſtehenden V. 8 fortfuhren, winkte er, 
inne zu halten, und ſprach: „Nein, ſie iſt mir noch nicht gegeben, 
aber 100 erwarte ſie bald, und hoffe ſie zu erlangen; Jeſu, hilf 


* 


Be 


mir!“ — Dann ließ er ſich noch das Lied ſingen: „Mein Herz 
ruht » En und entſchlief ſelig den 12. Februar 1749. 

Von ihm iſt: 9 1 g 7150 
x Nr. 818, — kannſt's nicht böſe meinen. f 
Martin Günther, ein mit Löſcher befreundeter Candidat 
der Theologie, hat zu deſſen Predigtpoſtille 1720 etliche ſechzig Lie⸗ 
der geliefert. Er kam 1721 als lutheriſcher Prediger nach Klingen⸗ 
münſter und Godramſtein in der Churpfalz. Von ihm iſt: 
Pr. 1235. Herr Gott du biſt von Ewigkeit. 

Dr. Friedrich Fabricius, geb. den 20. April 1642 in 
Stettin, woſelbſt er 1669 Diakonus und 1690 Paſtor an St. Ni⸗ 
colai wurde und am 11. Novbr. 1703 ſtarb. Von ihm ſind: f 

Nr. 547. Was ſoll ich Jeſu bringen 
3 „ 759. Hilf, lieber Gott, was Schmach 

„ 793. Wenn ich in Angſt und Nöthen bin 
„ 820. Geduld will ſein geübet 
„ S861. Ich merk o Gott an allem End. 

M. Erdmann Neumeiſter, geb. den 12. Mai 1671 in 
Uechteritz bei Weißenfels, arbeitete als Prediger in Bibra, Weißen⸗ 
fels, Sora und Hamburg, wo er den 28. Aug. 1756 ſtarb. In 
ſeiner Jugend hat er (eines Wirthſchaftsſchreibers Sohn) gar nichts 
vom Lernen wiſſen wollen, ſondern ſich vielmehr gern in Ställen 
und bei den Pferden umhergetrieben. Dann aber in ſeinem 14. 
Jahre iſt ein ſo großer Lerntrieb in ihm aufgegangen, daß er mit 
unſäglichem Fleiß Alles nachgeholt hat; ſo daß er ſelbſt von ſich 
ſagt, er ſei ein lebendiges Beiſpiel, daß Gott ſeine Kinder oftmals 
wider ihren Willen und Vermuthen aus dem Staube hebt und zu 
hohen Ehren ſetzet. Er hat nicht nur viele ſchöne Lieder gedichtet, 
ſondern auch fein 50jähriges Amtsjubiläͤum um 9 Jahre überlebt. 
Den Pietiſten war er ſpinnefeind, und griff fie in Streitſchriften 
an. Sein Wahlſpruch war: „Gieb, daß unſer Lebenslauf von 
Herzen fromm und nie dabei kein pietiſtiſch Weſen ſei.“ Von ihm iſt: 

* Jeſus nimmt die Sünder an ; 
*Jeſu großer Wunderſtern. 
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Späterhir brachen aber auch über ihn ſchwere Trübſale herein. 1716 
legte ein furchtbarer Brand halb Schweidnitz in Aſche; und bald 


1737 heimging. Seine Lieder, deren er 1188 dichtete, zeugen von 

ſeinem innigen tiefen Glaubensleben, A a & 
Nr. 92. Angenehme Morgenblide f 

; Bestell dein Haus, denn du mußt 

„ 1007. Das Grab iſt da, hier ſteht mein Bette 


. Die Nacht giebt gute Nachtt 
„ 97. Die Nacht iſt Niemand's Freund 
„ 101. Die Woche geht zu Ende 
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E. Die Zeit der Aufklärung. 1750-1817. 


Die zweite Halfte des vergangenen Jahrhunderts iſt wohl die 
traurigſte in der ganzen Geſchichte der evangeliſchen Kirche. Bereits 
am Anfange des Jahrhunderts war ein Mann von ſeltenen Gaben 
als Philoſoph aufgeſtanden, Gottfried Wilhelm von Leibnitz (1646— 
1716). Derſelbe gab ſchon im 17. Lebensjahre Bücher im Druck 
heraus, und war mit ſo ſeltenen Geiftesgaben ausgerüſtet, daß er 
faſt das ganze Gebiet menſchlichen Wiſſens beherrſchte. In der 
Mathematik und der Philoſophie, in der Rechtskunde, überall hat er 
Ausgezeichnetes geleiſtet. Ja er hat ſogar ein Paſſionslied gedich⸗ 
tet, und ſich viel mit theologiſchen Fragen beſchäftigt. Er ſelbſt 
trat noch nicht offen mit ſeinem Kampfe gegen den Kirchenglauben 
hervor, obgleich er dadurch, daß er die Leute anleitete, die Verſtan⸗ 
desthätigkeit und das Denken über religiöſe Gegenſtande höher als 
den kindlich frommen Glauben zu ſchätzen, eine ſchlimme Bahn 
brach, auf welcher ſein Nachfolger in Halle, der Philoſoph Wolff, 
immer weiter ging. Dieſer ließ ſich in einen ausgeſprochenen Kampf 
mit den Pietiſten ein, und ſuchte das Weſen der Theologie dahin 
zu beſtimmen, daß man mit der Vernunft die Geheimniſſe Gottes 
verſtehen lerne. Der nun hereinbrechenden nüchternen verftändigen 
Richtung konnte weder der im Abſterben begriffene Pietismus, noch 
die dürre hölzerne Rechtglaͤubigkeit der Orthodoxen eine Macht ent⸗ 

egenſetzen, und ſo gewann denn in der Mitte des vorigen Jahr- 

1 die verſtändige Richtung, oder wie man es mit fremdem 
Namen nennt, der Rationalismus, in der Kirche immer mehr Feld. 
Derſelbe wurde durch unſere franzöſiſchen und engliſchen Nachbarn 
und ihre Philoſophen Voltaire, Rouſſeau ꝛc. bald auch des letzten 
Reſtes von altem Glauben entlleidet. Der ſchamloſeſte Unglaube 
brach mit Macht herein, und das Anſehen des allgemein gefeierten 
großen Friedrich, der dieſer Aufflärungsrichtung huldigte, that auch 
das Seinige, daß die wenigen treuen Zeugen für -chriftliche Wahr⸗ 
heit, wenn ſie nicht beſonders begabt waren und verſtanden, mit 
dem neuen Strom wenigſtens in Etwas mitzuſchwimmen, bald ver⸗ 
ſpottet und verhöhnt wurden. 


Die Grundrichtung dieſer Zeit beſtand darin, daß man das 
göttlich Ewige in den Kreis menſchlich beſchränkter Faſſungskraft 
herabzuziehen ſich bemühte. Was in der heiligen Schrift von Wun⸗ 
dern vorkam, wurde entweder auf die gewaltſamſte Weiſe natürlich 
erklart, ſo daß es der Faſſung menſchlicher Vernunft entſprach, 
oder es wurde ſchlechtweg für jüdiſche Fabel erklärt. Und wenn es 
nur dabei geblieben wäre. Aber auch das größte Wunder, die 
Menſchwerdung Gottes in Chriſto, zogen ſie in den Koth ihrer un⸗ 
reinen Vernunft. Der Heiland der Welt ſchrumpfte unter den Hän⸗ 
den dieſer denkgläubigen Männer zuſammen in einen Propheten, ein 
Tugendvorbild c.; die Lehre von Chriſti Verſöhnungstod galt für 
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Fabel und Betrug; der zweite Artikel des chriſtlichen Glaubens 
wurde faſt ganz aus Schule und Leben verbannt, und als Haupt⸗ 
zweck der Religion hingeſtellt: „ein höheres göttliches Weſen durch 
Tugend zu verehren,“ und deshalb Gottes Schöpfermacht, Weis⸗ 
heit und Güte zu preiſen, und von allen Glaubensfägen nur fo viel 
zu behalten, als direct im Leben nutzbar anzuwenden ſei. Darüber 
ging die ganze Glaubenslehre verloren und die Kanzelvorträge wur⸗ 
den zu der dürrſten, trockenſten Moral. Das Beſtreben, alle Lebens- 
verhaͤltniſſe in das Gebiet der Religion hineinzuziehen, trieb fo weit, 
daß Prediger am Weihnachtsfeſte über Stallfütterung, am Gründon⸗ 
nerſtag über den Grünkohlbau und am Oſterfeſt über die Pflicht, den 
erwachenden Frühling zu genießen, predigen konnten. — Die Stelle der 
Bibel nahm die Vernunftein, die Stelle der Verſöhnungslehre die Moral. 
Darüber verloren ſie ſelbſt den Glauben an den perſönlichen Gott. 
Statt Gott und der Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti ſagten ſie die 
Gottheit, die Vorſehung; ſtatt Glaube ſagten ſie Tugend, ſtatt ewiges 
Leben — die Unſterblichkeit, ſtatt Bekehrung — Beſſerung, u. ſ. f. — 
Weil auf dieſe Weiſe das Höchfte, was dem Menſchen gegeben iſt, 
ganz entleert wurde, mußten ſie die Kahlheit ihres inwendigen Her⸗ 
zenszuſtandes zu überkleiden ſuchen. Das thaten ſie theils durch 
glatten Versbau in ihren Liedern, theils durch hohle, überfehwäng- 
liche Reden, die den Mangel des alten Kernglaubens erſetzen ſollten. 
Und wie die Gerichte Gottes immer weiter greifen, ſo kam den 
feinen, abgeſchliffenen Herren hernach auch die Bibelſprache viel zu 
rauh vor. Sie legten daher die Bibel ganz bei Seite; ihre Lieder 
quollen nicht mehr aus der innigen Vertrautheit mit Gottes Wort, — 
die alten Kernlieder verachteten ſie auch als ganz fade und ungenieß⸗ 
bar, und die Frommen in dieſer Zeit, Klopſtock an der Spitze, 
glaubten der Kirche noch einen großen Dienſt zu leiſten, wenn ſie 
die alten Kernlieder nach neuerem Geſchmack umarbeiteten, damit 
ſie doch wenigſtens im Gebrauch blieben. Damit ging denn die 
eigentliche Geſangbuchsnoth erſt recht an. Man nahm dem Volke, 
welches die neue Weisheit noch nicht verdauen mochte, zum Theil 
mit Gewalt ihre alten Geſangbücher, und führte dafür die ganz er⸗ 
bärmlichen erneuerten ein, in denen ein jeder Narr auf feine eigene 
Weiſe die alten Lieder verſtümmelt hatte, ſo daß, während man 
früher von Königsberg bis Straßburg, von Stralſund nach Baſel 
gehen konnte, und überall dieſelben Lieder fand, nun oft von Stadt 
zu Stadt dieſelben Lieder nicht wieder zu erkennen waren. Ja es 
gab einzelne Städte, in welchen 6—8 der allerverſchiedenſten Ge⸗ 
ſangbücher im Gebrauch waren. Das waren ſchwere Gottesgerichte, 
die über unſere Kirche hereinbrachen, die franzöſiſche Revolution und 
das Jahr 1848 und all der Unglaube neuerer Zeit ſind die traurige 
Frucht jener böſen Ausſaat. U 1221000 

Die Kirchenlieder, welche in ſolcher Zeit entſtanden, entſprechen 
der allgemeinen Richtung; fie waren entweder todte Morallieder 
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ehrwürdigen Mutter ein lebenslängliches Jahrgehalt ausſetzte. Viele 


ohne Saft und Kraft, oder ſie redeten in hohlem Pathos mit ſchein⸗ 
barer Begeiſterung von den Heiligthümern unſeres Glaubens; nur 
einzelne wenige Dichter wagten noch im Tone der Alten zu ſingen. 
In unſer Geſangbuch ſind noch die am wenigſten faden Lieder jener 
Zeit aufgenommen; obgleich Jedermann leicht auch den Unterſchied 
zwiſchen den Liedern des dritten Anhangs mit ihrer Moral und 
Tugendlehre und den früheren alten Glaubensliedern herausfühlt. 
Zwei Dichter ragen aus den übrigen hervor, Gellert und Klopſtock, 
fromme Männer, die noch Ehrfurcht und Scheu vor dem Herrn 
hatten, und die wenigſtens etliche Lieder dichteten, welche, wenn⸗ 
gleich dem herrſchenden Zeitgeiſt entſprechend, doch noch vom Glauben 
an den Herrn Zeugniß gaben. Gellert bildete mehr die Richtung 
der Sittenlehre, Klopſtock die des hohen pathetiſchen Schwungs 
aus. Die Uebrigen reihen ſich an ſie an. Deshalb müſſen wir 
dieſe beiden Dichter vornehmlich als die Zeugen ihrer Zeit bezeichnen. 

Chriſtian Fürchtegott Gellert, geboren den 4. Juli 
1715 zu Hainichen bei Freiberg im ſächſ. Erzgebirge, trug ſeinen 
Namen Chriſtian Fürchtegott mit Recht; er war ein einfältiger 
Chriſt, der Gott fürchtete. Von ſeinem Vater lernte er von früher 
Jugend an gehorchen, ſich mit wenigem behelfen, und dichten. 
Kränklich war er von Jugend auf. 1729 bezog er die Fürſten⸗ 
ſchule zu Meißen, 1734 die Univerfität Leipzig. Sein erſter Ver⸗ 
ſuch, Öffentlich‘ zu reden am Grabe eines Kindes, mißlang, und er 
behielt lange Zeit große Schüchternheit zum Predigen. Dabei war 
er ernſt und ſtrenge gegen ſich ſelbſt und dankbar gegen Gott, auch 
für die geringſte Wohlthat. In Leipzig, wohin er wieder als Hof⸗ 
meiſter kam, verband er ſich mit mehreren Freunden (Gärtner, 
Cramer, Rabener, Zachariae), um einen Dichterbund zu ſtiften, der 
die ſogenannten „Bremer Beiträge“ herausgab. In dieſen lieferte 
Gellert bald die beſten Lieder, zunächſt Fabeln und Erzählungen. 


Im Jahre 1744 wurde er Privatdocent an der philoſophiſchen Fa⸗ 


cultät in Leipzig, und feine Vorleſungen wurden ſehr beliebt. Das 
mals wurde er einmal bis zu Thränen gerührt durch ein Fuder 
Brennholz, welches ein Bauer ihm zum Dank für die an ſeinen 
Fabeln gehabte Freude darbrachte. Ein andermal drückte ihm ein 
junger preußiſcher Officier ein Papier mit 100 Thalern in die Hand 
mit der Erklärung; „Sie haben mein Herz durch Ihre Schriften 
gebeſſert, und gegen dieſes Glück vertauſche ich die ganze Welt nicht.“ 
Doch vermochten ſolche Freuden nicht, die ihm anhaftende Schwer— 
muth zu verjagen. — Seine geiſtlichen Lieder, die er 1757 zum 
erſten Mal herausgab, hat er unter ſteter Anrufung Gottes gedichtet. 
Dafür kamen ihm von allen Seiten Geſchenke und Unterftügungen 
zugefloſſen als Zeichen der Dankbarkeit und Hochachtung. Er aber 
verwendete dies Geld meiſtens für Arme, und rechnete es unter die 
größten Glückſeligkeiten ſeines Lebens, als ein Gönner feiner alten 


n 


Kobe Maͤnner, auch Friedrich der Große, beſuchten ihn in Leipzig. 
r aber blieb demüthig und beſcheiden, und lehnte 1761, als er 
zum ordentlichen Profeſſor gewaͤhlt wurde, dieſe Würde ab, weil 
er nicht jo viel leiſten koͤnne. Als er einſt niedergeſchlagen, wie fo 
oft, in die Kirche eintrat und dort ſein eigen Lied: „O Herr mein 
Gott, durch den ich bin und lebe, gieb, daß ich mich ſtets deinem 
Rath ergebe,“ ſingen hörte, dachte er; „Biſt du der Menſch, der dies 
Lied gemacht hat und ſeine Kunſt nicht im Herzen hat!“ und fing 
bitterlich an zu weinen. 5 

Einſt hatte ſich im Coburgiſchen das Gerücht verbreitet, e 
habe ſich erhenkt; da ſagte er lächelnd zu einem Freund: „Schrei⸗ 
ben Sie den Coburgern, ich ſelbſt rufe ihnen die Worte des alten 
Aa „Ich hang und werde hangen an Chriſto als ſein 

lied!“ 

Als ſeine Kräfte immer mehr abnahmen, hätte er ſich gerne 
in die Stille zurückgezogen. Aber er hielt es für ſeine Pflicht, ſich 
den Studirenden nicht zu entziehen, auf die er durch ſeine Ermah⸗ 
nungen, ſeine moralischen Vorleſungen und noch mehr durch ſein 
kindlich frommes Beiſpiel einen ſehr großen Einfluß übte. Der 
Churfürſt ließ ihm darauf aus ſeinem eigenen Stalle ein Pferd mit 
Sattel und Zaum ſenden, damit er ſich Bewegung verſchaffen könne 
gegen ſeine Körperleiden. Aber bereits im December 1769 ergriff 
ihn ſeine letzte tödtliche Krankheit. Sobald er merkte, daß es zu 
Ende ging, war auch die Furcht vor dem Tode, die er ſonſt wohl 
öfters gehabt hatte, verſchwunden. Er ordnete mit aller Ruhe ſeine 
Familienangelegenheiten und begehrte dann ſeinen Beichtvater. Als 
dieſer mit den Worten anhub: „Herr ſiehe, den du lieb haſt, der 
liegt krank!“, ſeufzte er aus tiefem Herzen: „Ach, wenn ich doch 
das wäre“ — bald aber ſetzte er hinzu: „Nun ich hoffe es zu 
deiner Gnade, mein Heiland, daß du auch mich als den Deini⸗ 
gen lieb haſt!“ — Dann nahm er alle Kraft zuſammen und legte 
ein feierlich ernſtes Bekenntniß ſeiner Buße und ſeines Glaubens ab, 
worauf er zu den Umſtehenden ſagte, er hatte noch nie in dem 
Maße, wie jetzt die Süßigkeit der evangeliſchen Verheißungen em⸗ 
pfunden, und erſt jetzt kämen ihm die recht bemitleidenswerth vor, die 
ihren Troſt nicht im Verdienſt ihres göttlichen Erloͤſers ſuchten. Als 
ſeine Schmerzen immer höher ſtiegen, ſeufzte er: „Ach welche Schmer⸗ 
zen! doch was ſind fie gegen diejenigen, welche mein Erlöſer er⸗ 
duldet hat! Er wurde unter den Seinigen verſpeiet, und mich ebret 
mein Fürſt!“ — Dann ſprach er zu den Umſtehenden: „Weil ich 
nicht mehr viel faſſen kann, ſo rufet mir nur den Namen des Er⸗ 
löſers zu; wenn ich den nenne oder höre, ſo fühle ich eine neue 
Kraft und Freudigkeit in mir.“ Eine Stunde vor ſeinem Verſchei⸗ 
den fragte er, wie lange der Kampf denn noch dauern könne. Man 
ſagte ihm, vielleicht noch eine Stunde. Da erhob er mit fröhlichem 
Antlitz ſeine Hände und ſprach: „Nun Gottlob! nur noch eine 
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Stunde““ Dann wandte er ſich auf die Seite; feine Freunde be⸗ 
teten um ihn, und er ſchlummerte ruhig ein, den 13. Dec. 1769. 

Gellert war der edelſte unter den Moraldichtern. Seine geiſt⸗ 


lichen Lieder ſind zwar auch im Lehrton und nicht immer in der 


Bibelſprache geſchrieben, aber es weht in ihnen ſolche Warme, Fri⸗ 
ſche und Volksthümlichkeit, daß er tief in die weiteſten Kreiſe hinaus⸗ 
tiff, und auch ſolche Herzen berührte, die ſonſt nicht dem Evange⸗ 
io nahe waren. Durch die Zartheit feines Gefühls klopfte er an 
manches ſonſt verſchloſſene Herz. Seine Lieder wurden deshalb 
auch ins Franzöſiſche, Däniſche, Ruſſiſche und Hollaͤndiſche überſetzt, 
und wurden von Lutheranern, Reformirten und Catholiken, freilich 
aber auch von Freigeiſtern hoch geſchaͤtzt. Aber die tiefe innige 
Glaubenskraft fehlt in ihnen, und Gellert hat in ſeinem Leben ge⸗ 
nügſam bekundet, daß weder der Preis Gotles aus der Natur, noch 
die allerſchoͤnſte Moral, noch das muſterhafte treue Leben den Frie⸗ 
den ins Herz zu ſchenken vermag, den er ſelbſt erſt auf dem Todten⸗ 
bette (. p. 350. 352), als er nichts mehr wollte, als Chriſtum den 
Gekreuzigten, in vollem Maße gefunden hat. Von ihm ſind: 
0 Nr. 1264. Auf Gott und nicht auf meinen Rath 
* „ 1211. Dies iſt der Tag, den Gott gemacht 
„ 1254. = willſt e da a ER ; 
„ 1286. Ein Herz, o Gott, in Leid un 1 
„ 214. Sin Sapr wieder hin 
„ 1225. Erinnere dich mein Geiſt erfreut 
„ 1215. Er ruft der Sonn', und ſchafft den Mond 
„ 1226. Fee haſt du dargebracht 
. Gedanke, der uns Leben giebt 
„ 1221. Herr ſtärke mich dein Leiden 
„ 1302. Ich hab in guten Stunden 
„ 1252. Ich komme Herr und ſuche dich 
„ 1247. Ich komme vor dein Angeſicht 
„ „3223. Laß deinen Geiſt mich ſtets mein ; 
„ 1308. Meine Lebenszeit verſtreicht N 
„ 1313. Nach einer Prüfung kurzer Tage 1 
„ 1280. Nicht daß ich's ſchon ergriffen 
„ 1259. Oft denkt mein Herz, wie ſchwer 
„ 1268. So jemand ſpricht, ich liebe Gott 
„ 1266. Was iſt's, daß ich mich quäle 
„ 1309. Wie ſicher lebt der Menſch, der Staub 
„ 1300. Wenn ich, o Schöpfer, deine Macht 
1284. Wohl dem, der beſſre Schätze liebt. 
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dafür geſagt habe.“ — Der Cardinal erſtaunte über das Wort des 
Hirten, und ritt nachdenkend weiter; denn auch er hatte dem Vater 
im Himmel noch nie gedankt für ſeine ſchöne Menſchengeſtalt.“ 

Zu Nr. 1264. „Auf Gott und nicht e.“ —— 

Als der alte Ziethen vom alten Fritz einſt wegen ſeiner Fröm⸗ 
migkeit geneckt wurde, gab er ihm zur Antwort: „Es hat den Krle⸗ 
gen Ew. Majeſtät noch nie Schaden gebracht, wenn ich an der 
Spitze meiner Reiter mit dem lautſchallenden Liede: „Auf Gott und 
nicht auf meinem Rath, in die Feinde meines Königs einhieb.“ 

Zu Nr. 1302. Ich hab in guten Stunden 

In den letzten Lebenstagen Gellert's ſprach der Prediger Thal⸗ 
mann, ſein Freund, zu ihm: „Sie haben ſchon viele Leiden geduldig 
und ſtandhaft ausgeſtanden; Sie werden auch jetzt als ein Chriſt 
leiden.“ G. antwortete: „Ach, mein lieber Freund! ich bin ein 
ſchwacher Menſch! ein armer Sünder! (V. 2) beten Sie für mich, 
daß ich nicht in Verſuchung falle.“ Zu feinem geliebten Heyer 
ſprach er auf dem Todtenbette: „das iſt gewißlich wahr und ein 
theuer werthes Wort, das Chriſtus Jeſus gekommen iſt in die Welt, 
die Sünder ſelig zu machen. Dies iſt mein Bekenntniß auf mei⸗ 
nem Todtenbette. Aber,“ fuhr er mit ſichtlicher Freude fort, „mir 
iſt Barmheczigkeit widerfahren — Barmherzigkeit widerfahren! Dies 
iſt mein Glaubens bekenntniß, auf das ich jetzt leide und ſterbe.“ (V. 5.) 

Zu Nr. 1313. Nach einer Prüfung. a 

Zu V. 3 iſt zu bemerken, was Cramer von Gellert berichtet, 
es werde ſelten Jemand ſo viel traurige Tage g dat haben, wie 
Gellert. Bis ans Ende habe er zu klagen geha über ſeinen 
ſchwachen Glauben, über die Dunkelheit ſeines Geiſtes und die Er⸗ 
ſtorbenheit ſeines Herzens zu frohen Empfindungen. 

Wie dies ganze Lied recht aus Gellert's innerſtem Leben her⸗ 
aus geſchrieben iſt, ſo hat er Vers 11 auch oft genug in ſeinem 
Leben erfahren. Einſt kam ein preußiſcher Feldwebel zu ihm und 
ſprach: Nach 33 Jahren Kriegsdienſt kehre ich jetzt heim nach Lief⸗ 
land, und bin 5 Meilen umgegangen, um Ihnen mein dankbares 
Herz zu zeigen, denn Sie haben mich durch Ihre Schriften oft vom 
Böſen abgehalten und zum Guten ermuntert. Gott fegne Sie da- 
für mit langem und ewigem Leben. 

Ein andermal lernte G. in Leipzig einen armen, in Freigei⸗ 
ſterei und Laſtern verführten Jüngling kennen. Er ging ihm nach, 
pflegte ihn ſelbſt in der Krankheit, die ihm ſein ruchloſes Leben zu⸗ 
gezogen hatte, und brachte es wirklich durch unausgeſetzte Pflege 
dahin, daß der arme Menſch umkehrte und Gott die Ehre gab. 
Eines Tages betete Gellert ganz allein mit dieſem wiedergefundenen 
Sohn, als derſelbe plötzlich ſchwächer wurde, die Hand ſeines väͤter⸗ 
lichen Freundes ergriff, ihm herzlich dankte, und ſtarb. Darauf 
ging Gellert heim, in ſeinem Herzen getröſtet und voll zitternder 
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Freude darüber, daß er gewürdigt geweſen ſei, durch Gottes Gnade 
etwas zur Rettung einer Seele beigetragen zu haben. gut 
Das Lied Nr. 1268: „So Jemand ſpricht,“ hat Gellert fein 
8 ganzes Leben hindurch durch die That beſtätigt, indem er ſtets be⸗ 
I; reit war, auch den letzten Groſchen für feine Brüder hinzugeben, 
und wenn er denn nichts mehr hatte, andere Wohlthäter aufzurufen. 

Dr. Balthaſar Münter, geboren den 24. März 1735 zu 
| Lübeck, gewann bereits als Gymnaſtaſt durch feine „Oden zum 
Preis der Gottheit“ großes Lob. 1756 wurde er Privatdocent in 
Jena und hielt hier mit unglaublicher Anſtrengung 8 — 10 Vor⸗ 
leſungen täglich. 1760 kam er als Waiſenhausprediger nach Gotha, 
nach 23 Jahren als Superintendent nach Tonna. 1765 wurde er 
erfter Prediger der deutſchen Petrigemeinde in Copenhagen, wo er 
im vertrauten Umgang mit Cramer und Klopſtock lebte, und ſich 
durch fein Wohlwollen, ſeine Aufrichtigkeit und Demuth alle «Her: 
zen gewann, bis er den 5. October 1793, 58 Jahre alt, ſtarb. 


Von ihm ſind: 
Nr. 1263. Ach wie iſt der Menſchen Liebe 
„ 1270. Allen, welche nicht vergeben 
„ 1271. Der Du dem Tode nah 
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. „ 1259. Jen weiß, ab aaa 
4 „ 1289. Jeſus kommt von allem Böſen b 
„, 1253. Zitternd, doch voll ſanfter Freude. 
Friedrich Gottlieb Klopſtock, geboren den 2. Juli 1724 

zu Quedlinburg, faßte ſchon 1739 als Schüler zu Schulpforte den 

erſten Gedanken zu ſeinem großen Heldengedicht „der Meſſias,“ und 

ſchrieb damals voll Selbſtgefühl an die Wand die Worte: „Mich 
h ſchreibt die Nachwelt einft in ihre Bücher ein.“ Doch mäßigte er 
h feinen Ehrgeiz mit den Worten feiner Ode: 

; och weht die heilige Flamme voran und weiſet 

’ Dem Ehrbegierigen beſſern Pfad. 


nach ern berufen, wo ihm König Friedrich V. ein Jahr⸗ 
gehalt von 400 Thalern ausſetzte, damit er ruhig den Meſſtas 


vollenden könne. In Copenhagen gab er 1756 den erſten Theil 

feiner geiſtlichen Lieder heraus. Er ſchreibt darüber den 8. Novbr, 

1756: „Ich habe eine Sache begonnen, die ich für meinen zweiten 
23 


Br 


l... 


— 


354 


Beruf halte; ich habe Lieder für den öffentlichen Gottesdienft ge⸗ 
macht, was ich für eins der ſchwierigſten Dinge halte, die man 
unternehmen kann. Man ſoll, wo nicht dem gemeinen Haufen, doch 
den Meiſten verſtändlich ſein, und doch der Religion wuͤrdig dleiben. 
Indeß ſcheint es mir, daß mir Gott die Gnade gegeben, und mir 
dieſe Arbeit hat gelingen laſſen.“ Dieſe Sammlung enthält 35 neue 
und 29 ſehr veränderte alte Kirchenlieder. Klopſtock legte ſo, ohne 
im Geringſten zu ahnen, welchen Schaden er anrichtete, den Grund 
zu der ſpäteren ruchloſen Verſtümmelung unſerer alten Kernlieder. 
1770 ging er nach Hamburg als daͤniſcher Legationsrath, und 
vollendete dort 1773 ſeinen Meſſias; 1775 lud ihn der Markgraf 
von Baden nach Carlsruhe, von wo er 1776 nach Hamburg zurück⸗ 
ging, um dort in der Stille ſein hohes Alter zu verleben. — Zu⸗ 
letzt nahm er noch an der franzöſiſchen Revolution warmen Antheil, 
ſo daß die Franzoſen ihm das Bürgerrecht ſchenkten. Als jedoch 
Ludwig XVI. enthauptet wurde, hörte er auf, franzöſiſcher Bürger 
zu ſein, und es that ihm leid, daß die „Sache der Freiheit ſolch 
klägliches Ende nahm. Er ſtarb im feſten Glauben an ſeinen Er⸗ 
löſer den 14. März 1803. l 

Seinen Kirchenliedern fehlt die rechte edle Einfalt, und er 
ſchraubt ſich ſelbſt oft zu einer künſtlichen Höhe des Gefühls empor, 
ſo daß Grüneiſen von ihm nicht ohne Grund bemerkt, er ging auf 
den vielen Ausrufungszeichen ſeiner Lieder, wie auf Stelzen. Sonſt 
aber iſt er in der glaubensarmen Zeit, der er angehörte, ein rühm⸗ 
liches Beiſpiel eines Bekenners, und ein denkwürdiges Zeugniß da⸗ 
von, daß Gott auf mancherlei Weiſe will gelobt und beſ \ 
Von ihm iſt: nr Nen 
4 Nr. 1297. Auf ewig ift der Herr mein Theil 5 

„ 1249. Ich Staub vom Staube, wer bin ich 
„ 1311. Laßt uns unſers Vaterlandes 
„ 1310. Wie wird mir dann, o dann mir ſein. 

Das letztere Lied Nr. 1310 hat er, ohne es zu wiſſen, ſich 
ſelbſt zum Grabeslied gedichtet; es wurde den 22. Maͤrz ihm ins 
Grab geſungen. f 2 nia u au 

Dr. Johann Andreas Cramer, geboren den 29. Januar 
1723 zu Johſtadt im ſächſiſchen Oragebirge, bezog 1742 die Univer⸗ 
ſität Leipzig, wo er Mitarbeiter an den „Bremer Beiträgen“ wurde. 
1748 wurde er Prediger zu Crellwitz Gwiſchen Magdeburg und 
Halle) und erwarb dort bald die Liebe und das Vertrauen ſeiner 
Gemeinde in hohem Grade. 1750 wurde er Oberhofprediger in 
Quedlinburg, und 4 Jahre ſpäter in Copenhagen, wo er als Kanzel⸗ 
redner einen bedeutenden Namen gewann. 1765 wurde er auch noch 
Profeſſor der Theologie, und war bei Jedermann ſo geſchaͤtzt, daß 
man ihn „Eyegode,“ d. i. „der durchaus Gute,“ nannte, ein Bei⸗ 
name, den vor ihm einer der ehrwürdigſten daͤniſchen Könige im 
eilften Jahrhundert geführt hatte. Als ſpäterhin am daͤniſchen Hofe 
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leichtere Sitten einriſſen, hielt er fein unerſchrockenes Zeugniß nicht 
zurück, worüber er viel Anfeindungen zu erdulden hatte, und zuletzt 
ſeiner Stelle entſetzt wurde. Er ging 1771 als Superintendent 
nach Lübeck, wurde aber von dort, nachdem inzwiſchen die Verhaͤlt⸗ 
niſſe in Copenhagen ſich geändert hatten, 1774 vom König von 
Dänemark als Prokanzler und erfter Profeſſor nach Kiel zurückberufen, 
und wurde 1784 Kanzler. Auf dem Sterbebette legte er ein gutes 
Zeugniß ab, und ging heim in der Nacht vom 11. zum 12. Juni 
1788. Von ihm An: 

Nr. 1232. Betet an, laßt uns lobſingen 

„ 1256. Dein bin ich, Herr, Dir will ich 

„ 1233. Der Herr iſt Gott, und keiner mehr 

„ 1258. Herr höre mein Gebet 

„ 1281. Herr, wie lange muß ich ringen 

„ 1299. Kommet, laßt uns niederfallen 

„ 1269. Sollten Menſchen meine Brüder 

„ 1265. Sollt ich an Deiner Macht, o Gott 

„ 1278. Wem Weisheit fehlt der bitte. 

M. Chriſtoph Chriſtian Sturm, geboren den 25. Jan. 
1740 in Augsburg, 1765 Contector zu Sorau, 1769 zweiter Pre⸗ 
diger an der h. Geiſtkirche in Magdeburg, 1778 Hauptprediger an 
St. Petri in Hamburg, war ein ſreimülhiger Mann, ohne Men⸗ 
ſchenfurcht und Menſchengefälligkeit und wirkte unter vieler Anfein⸗ 
dung in großem Segen. Als ihn am 11. Auguſt 1786 ein hefti⸗ 

er Bluthuſten befiel, ließ er ſich Münter's Lied: „der letzte meiner 
Lage iſt mir vielleicht nicht fern“ vorleſen, und antwortete: „Wohl 
dem, der ſeine Buße nicht aufs Krankenbett verſchiebt! Ach, wie 
irren die Gedanken herum, wenn man im Fieber liegt.“ Während 
alle um ihn her weinten und zagten, wies er auf ſein Herz und 
ſprach: „Hier iſt es ganz ruhig.“ — Dieſe Ruhe, die ihn unter den 
Drangſalen ſeines Lebens nie verlaſſen hatte, bewahrte er bis ans 
Ende, bis er den 26. Auguſt 1786 ſelig verſchied. Von ihm ſind: 

Nr. 1297. Ich neh, an wem mein Glaub 

„ 1291. Was ſoll ich ängſtlich klagen. 

Dr. 1 Adolf Schlegel, geboren den 18. Septem⸗ 
ber 1721 zu Meißen in Sachſen, ſtudirte 1741 in Leipzig, und wurde 
auch Mit⸗ Herausgeber der „Bremer Beiträge” 1748—1751 lebte 
er bei Cramer in Crellwitz; 1751 wurde er Lehrer und Diakonus 
zu Schulpforte, 1754 kam er als Oberpfarrer nach Zerbſt, 1758 
als Pfarrer an die Marktkirche nach Hannover, wo er ſich beſonders 
mit dem Kirchenliede beſchäftigte. Vor feinen übrigen Zeitgenoſſen 
zeichnete er ſich durch feine Rechtgläubigkeit aus, welche ihm ſogar 
zum Vorwurf gemacht wurde. 1775 wurde er Generalſuperintendent 
des Fürſtenthums Calenberg und erſter Prediger an der neuſtädter 
Hofkirche in Hannover, wo er den 16. September 1793 ſtarb. Von 
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Nr. 1246. Dir befehl ich meine Kinder ! 

„ 1245. Dir Gott, ſei mein Dank geweiht 

„ 1303. Du, beſter Troſt der Armen 

„ 1288. Hilf Gott, daß mein Herz und Leiden 
„ 1301. Gott, deſſen Aug uns ſtets bewacht 

„ 1224. Wie grundlos ſind die Tiefen. 

Heinrich Julius Tode, geboren den 30. Mai 1733 zu 
Zollenſpieker unweit Hamburg, 1761 Prediger in Pritzier, ſtarb den 
30. December 1797 als Conſiſtorialrath und Domprobſt zu Schwerin. 
Von an. find: 

. 1229. Geiſt vom Vater und vom Sohne 
„ 1292. Der Menſch, der Menſchenfurcht nicht, 

Johann Samuel Dieterich, geboren den 15. December 
1721 zu Berlin, wurde ebendaſelbſt 1751 Prediger an St. Marien, 
1768 Beichtvater der Königin und ſtarb den 14. Januar 1797 als 
Oberconſiſtorialrath, nachdem ihm Tags zuvor feine Königin voran- 
gegangen war. Von ihm ſind: 

Nr. 1240. Du der kein Böſes thut 

„ 1213. Du Gott, du biſt der Herr der Zeit 
„ 1279. Nach meiner Seelen Seligkeit 

„ 1262. Wer bin ich? welche wichtge Frage. 


Dr. Johann Joachim Eſchenburg, geb. den 7. Dechr. 
1743 zu Hamburg, ein erſter Schüler Gellert's, kam 1767 nach 
Braunſchweig, wo er den 29. Februar 1820 als Geh. Ai 
ſtarb. on ihm iſt: 

Nr. 1307. Ich will dich noch im Tod erheben. 

M. David Bruhn, geboren den 30. September 1727 zu 
Memel, wurde 1750 Conrector am cöllniſchen Gymnaſio und 1752 
Paſtor in Berlin (an St. Marien), und ſtarb den 27. April 1782. 
Von ihm iſt: 

Nr. 1251. Hier bin ich, Jeſu, zu erfüllen. 
Jof. Gottfried Hermann 1707-1791. Von ihm iſt: 
. 1228. Edler Geiſt im Himmelsthron. 

Theobor Gottlieb von Hippel, geboren den 31. Jan. 
1741 zu Gerdauen in Oſtpreußen, ſtarb den 23. April 1796 als 
Geh. Kriegsrath und erſter Bürgermeifter zu Königsberg in Preußen. 
Bon, 1 iſt: 

Nr. 1212. Singt dem Verſöhnten, ſingt ihm 

Joh. Friedr. Löwen, geboren 1729 zu Clausthal, konnte 
armuthshalber ſeine Studien nicht vollenden und wurde deshalb 
1757 Sekretär. in Schwerin, 1767 Director und Lehrer der jungen 
Schauſpieler in Hamburg, woſelbſt er ſogar ſeine Frau und Kinder 
die Bühne betreten ließ. Da das Schauſpiel⸗Inſtitut dort ſich nicht 
halten konnte und die Geſellſchaft weiter zog, wollte er nicht mit⸗ 
ziehen und nahm lieber die kärgliche Stelle eines Regiſtrators in 
Roſtock an, wo er mit e und Hypochondrie viel zu 
kämpfen hatte. Durch ſolche Leiden früh gealtert, ſtarb er den 
23. December 1771, erſt 32 Jahre alt. Er war ein frommer Chriſt. 
Von ihm iſt: 
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Nr. 1222. Lamm Gottes, das geduldig. er Be 
Francisca Barbara Reitz, geboren den 7. Juni 1715 
zu Markbreit in Franken, war von Kindheit auf kränklich und ge⸗ 
brechlich, jedoch von vortrefflichen Geiſtesgaben, und in der h. Schrift 
wohl bewandert. Von ihr iſt: 5 5 
4 Nr. 692. Schaffet, daß ihr ſelig werdet. 


F. Morgengruß einer beſſeren Zeit. 


Da wir nicht nur eine Geſchichte des Kirchenliedes, ſondern 
auch eine Geſchichte der ſingenden Kirche zu geben unternommen 
haben, ſo kann ich unmöglich mit dieſer troſtloſen dürren Zeit des 
Rationalismus hier abbrechen. Ich muß es noch ruͤhmen zum Lobe 
und Preiſe meines Herrn, daß derſelbe ſein Zion ſeither in Gnaden 
heimgeſucht hat, und daß er neue Geiſtesfluthen über die dürren 
Auen der evangeliſchen Kirche ſendet. In die tiefen Furchen der 
Freiheitskämpfe von 1813—1815 hat er edlen Samen des Evan- 
gelit hineingeſäet, und derſelbe ift aufgegangen, fo weit die deutſche 
Zunge den Namen des Herrn bekennt, — ja auch weiter hinaus 
durch die ganze Chriſtenheit. Was die Kirche in ihrem Scheintode 
und Starrkrampf nicht leiſten konnte, das hat die freie Vereins⸗ 
thätigkeit zunächſt in Angriff genommen. Miſſionare find zu Tau⸗ 
ſenden ausgegangen, Bibeln zu Millionen verbreitet, und hier und 
dort unter Chriſten und Heiden ſieht man die Halme bereits ſich 
neigen für die Schnitter. Und die Thätigkeit der rettenden Liebe iſt 
in ihren mannichfaltigen Geſtaltungen dem Elende nachgegangen, 
hat daſſelbe bis in ſeinen geheimſten Schlupfwinkel aufgeſucht 
und den Verſinkenden die helfende ga entgegengeſtreckt. Und 
an ihrem Zeugniß hat auch die Kirche ſich ſchaͤmen gelernt; 
ſie hat ſich aufgerafft und beginnt bereits zu erkennen, daß ihr vor 
allem gebührt, die Arbeiten des Herrn in Saat und Erndte zu 
übernehmen. Hier und dort beſinnt ſie ſich immer mehr über die 
ewigen Grundlagen ihres Beſtehens. Sie kehrt zurück zu den Quellen, 
von denen ſie ihr Daſein gewonnen hat, zu Gottes Wort und zum 
Bekenntniß der Väter, und beginnt auf Grund dieſer feſten Säulen 
bereits ihre Lücken zu verzäunen und ihre verfallenen Hallen wieder 
auszubauen. Ueber dem reichen Erbe der Väter vergißt fie nicht 
die reichen Erfahrungen, die ſie ſeit den Tagen der Väter gemacht 
hat. Sie ſieht ſich um gegen die Rotten des Satans, die von allen 
Seiten in früher ungeahnter Frechheit ſich gegen ſie aufgemacht 
haben; ſie rüſtet ſich zu einem neuen blutigen, ſegenvollen Kampfe, 
und die Heiligen aller Heerlager rücken mit ihren Herzen enger an⸗ 
einander, um in geſchloſſener Schlachtreihe mit vereinten Kräften 
den Feind zu erwarten. — In ſolchen Zeiten wird auch die Feſſel 
des Liedes gelöſt. Hier und dort hört man manchen friſchen Klang 
und fröhlichen Gruß aus vollem chriſtlichen Dichterherzen, der den 
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Klängen der Alten ebenbürtig, obgleich in neuem Gewande, ſich 
an die Seite ſtellen darf, der das Herz wiederum erwärmt und von 
dem friſcher wehenden Geiſte Zeugniß ablegt. Mein Herr und mein 
Gott! komm du ſelbſt in Gnaden herab und ſuche dein zerriſſenes 
und doch ſo herrliches Zion heim! Reiße du ſelbſt die Mauern 
nieder, die menſchliche Leidenſchaft gegen deinen heiligen Willen 
aufgebaut hat; dann aber ſchaue auch und baue, was zerriffen, und 
gefliſſen, dir zu trauen, und auf deinen Schutz zu bauen. Einige 
die Herzen zu brüderlicher Gemeinſchaft, reiße das brudermörderiſche 
Schwert aus den Händen aller Gläubigen, und ſchmelze ſie zuſam⸗ 
men in heiliger Gluth. Und alsdann ſei bei uns wohl auf dem 
Plan; hilf, daß wir fröhlichen Herzens und nur heilige Kämpfe 
kämpfen, und gehe ſelbſt voran zum Siege! Heiliger Herre Gott! 
heiliger ſtarker Gott! Heiliger, barmherziger Heiland! Du ewiger 
Gott! Laß uns nicht entfallen von des rechten Glaubens Troſt! 
Kyrieleiſon! — 


Ein frommer Wunſch zum Schluß. 


Wenn wir zum Schluß auf das bollhagenſche Geſangbuch, 
wie daſſelbe gegenwärtig als Beſitzthum unſerer Kirche daſteht, einen 
Blick werfen, ſo haben wir vor allen Dingen Gott dem Herrn zu 
danken. Das Geſangbuch giebt den Schatz des alteren Kirchen⸗ 
liedes faſt ohne Lücke; die Geſänge ſind dazu zum größten Theil 
in ihrer urſprünglichen Geſtalt geblieben, und die Verſuche der auf⸗ 
kläreriſchen Zeit, altere Lieder umzugeſtalten für die modernen Anfor⸗ 
derungen, ſind am Bollhagen faſt ſpurlos vorübergegangen. Des⸗ 
halb reiht ſich daſſelbe den beſten unter den älteren, den beſten unter 
den gegenwaͤrtig in kirchlichem Gebrauch befindlichen, und den 
beſten unter allen überhaupt eriſtirenden Geſangbüchern würdig und 
ebenbürtig an. Wir, die wir den Bollhagen haben, bedürfen für 
unſer Jahrhundert noch keines neuen Geſangbuchs. 

Aber andererſeits hat es doch auch ſeine Maͤngel. Es ſind 
einzelne mittelmäßige Liederdichter, namentlich (wie natürlich) aus 
der Zeit, in welcher Bollhagen lebte, zu reichlich mit Liedern be⸗ 
dacht: es findet ſich z. B. ein Olearius mit 42, Meiſſner mit 18, 
Laſſenius mit 13, Dilher mit 13, Laurentius mit 16 Liedern; unter 
dieſen ſind ſolche, in welcher der Prediger angeſungen (Nr. 142), 
und ſolche, in welchen das Wort „Eile mit Weile“ mit Hülfe des 
Beiſpiels Alexander's des Großen exponirt wird (636). Indeſſen 
ſind ſie doch meiſtens kirchlich gehalten, wenn auch zum Theil von 
untergeordnetem Werthe. Schlechte Lieder finden ſich dagegen im 
dritten Anhange unter den Moral⸗, Tugend- und Aufklärungsliedern 
aus dem vorigen Jahrhundert, an deren Vielen das das Beſte iſt, 
daß ihre Verfaſſer gar nicht genannt ſind. Dieſer Ueberfülle an 
unbrauchbaren Liedern ſteht anderen Theils manche Lücke gegenüber. 
Es fehlen Lieder aus der älteren Zeit von Bogatzky, Terſteegen, 
Woltersdorf, Lampe und den Herrnhutern; aus der neueren Zeit 
von Hardenberg (Novalis), Spitta, Knak, Knapp ꝛc. — wir dür⸗ 
fen die Lücke unter den älteren nicht laſſen, und dürfen auch nicht 
aufhören, durch neue Geiſteszuflüſſe friſches Leben im Geſangbu 
zu erhalten, weil ja der Herr dies Leben auch in unſerer Zeit frifi 
hat wehen laſſen. Ein anderer Mangel iſt, daß der Drucker ſich 
erlaubt hat, nach und nach das Gefchäft der ſogenannten Verbeſſe⸗ 
rung auf eigene Hand zu betreiben, und einzelne harte Ausdrücke 
durch weichere zu erſetzen, wodurch hier und da doch die Schönheit 
des urſprünglichen Textes gelitten hat. Alle dieſe Mängel find in 
den neuen Auflagen des Geſangbuches zu vermeiden. 
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Am beſten wäre es, wenn unſere kirchliche Oberbehörde eine 
neue Ausgabe des Bollhagen veranſtaltete, in welcher eine Reihe 
von matten Liedern (namentlich aus dem dritten Anhange) gänzlich 
wegfallen, und durch beſſere von den oben genannten Verfaſſern 
erſetzt werden müßten. Es müßte dabei nur Sorge dafür getragen 
werden, daß einestheils nur das wirklich Unbrauchbare ausgemerzt 
und durch Beſſeres erſetzt würde, und daß andererſeits die guten 
Lieder unter derſelben Nummer verblieben, die ſie jetzt haben. Sollte 
eine Umarbeitung des ganzen Geſangbuchs zu bedenklich ſcheinen, 
ſo müßten die Anhänge, oder wenigſtens der dritte Anhang dieſe 
Umarbeitung erfahren, und im eigentlichen Haupttheil des Buches 
müßten die mancherlei Lücken, die durch doppelt vorkommende Lieder 
6. B. 410 und 602; 114 und 427; 819 und 748; 821 und 640; 
382 und 531), oder durch verſchiedene Recenſion deſſelben Liedes 
(567 und 51), oder durch Druckfehler (Nr. 266) vorliegen, benutzt 
werden, um einzelne fehlende Kernlieder (3. B. Gott iſt gegenwärtig 
von Terſtegen) einzuſchieben. Dabei müßte der Text ſämmilicher 
Lieder nach einer ganz alten Ausgabe des Bollhagen revidirt werden, 
und die mancherlei Drucker⸗Verbeſſerungen herausgebracht werden.“) 
Sollte es aber noch nicht an der Zeit ſein, irgend welche ſich⸗ 
tende Hand an das Geſangbuch zu legen, ſo müßte wenigſtens ein 
vierter Anhang, in welchen nur ganz kernige Lieder zu nehmen wä⸗ 
ren, die vorhandenen Lücken ausfüllen. Inzwiſchen wollen wir das, 
was w ben, mit Dank benutzen, und aus dem Bollhagen, auch 
wie er jetzt iſt, dem Heren ſingen und ſpielen lernen in unſerm 
Herzen. — Amen. W 1 
—U— — is, at „ETF 1 
) Anmerk. Dies ift, wie wir vernehmen, in der neuen von R. Gragm 
0 in Stettin en Ausgabe ba geſchehen. n N n 
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. Anhang. 


Außer den oben angeführten und nach Zeit und Umſtänden 
ihres Lebens beſchriebenen Liederdichtern finden ſich noch folgende 
Lieder in unſerm Geſangbuch, die zum Theil mit dem vollen Na⸗ 
men, zum Theil mit den Anfangsbuchſtaben ihrer Verfaſſer bezeich⸗ 
net ſind, aber nicht mit Sicherheit nach Zeit und Bi ſich haben 
nn laſſen. x 

Arn. (vielleicht C. Arnold, + 16839): 
— 256. Das fromme Lamm erduldet. 
Ni Babzin: 
. 278. Net her und ſchaut. 
M. 6 Bezel: 
Nr. 455. Velchre du mich Herr. 
C. 1 
Nr. 782. Mein Herz, o Volt, ſpricht ſelbſt. 
Heinrich Cäſar: 
Nr. 68. In dieſer Abendſtunde. 

J. C. Eberwein: 

Nr. 1 Herr, laß mich in Frieden inbren. 


J. Seil 
ib. Jeſu du großer Wundermann. N 2 2 
* G. Kramer: * e \ 
8 Nr. 760. Kilt o Gott, mir deinem Knechte. 
Mag. Ge. Lilius: 
Nr. 593. Herr Jeſu Chriſte Weltheiland. 
J. B. Meyer: a 
Nr. 733. Ach Gott, der Satan giebt, mir ein 
M. G. Myl., (vielleicht Mylius in Binde i , Zeit⸗ 
7 genoſſe von Simon Dach): 
Nr. 958. He, ich denk an jene Zeit. 
M. — e eld: 
O Bade Holt und Vater 
Oreg or hic le 
* I Sieh bog, Seck, Reh doc file, 


Nr. 947. Des Lebens kurze Zeit. 0 
Jog. a enthal: 
Ach, was iſt boch uren Leben. 
Rutbenik: a 11155 
Nr. 1080. Reiche Vater, deinem Kinde. a 
Joh. Fried. Sannom, ein ach tjähriger Knabe aus Offen⸗ 
bach, der auch Diltey genannt wird, ſo daß einer der beiden Namen 
— ein —— u ſein ſcheint 98 
920 Nr. 1 err Jeſu Chriſt mein Leben. 384 3 
St. 6 Saß {#5 
Nr. 8. Das große Licht der Welt. 
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J. B. Schu pp: 
Nr. 77. O A Dreieinigkeit. 
Mag. ta 
Nr. 631. Beben, # Menſch, fets ohul Spott. 
M. Rd Stölzlein: 
47. Die finſtre Nacht jetzt wieder Bun 
N. = rommer: 
Nr. gl. Brich entzwei, mein armeg Herze. 
B. Wie 1h 
e Nr. 188. Jauchzt Gott mit Se en 
Valentin Wudrian: 
Nr. 984. 4447 ſag an, was ift dein Leben. 
Jerem. Würfel 
Nr. 998. Sieg, Sieg, der zen iſt aus. 


Bea; 


C. 20 (vielleicht C. Arnold 2): 
Nr. 392. Ihr Sünder, hört, wer ruft euch 
J. A., (vielleicht Joh. Angelus oder Joh. Arndt; beſſer aber 
ſoll es wohl Jncertus autor heißen; dieſe Ziffer findet ſich z. B. 
bei Nr. 221, 264, 279, 285, 364, 403, 451, 460, 461, 528, 
535, 666, 799). . 
M. A., (vielleicht Michael Altenburg 2): 
Nr. 108. Auf laſſet uns den Herren. 
C. B., (vielleicht Cornel. Becker, oder Casp. Bienemann, oder 
C. Brunhorſt 2): 2 
Nr. 732. Ach du ner frommer Gott. | 
D. €. zu 1 n Dr. ch. Bienenann dp 
mir, hilf, Herr 
„ 117. Lobt ihr Knecht den Herren. u * 
H. B., (vielleicht Herrmann Bonn?): 
Nr. 334. Willkommen auferſtandner Held. 


1. 6. 


E D.: 
Nr. 287. O falſche Treu. 
J. M. D. (vielleicht Joh. Mich. Dilher ?): 
Nr. 483. Mein Sünd ich beicht und klage. 
E. F. Er. Fr., (vielleicht Erasmus Francisci?) : 
Nr. 189. Kein größer Wunder findet ſich. 
C. F. G. (vielleicht Chriſt. Fürchtegott Geller?) 
Nr. 1025. Ach Gott, viel wollen Chriſten fein. 
D, = G., (vielleicht Dr. Mart. S ee W Grüntyald 7): 
3 0 Ich liebe dich, mein Herr. 


M. 84. Entwichen iſt der Sonnen Sic. 
L. 85 . Ludw. zen: ä 
In dieſer öſterlichen Zeit. 
E. 85 85 (vielleicht Ernſt Chriſt. Gena. 
326. Laßt uns jauchzen, —— uns ſin — 
3 5, vu Joh. Huß oder ah. Hema, 306, Heß, 


0 er, 
Jah. 5 HE 572. Als Jeſus von der Taufe kam. 
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H. B. U. L.: 
Nr. 580. Liebſke Seele, nun dich ſchwinge. 

M. S. L, (vielleicht M. Sal. Uiscovius t): 

83 Nr. 88. Meines Lebens beſte Freude. 
9 766. Jeſu, du haſt mein vergeſſen. 

G. V. M., (ſoll heißen Guſtav v. Mengden): 
Nr. 316. Freuet euch Gottes Kinder. 

J. M. M., (vielleicht Joh. Matth. Meyfart 2): 
Nr. 764. Ich möcht mich ſelber feinden an. 

D. J. O., (vielleicht Dr. Joh. Olearius 2): 
Nr. 315. Fegt aus, fegt aus. 


N. 284. Chriſte, du mein Lebenshort. 
„R., vielleicht Barthol. Ringwald ?): 
me 1058. Hilf mir, Herr Jeſu. 


Nr. 500. Warum willſt du ewig ſterben. 


9. 1092. Süßer Ehriſt, du du biſt meine Wonne. 
C. v. St. 


„ 241. O. Herr, nun läſſeſt du 
. 806. Wie lang, o Gott, wie lange. 
r D. N. S., (vielleicht Nic. Selneccer ?): 
ke Nr. . Wir danken dir o treuer Gott. 
M. B. S., (Benj. Stölzl., Benj. Schmolk oder Beni. Saitler?): 
— 806. Wie lang, wie lang willſt 
Nr. 7 Herr Jeſu, trautſter Gott und alas 


N. 476. Jetzund geh ich Armer h 
. G. W., (vielleicht J. Gabriel Wolff ) 
ei 500. Warum willſt du ewig ſterben 
W. Verzage nicht, o Menſchenkind. 
(vielleicht Michael Weiß 2): 
— Durch deine Noth und bittern Tod. 


W.: 
Nr. 924. Friſch und getroſt nun veif’ ich fort. 


* 
2 


I. Anhang. 


Derzeichniß einer Auswahl von Liedern, die zum Schutunter⸗ 
a e auswendig erlernt werden mne 
1 . ’ .- I. 
1. Yan laß a - 4 be b e = ge er 
Hilf ber 30h b. i — . Herzlich 00 ich 1 


122 


Februar. 
6. Ich komm, o höchſter Hate 36 
6. a. O Lamm Gottes 
7. In allen meinen Thaten - E 
8. Aus tiefer Noth ſchrei ich 

9. Wer iſt wohl wie du 

10. Herzliebſter 2 was haſt. 


ärz. 
11. O Haupt vn Blut 
12. So wahr ich lebe ſpricht 
13. Wenn meine Sünd mi 
14. Nun freut Euch lieben 
oder Es iſt das Heil uns 
15. Das fromme Lamm erd. 
April. 
16. Jeſus meine Zuverſicht 
17. Mir nach, ſpricht Chriſtus 
18. O Tod, wo iſt dein 
19. Ach wundergroßer 
20. Iſt Gott 1 ſo. 


21. O heilger Geiſt kehr bei 

22. Herr Jeſu Chriſt dich zu * md nd 

22. a. Allein Gott in der Höh 

23. Wir glauben all an Einen 

24. Herr Jeſu Gnadenſonne 

25. Komm heilger Geiſt, Herre 

25. a, Wunder cer König. 

26. Liebe, di 11 16. 
„Liebe, die du mi 

27. Gott Vater, Sohn mib 


29. Gott des Himmels und N 
30. Rüſtet euch, ihr Ehriſtenleute 
30. a. Mit Ernſt ihr Menſchen 


Juli. 
31. Hallelujah, Lob, Preis und 
32. Nun ruhen alle Wälder 


1050 v. C. David Nr. 8. 

Hiob ee 

750 v. C. Jeſaias 30 a. 

200 v. C. J. Sirach 42. 

100 n. C. 22 a. 

380 Ambroſius 45. 

400 Auguſtinus 10. 

500 Ennodius 6 a. 23. 

600 Gregorius 60. 

900 Notker 59. 

1150 B. v. Clairvaux 11. 

1500 Luther 8. 14. 28. 2, 45, 18. a 
52. 56. 59. 60. 

+ 1569 Eber 50. 

+ 1541 Poliander 54. Gos x 

+ 1529 Decin 22 3.6 a. 


+ 1561 Hermann 38 
1 1608 a 


53. Wachet auf, ruft uns die 2 — 
54. Nun lob meine Sat den F 


e El 
28. Ich bin getauft auf deinen > 


59. Gelobet ſeiſt du 


— 


33. Was Gott thut, das iſt 


34. Wenn ich, o Schöpf Br * 
35. Eins iR a 


36. 5 Goll 1 fenen Gott 


8 E 
guſt. — 


37. Ach bleib mit deiner Gnade 


35. a. Laß mich dein ſein und 

233. Wer nur den lieben Gott 
2309. Schmücke dich, o liebe 
* 4% Ach bleib bei uns, Herr. 


; „ Septentber! 2 
41. Beſiehl du deine Wege 
42. Nun danket alle Gott 
42. a. Verzage nicht, o Häuftein 
43. Wer weiß, wie nahe mir 


44. Warum ſollt ich mich denn 
45. Herr Gott, dich loben wir. 


Oetober. 


5 46. Herr Gott, nun ſei gepreiſet 
247. Mache d dich mein G Sc } 
48. Lieb ter Jeſu wir find hiet : 


48. 4. Erhalt uns Herr bei 

49. Chris der iſt mein Leben 

gon Wenn wir in höchſten⸗ 
November. 7 

51. Wie ſoll ich dich empfangen ! 

52. Ein feſte Burg iſt unſer 


55. Dir dir Jehova ill ich. 
e er, 
56. Vom ch. da komm 
57. Sei Lob u 110 5 
58. Lobt Gott Kr 8 
zehn Chriſt 
60. Verleih uns Frieden 


60. a, . Ausgang * Gott. 
eu = 


1530-92 AAneccer 37 a. 40. 10 
1556-1608 Nicolai 53. 
1603-59 Graff 49. 


15491624 Saltter 66 


1585-1647 Heermann 10. 12. 36. 


1607-67 Rift 2. 


1588-1632 Stegmann 37. 
eu eſenius 13. 27. 
19-84 Clausnitzer 48. 

1586-1649 — En 


Fe e 455 42 a 


Wc 
11140 


— 1608-76 P. Gerhard 1. 3. 11. 20. 32. 


41. 44. 51. 
1627-67 Louiſe en 16. 


15 ecke 11. 22 


wu. F 1: 


AA 


ee e 


1021-81 Neumark 8. 
1618-77 Frank 39. 3 
1605-81 

1607-75 Schirmer 21. 
1624-77 Angelus 17. 26. 
1666-68 Schade 57. 
1630-80 Neander 4. 25 a; 
1647-1708 Rodigaſt = j 
+ 1720 Grafen 47. 


Advent: 51. 53. 39. a. 
Weihnacht: 56. 58. 59. 
Neujahr: 1. 2. 
Paſſion: 6 a. 10. 11. 13. 15. 
Oſtern: 16. 18. 
Himmelfahrt: 19. 
Pfingſten: 21. 25. 
Tinas: 22 a. 23. 31. 
Johannis: 30 a2. 
Michaelis: 45. 
Erndtefeſt: 54. 46. 42. 


Reformationsfeſt: 42 a. 48 a. 52. 


Todtenfeſt: = 47. 49. 53, 
Taufe: 27. 
Sonfieitation: 28 


Für Kinder von 6— 6 Jahren 


" „* n 8-10 " 
„10-12 „ 
" m 12 l „ 


„ Confirmanden 


omburg 32 


1670-1739 Freylinghauſen 9. 1 
1666-1728 Schröder 35. 
1661-1735 Gotter. 24. 5 
1667-1724 Craſſelius 31. 55. 
1637-1706: Emilie Juliane 43. 
1646-1732 Pfefferkorn 43. 

+ 1721 Arends 30. 

1715-69 Gellert 34. 


III. 


Beichte: 6. 55 er 

Abendmahl: 

Glaube und echt Lehre: 23. 40. 14. 
48 K. 37 a. 35. 5. 
Morgen u. Abendl.: 3. 
Tiſchlied: 46. 

Liebe zum gi 5. 9. 24. 26. 
Gebetslieder: 37. 48. 55. 60. 
Lob⸗ u. Danler: 4. 25 a. 42. 45. 57. 
Kreuzlieder: 41. 44. 50. 

Vom chriſtl. Leben: 17. 30. 36. 
Gottvertrauen: 7. 20. 33. 38. 41. 
Von der Schöpfung: 34. 

Schlußlied: 60 a. 


32. 29. 


IV. 
. 35 n. 22 20 ff an. 37 0.8. 


> 
* 


" 


52. 59. 
46. 48 a. 


48. 53. 5 


48 . 22 a. 23. 26. 32, 38. 11. 


49. 51. 


1.9. 125 18. 21. 27. 34. 36. 43. 47. 


4. 5. 6. 6 a. 14. 19. 24. 28. 33. 39. 44. 
54. 57. 


% 10. 15. 20. 25. 25 a. 30. 30 a, 35. 40. 


45. 50. 55. 60. 60 a. 


III. Klein 


Vergleichende Tafel, um die betreffenden Lieder im Porsiichen, 
Stargardter und Miilitairgeſangbuch autzutinden, Wia auch im 


Bollhagen ſtehen. 


Star⸗ Boll⸗ 
. be 


Boll⸗ 
hag. 


Star⸗ Mili⸗ 


Star Mili⸗ 
gardt.] tair. ber orf. 


gardt. | — 


114 


23 
24 


88 


Boll Star. 
a et 


67 


70 


127 


—— 


De 


ee 


5 — ne A — 


en 


. 


6 


Mili⸗ 
. tair. 


109 


122 


101 
106 


80 


84 


85 


94 


1157 
1158 
1159 


1160 


1161 


1162 
1163 
1164 


1164 
1165 
1166 
1167 
1168 
1169 
1170 
1172 
1173 
1174 
1175 
1177 
1178 
1180 
1181 
1182 
1183 
1186 
1187 

1188 

1189 

1190 
1192 


1242 


378 
92 


513 
812 


329 


197 


79 


699 


63 


10⁵ 


115 
176 51 


123 


11244 281 373 103 
24 


3 . 


Boll⸗ Star⸗ ng Boll⸗ 
Da Pat aa ae [Beer 


Star-| Mili- 
gardt.] tair. 


1248 — 
1250 
1251 1132 
1255 „% 
1259 1135 
1261 1140 
1262 1157 1282 { i 
1264 1142 72 1284 1164 1310 | 125 
1266 1146 | 1285 | 1165 1313 1184 
Regiſter. 
Pag. Pag. 
A. 2 
Abermals iſt eins dahin 251 16 liebe Chriſten ſeid getroſt 177 
Ach bleib bei uns, Herr Jeſu 8 19. — She ſieh ich trete 323 
218. 219. 254 A Jeſu, welch Verderben 319 


»Ach bleib mit deiner Gnade 18. 254 
Ach du edler Gaſt der Seelen 301 
Ach ein Wort von großer Treue 318 
Ach frommer Gott, wo ſoll ich 259 
Ach Gnad über alle Gnaden 297 
Ach Gott erhör mein Seufzen 262 
Gott gieb du uns deine Gnad 248 
Ach Gott ich muß dir's klagen 23⁵ 
Ach Gott ich muß in Traurigkeit 244. 27 
Ach Gott in Gnaden 217 
Ach Gott iſt noch dein Geiſt bei mir 287 
Ach Gott thu' dich erbarmen 170 
» Ach Gott und Herr 115. 231. 232 
* Ach Gott vom Himmel, ſieh' darein 
16. 137. 241. 152 
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